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Vorwort. 


Der  vorliegende  erste  Teil  meiner  Arbeit,  die  in  zwei  Teile 
zerfällt,  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  zusammenfassenden 
Darstellung  und  Kritik  der  bisherigen  kriminal-biologischen,  resp. 
-anthropologischen  Forschungsergebnisse,  wobei  besonders  die  Leis- 
tungen der  auf  diesem  Gebiete  berühmt  gewordenen  sog.  italienischen 
Schule  (Lombrosos  und  seiner  Anhänger)  in  Betracht  kommen. 

Das  einleitende  Kapitel  orientiert  im  allgemeinen  von  dem  von 
mir  vertretenen  soziologischen  Gesichtspunkte  aus  über  das  Wesen 
des  Verbrechens  und  gibt  einen  erklärenden  historischen  Ueberblick 
über  seine  frühere  Behandlung  in  Theorie  und  Praxis,  sowie  über 
die  Entstehung  seiner  modernen  wissenschaftlichen  Erforschung. 
Von  letzterer,  insofern  sie  sich  eben  auf  die  Kriminalanthropologie 
bezieht,  handeln  die  Kapitel  II — IV.  Das  fünfte  (Schluss-)  Kapitel, 
das  die  zwischen  der  anthropologischen  und  soziologischen  Auffassung 
des  Verbrechens  vermittelnde  Lehre  Ferris  betrifft,  leitet  uns  zum 
zweiten  Teil  hinüber,  welcher  eine  kritische  Erörterung  der 
Theorien  der  Kriminal-Soziologie  in  ihrer  Entwickelung  und  ihrem 
gegenwärtigen  Stand,  sowie  eine  methodologische  und  erkenntnis- 
theoretische Untersuchung  des  Verbrecherproblems  überhaupt  enthält. 

Zu  bemerken  sei  noch,  dass  die  Arbeit  im  grossen  und  ganzen 
schon  vor  drei  Jahren  im  Manuskript  fertiggestellt  war,  jedoch  aus 
von  mir  unabhängigen  Gründen  der  Oeffentlichkeit  nicht  übergeben 
werden  konnte.  Da  dies  erst  jetzt  geschieht,  hielt  ich  es  für  meine 
Pflicht,  die  unterdessen  neu  erschienene  einschlägige  Literatui*  — 
insoweit  es  wissenschaftlich  zweckmässig  war  —  zu  berücksichtigen. 

Ich  benutze  hier  gleichzeitig  die  Gelegenheit,  um  Herrn  Prof. 
Dr.  Ludwig  Stein  für  das  lebhafte  Interesse,  das  er  dieser  Arbeit 
stets  entgegenbrachte,  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 


Der  Verfasser. 
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Erstes  Kapitel 


Einleitung  und  geschichtliche  Rückblicke. 


Es  gibt  zwei  Arten  von  Auflehnungen  gegen  die  bestehende 
soziale  Ordnung  (im  weiteren  Sinne).  Die  eine  heisst  Kevolution, 
die  andere  Y  erbreche  n.  Die  Revokition,  von  der  Masse  mit 
vollem  sozialem  Bewusstsein  auf  die  Strasse  hinausgetragen,  tritt 
offen,  geräuschvoll,  in  Barrikadenkämpfen  zutage.  Das  Verbrechen 
vollzieht  sich,  wenn  auch  als  allgemeine  Erscheinung  massenhaft,  so 
doch  technisch,  sozusagen,  vereinzelt,  am  liebsten  im  Stillen,  ver- 
steckt, meistens  ohne  irgend  welche  oder  ohne  klare  Einsicht  der 
Wirkenden  in  die  soziale  Natur  ihres  Handelns.  Beide  sind  not- 
wendige Folgen  und  die  deutlichsten  Symptome  des  pathologi- 
sche n  Zustandes  der  Gesellschaft.  ^  Während  aber  die  Revolution  den 
akuten  Charakter  einer,  wenn  auch  längst  vorbereiteten,  Krisis  trägt 
und  oft  eine  gänzliche  oder  wenigstens  partielle  Heilung  der  Gesell- 
schaft herbeizuführen  vermag,  somit  also  eine  vorübergehende  Er- 
scheinung ist.  bildet  die  Kriminalität  in  allen  diesen  Punkten  geradezu 
den  für  die  Gesellschaft  äusserst  verhängnisvollen  Gegensatz.  Ununter- 
brochen fortdauernd,  deutet  sie  im  allgemeinen  auf  eine  chronische, 
tief  eingewurzelte  soziale  Krankheit  hin  und  ist  nicht  imstande, 
irgendwelche  Besserung  zu  bringen,  trotzdem  sie  ein  immenses 
Quantum  von  Opfern  an  Freiheit  und  Leben  seitens  der  Delinquenten, 
sowie  Repressionskosten  seitens  der  Gesellschaft  erfordert.  Umso 
verhängnisvoller  ist  sie  nun  in  unserer  gegenwärtigen  kapitalistischen 
Kulturepoche,  wo  sie,  Hand  in  Hand  gehend,  vor  allem  mit  einer 
galoppierenden  Industrialisierung  der  Länder  und  einer  auf  sie  fol- 
genden geschichtlich  bisher  nicht  dagewesenen  ungeheueren  Proletari- 
sierung der  Volksmassen,  mit  im  grossen  und  ganzen  immer  zuneh- 
mender Gewalt  wütet,  wobei  das  Verstecken  dieses  Krankheitssymp- 

'  Näheres  darüber  im  Teil  II. 
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tomes  in  Gefängnissen,  Zuchthäusern  oder  gar  Gräbern  wahrlich  nicht 
Heilung,  sondern  geradezu  die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorruft. 

Wenn  nun  das  oberste  Ziel  aller  Wissenschaft  darin  besteht, 
mittels  wahrheitsgetreuer  Erkenntnis  der  Gesetze  des  Seins  und  Ge- 
schehens den  Kampf  der  Menschen  um  materiellen  Wohlstand  und 
geistige  Vollkommenheit  in  jeder  Hinsicht  zu  erleichtern,  ihre  Leiden 
möglichst  zu  mindern,  die  finsteren  Schattenseiten  ihrer  Existenz 
mit  Sonnenstrahlen  zu  verjagen,  so  bietet  die  Kriminalität  der  Wissen- 
schaft gewiss  eines  der  dankbarsten  Forschungsobjekte.  Mit  Recht 
sagte  denn  auch  einmal  Ludwig  Gumplowicz:  „Möge  vor 
allem  die  Soziologie  dem  Verbrechen,  als  einem  Produkte  der  Gesell- 
schaft, ihr  Augenmerk  zuwenden,  damit  endlich  auch  einmal  unseren 
Gesetzgebern,  die  ihren  ganzen  Witz  anstrengen,  um  raffinierte 
Strafen  zu  erfinden,  die  Wahrheit  dämmere,  dass  wir  die  Verbrechen 
strafen,  weil  wir  das  Bedürfnis  haben,  auf  Jemanden  die  Schuld  ab- 
zuwälzen, und  uns  auf  diese  Weise  eine  Erleichterung  zu  verschaffen."  ^ 
Dass  die  wissenschaftliche  Enthüllung  dieses  grossen  Geheimnisses, 
welches  das  punctum  saliens  der  Kriminal-Soziologie  bildet,  einen 
höchst  nützlichen  Beitrag  zur  Lösung  der  sozialen  Frage  liefert, 
braucht  nicht  erst  näher  erklärt  zu  werden. 

Aber  auch  aus  rein  theoretischer  Rücksicht  verdient  das  Ver- 
brechen die  volle  Aufmerksamkeit  der  Soziologie.  Denn  soll 
diese  letztere  —  und  das  will  und  kann  sie  auch,  da  ihr  meines 
Erachtens  die  richtige  Methode  nicht  mehr  fehlt  —  die  Wissenschaft 
vom  Wesen  sowie  von  den  Lebens-  und  Entwicklungsgesetzen  der 
Gesellschaft  als  eines  sui  generis  organischen  Ganzen  sein,  so  muss 
sie  eine  Synthese  der  Ergebnisse  der  gesamten  sozialen  Disziplinen 
bilden.  Es  müssen  daher  vor  allem  die  sozialen  Phänomene  er- 
forscht werden,  welche  in  diese  Disziplinen  gehören.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  eine  gründliche  Erforschung  der  kriminellen  Erscheinungen 
ceteris  paribus  um  so  wertvoller,  als  sie  einen  sozialpathologischen 
Charakter  haben,  denn  auch  im  Reiche  der  Sozialwissenschaften,  wie 
es  in  so  mancher  Disziplin,  die  sich  mit  dem  Individuum  beschäftigt, 
z.  B.  in  der  Physiologie  oder  in  der  Psychologie,  zu  geschehen 
pflegt,  wird  oft  das  Normale  erst  durch  das  Pathologische  verständlich. 

Erfreulicherweise  wächst  nun  zusehends  das  Interesse  an  der 
Kriminalitätsforschung  nicht  nur  bei  Fachmännern,  Gelehrten,  wie 


^  Grumplowicz,  Das  Verbrechen  als  soziale  Erscheinung,  ,,Aiila'"'  1895 
Nr.  15. 
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Juristen,  Soziologen  und  sogar  Anthropologen  und  Medizinern,  bei 
Praktikern,  wie  Richtern,  Staatsanwälten  u.  dgl.,  bei  Sozialpolitikern 
und  -Reformatoren,  sondern  auch  in  immer  breiteren  Gesellschafts- 
kreisen, so  dass  wir  uns  heute  auf  diesem  Gebiete  in  einer  wahren 
•Sturm-  und  Drangperiode  befinden. 

Denn  auch  hier,  wie  überall,  hat  der  an  der  Hand  der  Ent- 
wicklung der  modernen  Produktionsweise  grossgezogene  natur- 
wissenschaftliche Geist  des  XIX.  Jahrhunderts  in  die  in 
metaphysischer  Spekulation  und  dogmatischer  Scholastik  erstarrte 
Begriffsjurisprudenz,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Gesetz- 
gebung aller  Kulturländer  noch  fast  ausschliesslich  beherrscht,  einen 
belebenden  Hauch  gebracht.  Er  hat  sie  nämlich  auf  die  wissen- 
schaftliche Forschungsmethode  nach  tatsächlichen  Ursachen  der  Er- 
scheinungen auf  Grund  exakter  Analyse  des  tatsächlichen  Materials 
(vere  scire  est  per  causas  scire),  somit  auf  das  Aufbauen  der  Theorie 
a  posteriori  verwiesen.  Aus  dieser  Forschungsart,  deren  sich  die 
sogenannte  positive  Strafrechtsschule  bemächtigte  (seit  den  sieb-» 
ziger  Jahren  des  erwähnten  Jahrhunderts),  ging  aber  zusammen  mit 
der  objektiven,  übrigens  schon  früher  angebahnten,  Erkenntnis  des 
—  letzten  Endes  —  sozialen  Ursprungs  des  Verbrechens  auch  die 
subjektive  Tendenz  hervor,  den  Interessen  der  untersten  Volksschichten, 
•die  das  kriminelle  Hauptkontingent  liefern,  mehr  Rechnung  zu  tragen,— 
ein  Zug  von  Humanität,  der  mit  der  sozialen  Bewegung  unserer 
Zeit  mehr  oder  weniger  im  Einklang  steht. 

Anstatt  nun  das  Verbrechen,  die  äussere  Tat,  von  allem  wirk- 
lich Vorliegenden  abgesehen,  nur  nach  dem  blinden,  meist  grausamen 
Paragraphen  des  Straf kodexes  peinlich  abzuwiegen,  es  von  vornher- 
ein als  ein  Symptom  des  Sündenfalls  oder  als  ein  Produkt  des  freien, 
aber  schlechten  Willens  zu  verdammen,  fing  man  an,  in  den  Ver- 
brecher selbst  und  in  seine  Umwelt  einzudringen,  nicht  nebelhafte, 
sondern  reale  Quellen  seiner  verbrecherischen  Tat  zu  suchen  und 
sich  von  ihrem  objektiven  Vorhandensein  zu  überzeugen.  Anstatt 
nur  dem  Opfer  des  Verbrechens  Mitleid  zu  bezeigen  und  sich  an 
dem  Verbrecher  grausam  zu  rächen,  den  Unglücklichen,  wie  Vargha 
sich  ausdrückt,  als  Bösewicht  zu  behandeln,  hat  man  eine  erhabenere 
Losung  aufgestellt:  im  Sinne  des  „tout  comprendre  c'est  tout  pai*- 
donner"  —  den  Bösewicht  als  Unglücklichen  zu  behandeln, 
ihm  mit  voller  Menschlichkeit  und  nötigem  Beistand  entgegenzukommen, 
und,  da  aber  individuelle  Hilfe.  Besserungs-  und  Heilungsversuche. 
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wie  die  Erfahrung  lehrt,  meistens  nicht  ausreichen  und  im  besten 
Falle  nur  als  Palliativmittel  wirken  oder  auch  oft  gänzlich  erfolglos 
bleiben,  der  Kalamität  auf  soziale  Weise  radikal  vorzubeugen. 

Wir  werden  weiter  sehen,  was  für  historische  Faktoren  nötig 
waren,  um  diesen  Umschwung  herbeizuführen.  Von  der  psychologi- 
schen Seite  genommen,  darf  uns  aber  jene  trotz  der  Haarspalterei 
plumpe  strafrechtliche  Behandlung  des  Menschen  gar  nicht  wundern, 
wenn  man  bedenkt,  dass  all  das  schwerfällige  Rüstzeug  der  Juristerei 
und  all  der  strafprozessuelle  Pomp  bis  in  die  neueste  Zeit  gegen 
Tiere,  ja  selbst  gegen  leblose  Dinge  in  Anwendung  waren.  ^  Wenn 
noch  gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  ein  J  o  h  a  n  n  C  r  e  1 1 
in  seiner  „Ethica  Christiana"  die  Ueberzeugung  vertritt,  dass  die 
Tiere  jedenfalls  Eigenschaften  besitzen,  die  der  Vernunft  und  dem 

^  Aus  der  Fülle  einige  Beispiele :  ^ Die  Bewohner  von  Arles  forderten  1565 
die  Vertreibung  der  Heuschreckea.  üeber  das  Gesuch  wurde  vom  damaligen 
Tribunal  de  Tofficialite  verhandelt.  Meister  Marin  übernahm  die  Vertretung  der 
Insekten  und  verteidigte  diese  mit  grossem  Eifer.  Sein  Hauptargument  war, 
dass  sie,  da  sie  erschaffen  worden,  auch  das  Recht  haben,  zu  fressen,  was  ihnen 
not  tue.  Der  Vertreter  der  Anklage  wandte  ein,  dass  nach  Angabe  der  Bibel 
die  Paradiesschlange  und  verschiedene  andere  Tiere  schwere  Strafen  erleiden 
mussten.  Die  Heuschrecken  schnitten  sehr  schlecht  ab,  denn  sie  wurden  unter 
Androhung  des  Kirchenbannes  verurteilt,  sich  aus  dem  Staub  zu  machen,  widrigen- 
falls der  Fluch  vom  Altar  aus  so  lange  wiederholt  würde,  bis  die  letzte  Heu- 
schrecke sich  dem  Befehl  des  hohen  Gerichtshofes  gefügt  haben  werde. (Zit. 
bei  Westermarck,  Ursprung  und  Entwicklung  der  Moralbegriffe,  1907,  Bd.  T, 
S.  219).  In  Verzeih  wurde  sogar  einmal  verhandelt,  ob  die  Raupen,  welche  die 
Reben  der  Pfarre  beschädigt  hatten,  vom  Zivil-  oder  vom  kirchlichen  Gerichte 
abzuurteilen  sind.  (Lombroso,  Der  Verbrecher  etc.,  deutsch  von  Frankel,  1894^ 
r,  S.  12).  Wie  Grimm  (Deutsche  Rechtsaltercümer,  IV.  A.,  II  B  ,  S.  344)  mitteilt, 
kamen  noch  im  17.  Jahrhundert  strafrechtliche  Verurteilungen  von  Hunden, 
Schweinen,  Bienen  vor.  Ein  solcher  Fall  sollte  sich  noch  sogar  im  Jahre  1845 
in  Frankreich  ereignet  haben  (Westermarck,  a.  a.  0.,  S.  219).  In  Russ- 
land besteht  noch  heute  eine  rechtskräftige  Erklärung  des  Regierenden  Senats 
von  1864,  wonach  in  Sodomie  beteiligte  Tiere  zu  töten  und  zu  verscharren  sind. 
(W.  Essipoff,  Grundriss  des  russischen  Strafrechts  [in  russischer  Sprache], 
2.  A.,  Aligem.  Teil,  1898,  S.  103.) 

Am  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  wurde  in  Russland  einer  Kathedral- 
giocke,  die  zum  Volksaufruhr  das  Signal  gegeben  hatte,  zur  Strafe  das  Ohr 
abgeschnitten,  und  sie  selbst  nach  Sibirien  verbannt  (Essipoff,  ebenda,  S.  102). 
Und  sogar  in  Sechandelsprozessen  ganz  jungen  Datums  wurde  von  hochangese- 
henen Richtern  erklärt,  das  Verfahren  wende  sich  nicht  gegen  den  Eigentümer, 
sondern  „gegen  das  Schiff'  selbst  wegen  eines  von  diesem  verübten  Unrechts'^, — 
eine  Auffassung,  die  früher  die  diesbezügliche  Gerichtspraxis  ganz  beherrscht 
hatte  (Westermarck,  a.  a.  0.,  S.  223— 226). 
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freien  Willen  gleiclikommen,  dass  sie  auch  Tugenden  und  Laster 
haben,  Belohnungen  und  Strafen  verdienen  und  deshalb  von  Gott 
und  Menschen  bestraft  werden  dürfen,  was  sollte  man  erst  vom 
Menschen  selbst  verlangen,  der  nach  dem  alten  und  neuen  Testament 
das  Ebenbild  des  „Allmächtigen",  das  vernünftige,  sittliche  zum 
Herrn  der  Erde  bestimmte  Wesen  ist!  Aus  seinem  freien  Willen 
heraus  leitet  der  Mensch,  nach  dieser  Anschauung,  alle  seine  Taten. 
W^er  aber  vollkommen  frei  handelt,  der  muss  und  kann  selbstver- 
ständlich für  seine  Handlungen  die  moralische  Verantwortung  tragen. 
Wer  einen  Totschlag  oder  Diebstahl  begeht,  hiess  es  im  Mittelalter 
strafrechtlich,  ist  der  einzige,  absolute  Schiedsrichter  darüber,  das 
Verbrechen  auszuführen  oder  nicht. 

Das  politische  und  sozialethische  Leben  der  Völker  stand  gänzlich 
im  Banne  der  Kirche,  dieser  dominierenden  ökonomischen  Macht- 
haberin der  damaligen  Zeit,  ^  und  ihre  anthropomorphistischen  Dogmen 
beherrschten  die  Auffassung  des  Delikts.  Fand  sie  doch  in  dieser 
Beziehung  eine  feste  Stütze  in  der  Autorität  eines  Aristoteles 
—  und  zwar  des  wahren  Aristoteles  — ,  der  im  Verbrecher  eben  ein 
freies,  vollbewusstes  Wesen  sah,  und  der  der  mittelalterlichen  Scho- 
lastik als  der  Philosoph  xai  e^oyj^v,  als  die  höchste  Urteilsinstanz 
in  weltlichen  Dingen  galt.  -  Das  Haupt  der  Scholastik  selbst,  Thomas 
von  A  q  u  i  n  0  .  auf  den  die  Kirche  für  alle  Ewigkeit  geschworen 
zu  haben  scheint,  hat  diesen  Gedanken  in  die  allgemeine  Formel 
gebracht:  „Homo  est  dominus  suorum,  actuum  et  volendi  et  non 
volendi  propter  deliberationem  rationis,  quae  potest  flecti".  „Volujitas 
et  liberum  arbitrium  non  duae,  sed  una  tan  tum  potentia  sunt." 
(  „Summa  theologiae".  B.  I  u.  H.)  Der  Wille  strebt  zwar  notwendig 
nach  dem  vom  Verstand  als  solchen  erkannten  Endzweck  der  Glück- 
seligkeit und  des  Guten,  er  ist  aber  frei  in  der  Wahl  der  dazu 
führenden  mannigfaltigen  Mittel.  Thomas'  geistiger  Kivale  Duns 
Scotus,  dieser  gleichfalls  tonangebende  „Doctor  subtilis",  der  ihm 
an  scholastischem  Scharfsinn  noch  überlegen  war,  und  dessen  spekula- 
tiven Leistungen  denn  auch  in  so  manchem  dogmatischen  Streitpunkte 
der  kirchlichen  Orthodoxie  wohl  noch  willkommener  erschienen  (so 
z.  B.  die  Verteidigung  der  unbefleckten  Empfängnis  der  Jungfrau 
Maria),  erblickte  sogar  in  diesem  unschuldigen,  weil  doch,  im  Grunde 
genommen,  ohnmächtigen  Supremat  des  Verstandes  über  den  Willen 

^  Vgl.  Kautsky,  Die  Vorläufer  des  neueren  Sozialismus,  1895,  S.  36. 
-  Vgl.  Wind el band,  Gescliiclite  der  neueren  Philosophie,  2.  A.,  Bd. I,  S.  5 ft'. 


eine  Gefahr  für  die  sittlich-religiöse  Verantwortlichkeit.  Um  die- 
selbe absolut  aufrecht  zu  erhalten,  verkündete  er  das  „liberum  ar- 
biterium  indiiferentiae",  wodurch  der  Wille  zur  unbeschränkten 
Selbstherrschaft  erhoben  wurde:  er  vermag  nämlich  bei  ganz  in- 
differenten Motiven  und  Umständen  ganz  frei  von  selbst  seinen 
Entschluss  zu  trelfen.  Sogar  der  schroffe  theologische  Determinismus, 
des  einflussreichen  Kirchenvaters  Augustins,  —  wonach 
alles  was  geschieht,  geschieht  in  und  durch  Gott,  denn  seit  dem 
Sündenfall  Adams  hat  der  Mensch  seine  absolute  Willensfreiheit  ein- 
gebüsst,  —  hatte  begreiflicherweise  Tür  und  Tor  für  den  moralischen 
Freiheitsbegriff  offen  gelassen.  Im  übrigen  konnte  der  im  Volke  durch 
seine  Seelenhirten  so  fleissig  gepflegte  dämonologische  Aberglaube,, 
dass  unter  anderm  der  Verbrecher  ein  Besessener,  ein  vom  Teufel 
Verführter  sei,  nur  dazu  beitragen,  das  wahre  Wissen  von  Ursprung 
und  Wesen  des  Verbrechertums  nicht  aufkommen  zu  lassen  und  die 
Strafjustiz  noch  wahnwitziger  zu  machen.  ^  Und  wo  andererseits  die 
Ansicht,  dass  der  Kaiser  das  weltliche  Schwert  unmittelbar  von  Gott 
habe,  im  Leben  den  Sieg  davontrug,  da  waren  die  Juristen  am  Platze: 
s  i  e  lehrten  die  Strafjustiz  und  diktierten  die  Gesetze.  Doch  als 
immer  treue  Anwälte  der  Herrscherklasse  waren  die  Juristen  —  „gute 
Römer,  aber  böse  Christen",  wie  wir  das  bekannte  treffliche  Sprichwort 
ergänzen  möchten.  Gute  Römer,  weil  sie  von  der  Digesten-Strafrechts- 

^  Als  typisches  Beispiel  dieser  strafrechtlichen  Weisheit,  die  tief  in  die 
Neuzeit  hinein  ihre  mächtigen  Wurzeln  geschlagen,  mag  folgender  Fall  dienen : 
Im  Jahre  1598  hat  in  Murten  (Schweiz)  „Einer,  so  seiner  Sinne  berauht  und 
wahnsinnig  geworden,  bei  Tag  vor  der  Stadt  zween  Bättelknaben  angetrolfen, 
die  mit  einem  blanken  Weidmesser  angefallen  und  den  einen  tödtlichen  ver- 
wandt und  ihn  hiedurch  seines  Lebens  beraubt."  Auf  Anfrage  des  Rates 
erteilte  nun  der  geistliche  Konvent  der  Stadt  Bern  folgendes  Senatus-Consultum  r 
„Obgleich  des  entleibten  frembden  Kinds  keine,  Vatter,  Mutter  noch  Verwandten,, 
solchen  Totschlag  rechtlich  nachzusetzen,  vorhanden 

und  auch  ihm  dem  Täter  seiner  Hirnsucht  halber  etwas  zu  condoniren  wäre 

so  solle  er  doch  in  Betrachtung  des  Gesaz  Gottes 

das  auch  vermag,  wo  ein  taub  Stier  einen  Menschen  umb  sein  Leben  bringen 
würde,  dass  derselbig  getötet  werden  solle 

majore  ratione,  (mit  grösserem  Rechte),  weil  er  ein  Mensch, 

dessgleichen  dass  derjenige  so  durch  ein  Hirnsüchtigen  getöt  wird,  eben  so 
wohl  todt  als  wenn  er  von  einem  wohlbesinnten  und  wizigen  ertöt  wurde 

gleichfalls  sein  Leben  verwirkt  haben." 

Der  wahnsinnige  Töter  wurde  somit  zum  Tode  durch  Enthaupten  ver- 
urteilt (Zürcher,  Die  neuen  Horizonte  im  Strafrecht,  Zürich  1892,  S.  1). 


Philosophie,  dass  der  Verbrecher  insofern  strafbar  sei,  als  er  die 
moralische  Schuld  an  dem  von  ihm  begangenen  Delikt  hat,  alles 
perzipiert.  alles  gelernt;  böse  Christen  dagegen,  weil  sie  von  dem 
Richterspruch  Christi:  „Wer  von  euch  sich  frei  von  Sünde  fühlt,  der 
hebe  den  ersten  Stein  auf"  —  alles  vergessen  hatten.  ^ 

Wohl  gab  man  sich  auf  dem  philosophischen  Gebiete 
sehr  viel  Mühe,  den  Innern  Lebensprozess  des  Menschen  zu  erfassen. 
Die  besten  Geister  haben  um  dieses  Problem  jahrhundertelang  herum- 
gearbeitet, aber  sehr  wenig  irgendwie  zuverlässige  Resultate  erzielt. 
Denn  zu  den  Zwecken  der  Erkenntnis  waren  bestenfalls,  d.  h.  von 
purer  Spekulation  abgesehen,  einseitige  Bahnen,  wie  es  die  introspektive 
Methode,  die  „innere  Erfahrung"  ist,  angelegt.  Es  gab  keine  streng 
wissenschaftliche,  auf  objektives  Tatsachenmaterial  gestützte  experi- 
mentell-induktive Forschung  des  menschlichen  Geistes,  keine  exakte 
Analyse  der  eigentlichen  Triebfedern  seiner  Betätigung  nach  aussen. 

Zwar  konnte  ein  rationalistischer  Descartes  selbst  für  die 
„dunklen  und  verworrenen  Vorstellungen"  und  für  die  mit  ihnen 
zusammenhängenden  Leidenschaften  mit  der  blossen  Methode  der 
subjektiven  Erfahrung  nicht  gut  auskommen  und  musste  sich  des 
Erbstückes  der  Peripatetiker  und  des  späteren  Claudius  Galenus, 
der  „Spiritus  animales"  erinnern,  die  zwischen  der  Seele  und  dem 
Körper  vermitteln.  Ja,  er  wusste  sogar  von  „so  einer  starken  Ab- 
hängigkeit des  Geistes  vom  Temperament  und  Disposition  der  körper- 
lichen Organe",  dass  er  glaubte,  wenn  es  möglich  wäre,  ein  Mittel 
zu  finden,  welches  einfach  die  Menschen  klüger  und  begabter,  als 
sie  bis  jetzt  waren,  machen  könnte,  so  müsste  es  in  der  Medizin 
gesucht  werden.  Auch  hat  Hobbes  sowohl  für  eine  mechanistische, 
schon  von  Descartes  angebahnte  Auffassung  der  Empfindung  plädiert,  die 
durch  Locke  weiter  geprägt  wurde,  als  auch  eine  sehr  sensualistische 
„Naturgeschichte"  der  Affekte  entworfen,  deren  Studien  u.  a.  haupt- 


'  Noch  im  Jahre  1780  konnte  z.B.  Marat  klagen:  „Auf  lächerliche  Ge- 
wohnheiten, auf  veraltete  Traditionen  stützen  die  Diener  der  Justiz  die  Vor- 
sohriften  über  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit.  Ja,  es  gibt  kein  empörenderes 
und  zugleich  lächerlicheres  Schauspiel,  als  ernste  Beamte  tausende  alter  Folianten 
durchblättern  zu  sehen,  um  zu  erfahren,  was  von  einer  Missetat  zu  halten  ist ; 
darauf  über  die  Freiheit,  die  Ehre,  das  Leben  des  Menschen  zu  entscheiden  auf 
Grund  des  starren  Buchstabens  des  Gesetzes  oder  eines  unwissenden  Kommen- 
tators ;  endlich  von  solchem  ungerechten  Urteil  auszugehen,  um  noch  ungerech- 
tere zu  fällen."  (h.h.,  Marat  als  Kriminalist,  in  der  „Neuen  Zeit",  1903,  Nr.  15.) 
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sächlich  Spinoza,  der  Begründer  des  psychophysischen  Parallelis- 
mus, in  einer  ähnlichen  Weise  mit  Erfolg  fortsetzte,  wobei  diese 
Naturgeschichte  schon  in  nuce  eine  später  durch  Hartley,  Priest- 
1  e  y  und  B  o  n  n  e  t  weiter  entwickelte  physiologische  Assoziations- 
psychologie darstellte.  In  Deutschland  hat  am  Anfange  des  XVIIL 
Jahrhunderts  der  Arzt  Pancratius  Wolff  diese  Lehren  von 
Descartes  und  Hobbes  zu  einem  strengen  anthropologischen  Materialis- 
mus fortgebildet,  der  wohl  als  direkter  Vorgänger  des  spätem  fran- 
zösischen anzusehen  ist.  Aber  alles  das  waren  nur  die  ersten  nennens- 
werten Regungen  auf  dem  Gebiete  physiologisch-psychologischer  For- 
schung, die  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  schon  deshalb  nicht  sehr 
fruchtbar  und  sicher  sein  konnte,  weil  die  dazu  nötigen  Instrumente 
und  Einrichtungen  fast  gänzlich  fehlten.  War  doch  auch  das  wichtigste 
Grenzgebiet  der  Psychologie,  die  Physiologie,  besonders  in  ihrem 
hierhergehörenden,  das  Nervensystem  betrefienden  Teile,  in  einem 
ziemlich  trostlosen  Zustande,  aus  dem  sie  manche  hervorragende 
Naturforscher  und  Aerzte  am  eifrigsten  wohl  H.  Boerhaave 
(1668 — 1738)  in  Leiden  —  auf  experimentellem  Wege  zu  retten 
suchten.^  Pathologisch-anatomische,  psychopathologische  und  vor  allem 
physiognomische  Untersuchungen  von  irgendwelcher  Bedeutung  für 
das  Verbrecherproblem  setzen  ebenfalls  erst,  nachdem  die  ersten 
diesbezüglichen  Anwandlungen  mancher  älterer  Griechen  und  später 
hauptsächlich  Galens  fast  gänzlich  vergessen  waren,  im  XVI.  Jahr- 
hundert ein  (vgl.  Kap.  II). 

Nicht  besser  war  es  um  die  sozialpsychologische  Erkenntnis 
bestellt.  Die  Abhängigkeit  des  menschlichen  Denkens,  Fühlens, 
Wollens  und  Handelns  von  den  unfassbaren,  komplizierten  sozialen 
Erscheinungen  ist  ja  wissenschaftlich  noch  viel  schwieriger  festzu- 
stellen und  setzt  als  Hilfsmittel  eine  ganze  Reihe  wenigstens  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  entwickelter  Sozialdisziplinen  voraus,  die  aber 
erst  mit  der  ökonomischen  und  gesellschaftlichen  Evolution  des 
letzten  Jahrhunderts  festen  Boden  gewinnen  konnten.  Nur  die  gröbere, 
leicht  fassbare  Form  dieser  Abhängigkeit,  auch  in  bezug  auf  die  uns 
hier  angehenden  kriminellen  Erscheinungen,  konnte  freilich  seit  je 
der  Aufmerksamkeit  schärfer  blickender  Geister  nicht  entgehen,  be- 
sonders dort,  wo  sich  grössere  kulturelle  Gemeinwesen  mit  ihren 

^  Wie  A.  Lange  in  seiner  „Geschichte  des  Materialismus^",  S.A.,  S.  92, 
mitteilt,  fand  Sömmeriug-  im  XVIIL  Jahrhundert  die  Gehirnlehre  auf  demselben 
Punkte,  wo  Galen  sie  gelassen  hatte. 
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Schattenseiten  herausgebildet  hatten,  und  besonders  in  Zeiten,  wo 
diese  Schatten  allzu  abstechend  wurden^  So  heisst  es  z.  B.  schon  in 
einem  Spruche  Salomos.  des  Königs  Israels:  „Armut  und  Reich- 
tum gieb  mir  nicht,  lass  mich  (aber)  mein  zugemessenes  Teil 
Speise  dahinnehmen.  Ich  möchte  sonst,  wenn  ich  (zu)  satt  würde, 
verleugnen  und  sagen:  Wer  ist  Jahwe V  Oder  wenn  ich  (zu)  arm 
würde,  möchte  ich  stehlen  und  mich  am  Namen  meines  Gottes  ver- 
greifen." '  In  ähnlicher  Weise  und  in  bezug  auf  allerhand  Laster 
in  irdischem  Sinne  räsonierten  auch  die  bedeutendsten  Vertreter 
der  antiken  Philosophie  und  Dichtung  in  Griechenland  und  Rom, 
sowie  die  theologischen  und  scholastischen  Denker  des  Mittelalters.- 
Aher  alles  das  war  keine  wissenschaftliche,  systematische  Behand- 
lung des  Gegenstandes,  als  eines  Problems  für  sich;  es  war  viel- 
mehr nur  eine  beiläufige  Gedankenabschweifung,  die  über  Sentenzen 
und  Aphorismen  nicht  hinausging.  Zwar  taucht  mit  der  Renaissance 
ein  sozialphilosophischer  Erkennntnisdrang  auf,  die  Fragen  aber, 
die  hier  aufgerollt  wurden,  beziehen  sich  im  grossen  und  ganzen 
vielmehr  auf  die  Bestimmungsfähigkeit  des  sich  befreit  fühlenden 
Individuums  gegenüber  der  Gesellschaft,  auf  die  Regelung  und  Re- 
formierung  derselben,  als  auf  das  Bedingtsein  des  Individuums 
durch  gesellschaftliche  Faktoren.  Nur  gelegentlich  werden  dahin- 
gehende Erklärungsversuche  gemacht,  wie  z.  B.  und  besonders  in 
der  „ütopia"  (1516)  bei  Thomas  Morus,  der  aus  Anlass  seiner 
Kritik  der  bestehenden  Staats-  und  Gesellschaftsordnung  die  herr- 
schenden Klassen  und  ihre  Gesetzgeber  beschuldigt,  durch  die  von 
ihnen  geschaffenen  und  befestigten  sozialen  Verhältnisse  das  zu  jener 
Zeit  enorme  Verbrechertum  hervorgerufen  zu  haben. 

So  hatte  die  Kriminologie  lange  Zeiten  hindurch  vom  philoso- 
phischen und  naturwissenschaftlichen  Geiste  nicht  gar  viel  zu  profi- 
tieren. Für  das  aber,  was  sie,  besonders  in  der  für  sie  so  wichtigen 
prinzipiellen  Frage  der  Willensentstehung  bei  einem  Hobbes,  einem 
Spinoza  hätte  profitieren  können,  war  sie  infolge  der  Klasseninteressen 
und  der  dogmatischen  Voreingenommenheit,  in  welcher  ihre  theore- 
tischen und  praktischen  Wortführer  befangen  waren,  niclit  zu  haben. 

Womit  man  sich  dagegen  hauptsächlich  und  eifrig  beschäftigte, 

'  Die  Heilige  Schrift  des  Alten  Testaments,  übers,  ii.  horausg.  V(3n 
E.  Kautsch,  1894,  S.  815. 

-  Eine  ausführliche  Darstellung-  dieser  Ideen  findet  sich  bei  Joseph  van 
Kan,  Les  causes  economiques  de  la  criminalite,  Paris  1903,  S.  14—37. 


—    10  — 


—  das  war  die  Begründung  eines  Rechts  der  Gesellschaft  oder 
vielmehr  des  Staates,  auf  die  Bestrafung  des  Verbrechers  als  eines 
moralisch  Schuldigen,  —  die  Begründung  einer  abstrakten 
absoluten  Gerechtigkeit. 

Diese  Idee  war  nichts  anderes,  als  eine  an  damalige  Ver- 
hältnisse angepasste  Ueberlieferung  des  alten  biblischen  Talions- 
prinzips „Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn".  Auf  einer  gewissen 
Entwicklungsstufe  des  primitiven  Völkerlebens  bedeutet  ja  das  jus 
talionis  einen  sozialen  Fortschritt,  eine  Förderung  der  Integrität  und 
des  Wohls  der  Gemeinschaft  gegenüber  der  zügellosen,  blinden  pri- 
vaten Rache,  die,  sich  selber  überlassen,  die  Grenzen  der  notwendigen 
Abwehr  überschreitet  und  somit  die  Kräfte  der  Gemeinschaft  schwächt. 
Sobald  aber  diese  rein  defensive  Stammesjustiz  in  die  Kompetenz 
der  Priester  gefallen  war,  die  in  primitiven  Gemeinwesen  die  Haupt- 
macht innehaben,  nahm  sie  den  Charakter  einer  göttlichen  Rache 
an  und  wurde  zu  einer  moralischen,  religiösen  Funktion,  getragen 
von  einer  mystischen  Sühne-Idee.  So  stand  auch  das  ganze  Mittel- 
alter im  Zeichen  der  letzteren.  Als  dann  die  Strafgewalt  an  die 
weltlichen  Machthaber  überging,  kam  mit  ihr  als  Ueberbleibsel  jener 
Jdee  auch  die  Auffassung  hinüber,  dass  die  weltliche  Strafjustiz^ 
obschon  eine  öffentlich-rechtliche,  so  doch  ebenfalls  eine  moralisierende,, 
vergeltende  Tätigkeit  im  Namen  einer  absoluten  Gerechtigkeit  sei.  * 

Die  strafende  Gerechtigkeit  „beruht  auf  der  Angemessenheit,, 
die  eine  gewisse  Genugtuung,  als  Sühne  für  eine  böse  Tat,  fordert". 
Sie  ist  eine  „rächende  Gerechtigkeit,  die  Gott  in  sehr  vielen  Fällen 
sich  selbst  vorbehalten  hat  .  .  .  Gott  teilt  dieselbe  aber  auch  denen 
mit.  die  das  Recht  haben,  die  anderen  zu  regieren,  und  übt  sie 
durch  ihre  Vermittlung  aus.  .  .  Sie  beruht  jedoch  stets  auf  einem 
Verhältnis  der  Angemessenheit,  das  nicht  nur  den  Beleidigten  zu- 
frieden stellt,  sondern  auch  die  Weisen,  die  sie  erkennen,  gleichwie 
eine  schöne  Melodie  oder  ein  schönes  Bauwerk  die  gesunden  Köpfe 
(les  esprits  bien  faits)  befriedigt.  .  .  Man  kann  sogar  sagen,  dass  es 
sich  hier  um  eine  Art  Schadloshaltung  des  Geistes  handelt,  den  die 
Unordnung  verletzen  würde,  wenn  die  Strafe  nicht  dazu  beitrüge, 
die  gestörte  Ordnung  wieder  herzustellen."^    So  rechtfertigte  am 

^  Vfrl.  Ferri,  Das  Verbrechen  als  soziale  Erscheinung,  deutsch  v.  Kurella,. 
1896,  S.  248—259. 

^  Leihniz,  Die  Theodicee,  deutsch  von  R.  Habs,  Eeclams  Ausg.  I.  Band,, 
S.  220. 
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Anfange  des  XVIIL  Jahrhunderts  diese  Klassenjustiz  Leibniz,  wohl 
ihr  hervorragendster  und  in  den  hohen  offiziellen  Gesellschaftskreisen 
jener  Zeit  am  meisten  geschätzter  philosophischer  Vertreter.  Und 
hierin  befand  er  sich  im  Einklang  mit  ihren  bedeutensten  kriminalisti- 
schen Verti*etern,  wie  Farinacius  in  Italien,  Tiraquelius 
in  Frankreich,  Damhouder  in  Holland,  B  er  lieh  und  besonders 
der  Grossinquisitor  C  a  r  p  z  o  v  (f  1666)  in  Deutschland,  die  alle  äusserst 
drakonisch  gesinnt  waren.  Im  Grunde  genommen  bestand  diese  Gerech- 
tigkeit freilich  darin,  dass  man  Taten,  welche  hauptsächlich  den  Inte- 
ressen der  ökonomisch  und  politisch  herrschenden  Klassen  entgegen 
liefen,  aber  als  schädlich  für  das  Gemeinwesen  proklamiert  wurden,^ 
mit  einer  möglichst  harten  —  quasi  äquivalent  abgewogenen  —  Strafe 
(die  oft  nur  eine  wirkliche  oder  symbolisierende  Gegentat  war)  zu 
beantworten  suchte,  am  häufigsten  derart,  dass  man  ihre  Urheber 
ein-  für  allemal  unschädlich  machte,  also  gänzlich  vernichtete. 

Praktisch  lagen  somit  diese  Dinge  nicht  besser,  ja  sogar  in 
mancher  Beziehung,  wie  wir  später  sehen  werden,  noch  schlimmer, 
als  im  alten  Griechenland  und  Rom,  wo  man  den  Schuldner  und 
den  Dieb  zum  Sklaven  machte  oder  in  den  Abgrund  stürzte,  oder 
gar.  wenn  er  mehreren  Gläubigern  haftete,  sie  ihn  —  nach  den 
zwölf  Tafeln  —  nach  dem  Unzialverhältnis  ihrer  Schuldforderung 
zerhauen  durften,  jedoch  ohne  Gefährde,  wenn  einer  mehr  oder 
weniger  hieb  (si  pluribus  addictus  est,  tertiis  nundinis  partes  se- 
canto,  si  plus  minusve  secuerunt,  se  fraude  esto). 
;,Gut,  er  ist  verfallen, 

Und  nach  den  Eecliten  kann  der  .lud'  hierauf 
Verlangen  ein  Pfund  Fleisch,  zunächst  am 
Herzen  des  Kaufmanns  auszuschneiden  ..." 

spricht  sich  Porzia  über  den  verschuldeten  Kaufmann  von  Venedig 
bei  Shakespeare  aus.  Mag  der  sonst  immer  natur-  und  lebens- 
treue Dichter  diesen  Rechtsmodus  aus  der  um  das  Jahr  1878  von 
Giovanni  Fiorentino  geschriebenen  Sage  (der  eine  zweite  Sage  in 
einem  Meistergesang  Bamberg  1493  unter  dem  Titel:  „Kaiser  Carls 
des  Grossen  Recht  erhalten",  diesbezüglich  entspricht)  entlehnt 
haben.-  Diese  Sagen  lassen  sich  aber  in  bezug  auf  ihr  Verhältnis  zur 
Wirklichkeit  gar  nicht  übel  hören,  wenn  man  bedenkt,  dass  der 
Jude.  —  der  von  der  Obrigkeit  protegierte  Träger  der  aufblühenden 

Näheres  darüber  im  Teil  II. 
2  Grimm,  a.  a.  0.,  S.  141  — 1G8. 
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Oeld-  und  Kreditwirtschaft  war,  die  sich  ein  sicheres  Gedeihen  zu 
yerschaffen  suchte.  ^  Uebrigens  erlaubte  auch  das  norwegische  Gula- 
t  h  i  n  g  s  1  ö  g  aus  dem  XII.  Jahrhundert  und  zwar  jedem  Griäubiger, 
vom  Schuldner,  den  kein  Freund  lösen  und  er  selbst  nicht  arbeiten 
wollte,  zu  „hauen  nach  Belieben  oben  oder  unten".  Etwas  Aehnliches 
findet  sich  schon  im  Sali  sehen  Gesetz,  wonach  der  Gläubiger  ans 
Leben  des  Wergeidschuldners  gehen  durfte  (bei  homicidium),  wenn 
seine  Verwandte  für  ihn  nicht  zahlen  wollten.  - 

Wie  dem  auch  gewesen  sein  mag,  ob  die  Schuldenbetreibung  in 
der  Form  vom  Zerhauen  oder  einfacher  Tötung  des  Schuldners  be- 
stand, diese  Sagen  und  Gesetze  sind  sehr  charakteristische  Symptome 
des  ökonomisch-sozialen  und  mit  ihm  auch  des  strafrechtlichen  Zu- 
standes  ihrer  Zeit, 

Es  war  das  die  habsüchtige  Epoche  des  Anwachsens  —  unter 
dem  Schutze  des  erstarkenden  absoluten  Fürstentums  —  der  gesell- 
schaftlichen Macht  des  beweglichen  Kapitals  (des  Wucher- 
und  Kaufmannskapitalsj ,  das  hauptsächlich  seit  dem  XVI.  Jahr- 
hundert in  der  Form  der  industriellen  Produktion  noch 
gieriger  wird.  Wie  beim  Aufkommen  des  Privateigentums  über- 
haupt, so  suchte  man  auch  ietzt  neben  den  unmittelbaren  und 
mittelbaren  Interessen  des  Staates  und  der  Kirche,  besonders  die 
Untastbarkeit  des  Privateigentums  in  seiner  neuen  kapitalistischen 
Gestalt,  ja  direkt  sogar  die  Möglichkeit  seiner  Akkumulation  durch 
Ausbeutung  fremder  Arbeit,  mit  eiserner  Faust,  mit  Feuer  und 
Schwert  zu  garantieren.  Und  dies  umsomehr.  als  jener  wirtschaft- 
liche Prozess  mit  einer  PiCihe  Begleit-  und  Folgeerscheinungen  ver- 
bunden war,  welche  diese  Garantien  in  ernste  Gefahr  versetzten. 
Die  immer  zunehmende  Belastung  der  untersten  städtischen  Bevöl- 
kerungsschichten und  besonders  der  Bauern  durch  Staatssteuern, 
grundherrliche  Lasten  und  Wucherzinsen,  die  Versperrung  der  Zu- 
fluchtsstätten sowohl  in  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande  für  landlose 
Leute  infolge  der  Abschliessung  der  Handwerke  und  der  Mark- 
genossenschaften, weiter  die  infolge  von  Entdeckung  und  Exploitation 
reicher  Silber-  und  Goldgruben  eingetretene  Preisrevolution,  die 
Verringerung  und  Auflösung  der  feudalen  Gefolgschaften,  die  gewalt- 
same Expropriation  des  Landvolks  von  Grund  und  Boden  durch  die 


1  Vgl.  A.  Oncken,  Geschiclite  der  Nationalökonomie,  T.  J,  1902,  S.  119. 

2  Grimm,  a.  a.  0  ,  S.  168. 
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grossen  Griindherren  aus  kapitalistischer  Profitsucht,  —  alles  das 
hat  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  auf  dem  ganzen  europäischen 
Kontinent  eine  gewaltige  Proletarisierung  der  Volksmassen  hervor- 
gerufen. '  Stadt  und  Land  wurden  von  Paupers,  Bettlern,  Vaga- 
bunden. Gaunern  und  Räubern  überfüllt,  gegen  die  eine  furchtbar 
strenge  Verfolgung  eintrat,  welche  noch  sehr  spät  ihren  traurigen 
Nachklang  hatte. 

So  wird  z.  B.  nach  dem  Sachsenspiegel  vom  XIII.  Jahr- 
hundert, dem  einflussreichsten  deutschen  Rechtsbuche  des  späten  Mittel- 
alters, der  Diebstahl  schon  von  drei  Schillingen  an,  sowie  der  nächt- 
liche Diebstahl  überhaupt  mit  dem  Strange  bedroht.^  In  der  Con- 
stitutio  Criminalis  Carolina  (Karls  V.  vom  Jahre  1532),  die 
fast  bis  zum  XIX.  Jahrhundert  als  das  allgemein  geltende  und  muster- 
gültige Strafgesetzbuch  gehandhabt,  und  erst  1871  zuletzt-  in  den 
beiden  Mecklenburg,  Schaumburg-Lippe  und  Bremen  abgeschafft  wurde, 
bezieht  sich  von  7  7  aller  Strafbestimmungen  —  16  auf  den  Dieb- 
stahl, wobei  die  Urheber  des  letzteren  in  den  meisten  Fällen  zum 
Strange  verurteilt  werden.  „Diebe,  welche  auf  grossen  Strassen  rauben, 
sollen  lebendig  gebrochen  werden  und  unter  dem  Rade  sterben." 
Es  ist  charakteristisch,  dass  nach  ihm  nur  diejenigen  (oder  gleich- 
wertige) Handlungen  mit  dem  Tode  oder  mit  verstümmelnder  Leibes- 
strafe belegt  werden  dürfen,  die  auch  das  römische  Recht  mit  pein- 
licher Strafe  belegt  hat.  Nirgends  hat  man  es  aber,  bekanntlich, 
verstanden,  den  Begriff  des  Privateigentums  so  absolut  aufzufassen 
und  dasselbe  in  der  Praxis  mit  solch  absoluter  Rücksichtslosigkeit 
zu  verteidigen,  als  im  alten  Rom.  Die  Grausamkeit  der  Carolina  in 
der  Vollziehung  der  peinlichen  Strafen  ist  nur  raffinierter.  ^  Die 


1  Vgl.  Marx,  Das  Kapital,  4  A,  1890,  B.  I,  Kap.  24;  Kautsky,  a.  a.  0., 
Seite  278  ff. 

^  Vgl.  Franz  v.  Liszt,  Lehrbuch  des  deutschen  Straf  rechts,  12.  und 
13.  Aufl.,  S.  19. 

In  hezug  auf  Diebstahl  aus  ,,rec]it  hungers  not"  lässt  zwar  die  Carolina 
den  Richtern  die  Freiheit,  nach  ihrem  Ermessen  zu  urteilen,  also  eventuell  den 
Dieb  zu  begnadigen.  In  der  deutschen  Praxis  aber  wurde  ein  derartiges  Ver- 
brechen, entsprechend  den  Meinungen  von  Berlich,  Carpzow,  Berger  u.  a.,  immer 
bestraft.  In  dieser  Hinsicht  war  die  in  Rede  stehende  Strafjustiz  härter  als 
z.  B.  die  des  altern  germanischeu  Rechts,  welches  im  Sinne  des  „necessitas  non 
habet  legem"  die  Tat  des  armen  Mannes,  der,  ohne  Arbeit  finden  zu  können, 
Nahrungsmittel  für  sich  und  seine  Familie  stiehlt,  gänzlich  entschuldigt.  Vgl. 
V.  Kan,  a.  a.  0  ,  47. 
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Todesstrafe  hat  nach  ihr  folgende  Arten:  Vierteilen,  Rädern,  Hängen 
(nur  gegen  Männer),  Lebendigbegraben,  Pfählen,  Ertränken  (nur 
gegen  Weiber),  Lebendigverbrennen  und  Enthaupten  (gegen  beiderlei 
Geschlecht).  Sie  kannte  überdies  noch  eine  Verschärfung  der  Todes- 
strafe durch  Schleifen  auf  die  Richtstatt  und  Kneifen  des  Leibes 
mit  glühenden  Zangen.  Die  Leibesstrafen  bestanden  in:  Ausstechen 
der  Augen,  Abschneiden  der  Zunge,  Abhauen  der  Hand,  der  Finger  etc. 
und  Abschneiden  der  Ohren.  Die  mildesten  Leibesstrafen  waren 
körperliche  Züchtigung,  wie  Aushauen  mit  Ruten,  Staupbesen  und 
Staupenschlag. ^  Noch  die  viel  späteren  Strafgesetzbücher:  der  Codex  , 
juris  B  a  V  a  r  i  c  i  c  r  i  m  i  n  a  1  i  s  von  1751  und  die  C  o  n  s  t  i  - 
tutio  Criminalis  Theresiana  in  Oesterreich  vom  Jahre 
1768  stehen  an  Härte  keineswegs  der  Carolina  nach.  Und  doch  war 
die  letztere  im  grossen  und  ganzen  milder  als  z.  B.  das  Straf  recht 
in  Italien,  wo  die  geschilderten  ökonomischen  und  sozialen  Zu- 
stände am  frühesten  eingetreten  sind,  und  der  peinliche  Strafbar- 
barismus schon  an  der  Wende  des  XHL  und  am  Anfange  des  XIV. 
Jahrhunderts  auf  die  Spitze  getrieben  wird;  oder  als  die  Straf- 
gesetze Philipps  H.  in  den  Niederlanden  und  die  Prozessgesetze 
F  r  a  n  z '  I.  in  Frankreich.  ^  Hier  stand  die  Todesstrafe  bis  zum 
Jahre  1700  auf  116  Arten  von  Verbrechen.  Noch  70  Jahre  später 
hat  man  zwei  Menschen  gerädert,  einen  weil  er  Wäsche,  den  andern, 
weil  er  etwas  Käse  gestohlen  hatte.* 

In  England  hatte  schon  die  Gesetzgebung  Knuts  des  Grossen 
in  den  ersten  Dezennien  des  XL  Jahrhunderts  den  Diebstahl  mit  Ein- 
bruch, den  offenen  Diebstahl,  Brandstiftung,  sowie  die  offene  Tötung 
und  den  Verrat  als  „scelera  inexpiabilia"  bezeichnet.  Noch  am  Anfange 

^  Hals-  oder  Peinliche  Gerichtsordnung  Kaiser  Karls  V.  etc.,  herausg.  v. 
Müller,  Eeclam. 

Grimm,  a.  a.  0.,  S.  254 — 299,  gibt  folgende  Aufzählung  der  Strafarieo, 
die  bei  den  germanischen  Völkern  schon  seit  dem  frühesten  Mittelalter  seltener 
oder  häufiger  in  Anwendung  waren:  Todesstrafen:  Hängen.  Eädern,  Ent- 
haupten, Ausdärmen,  Fleischausschneiden,  Pfählen,  Adler  schneiden,  Vierteilen. 
Zertreten,  Steinigen,  Lebendig  begraben,  Vom  Felsen  stürzen,  Mülstein  aufs 
Haupt  fallen  lassen.  Ertränken,  Verbrennen,  Sieden,  In  ein  leckes  Schiff,  Tieren 
vorwerfen.  Leibesstrafen:  Scheren,  Geiseln,  Schinden,  Hand  und  Fuss  ab- 
hauen. Blenden,  Nase,  Ohren,  Lippen,  Zunge  abschneiden,  Brandmarken,  Zähne 
ausbrechen,  Entmannen,  Fesseln. 

3  Vgl.  Holtzendorff,  Handbuch  des  deutschen  Strafrechts  1871,  Bd.I,  §34. 

*  Lombroso,  Die  Ursachen  und  Bekämpfung  des  Verbrechens,  deutsch 
von  Kurella  upd  Jentsch,  1902,  S.  344. 
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des  XVIII.  Jahrhunderts  schrieb  das  Statut  Georgs  I.  vor,  grosse 
Diebstähle,  das  heisst  höher  als  12  Pfennig,  mit  dem  Tode  zu  be- 
strafen. Am  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  galt  hier  die  Todesstrafe 
für  mehr  als  200  verschiedene  Verbrechen.  Noch  im  Jahre  1837 
wurde  ein  neunjähriges  Kind  in  England  zum  Tode  verurteilt,  weil 
es  ein  Schaufenster  eingeschlagen  und  aus  ihm  für  zwei  Pence,  das 
ist  etwa  17  Pfennig.  Farbe  gestohlen  hatte.  ^ 

Ja.  um  den  unmenschlichsten  Erniederungen  und  Grausamkeiten 
zu  verfallen,  brauchte  man  sich  gar  nicht  erst  aktiv  an  irgend  einem 
bürgerlichen  Rechte  zu  vergreifen.  Für  das  von  seinem  Land- 
besitz verjagte  und  somit  aller  seiner  Existenzmittel  beraubte  Volk 
genügte  es,  sich  nicht  sogleich  in  die  neuen  Verhältnisse,  in  das 
kapitalistische  System  dei*  Lohnarbeit  schicken  zu  können,  um  als 
„freiwillige''  Verbrecher  behandelt  zu  werden. 

So  schrieb  die  europäische  Gesetzgebung  im  XVI.,  XVII.  und 
sogar  zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  vor,  handfeste  Vagabunden, 
Bettler  oder  sonst  Müssiggänger  (unter  Elisabeth  in  England  1572 
—  wenn  sie  über  14  Jahre  alt  sind,  und  sie  niemand  für  zwei  Jahre 
in  Dienst  nehmen  will)  auszupeitschen,  zu  brandmarken,  zu  ver- 
stümmeln, einzusperren,  auf  die  Galeeren  zu  schicken  (noch  nach 
Ludwigs  XVI.  Ordonnanz  von  1777  —  jeden  gesund  gebauten  Men- 
schen, wenn  er  ohne  Existenzmittel  und  Ausübung  einer  Profession 
ist,  ähnlich  in  den  Niederlanden  im  XVL,  in  Holland  im  XVII.  Jahr- 
hundert u.  s.  w.),  im  Rückfall  hinzurichten.  Oder  sie  sollen  als 
Sklaven  der  sie  denunzierenden  Person  zugeurteilt  werden,  die  dann 
das  Recht  hat,  sie  zu  jeder  auch  noch  so  eklen  Arbeit  durch  Aus- 
peitschung und  Ankettung  zu  zwingen,  ihnen  einen  eisernen  Ring 
um  Hals,  Arme  oder  Beine  zu  legen,  um  sie  besser  zu  kennen  und 
ihrer  sicherer  zu  sein,  bei  freiwilliger  Entfernung  sie  zu  brand- 
marken und  in  wiederholtem  Falle  sogar  hinrichten  zu  lassen,  über- 
dies sie  zu  verkaufen,  zu  vermachen,  auszudingen,  ganz  wie  anderes 
bewegliches  Gut  und  Vieh  und  dergleichen  mehr.  (Statut  Edwards  VI. 
in  England  1547.)  ^ 

Und  wer  hat  schliesslich  nicht  von  den  schauerlichen  Hexen- 
prozessen gehört,  die  bis  zu  Ende  des  XVIIL  Jahrhunderts  dauerten 
und,  wie  neuerdings  Holtze  u.  A.  bewiesen  haben,  meistens  nur 


^  Ferrero,  Le  progres  moral,  Revue  philosophkiue  1894. 
-  Vgl.  Marx,  a.  a.  0.,  S.  700  ff. 
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eine  Abart  der  Vernichtungskampagne  darstellte,  die  man  gegen  die 
„gemeinschädlichen  Leute",  d.  i.  gegen  die  vagabundierenden  Besitz- 
und  Arbeitslosen  führte. 

Mit  der  Erstarkung  der  realistischen  Strömung  auf  dem  Gebiete 
der  geistigen  Kultur  der  letzteren  Jahrhunderte  lässt  sich  auch  ein 
fortwährend  wachsendes  Bestreben  wahrnehmen,  der  Strafjustiz  einen 
positiveren  theoretischen  Grund  und  der  Strafjustiz  einen  humaneren 
Zug  zu  verleihen,  ein  Bestreben,  dessen  Anfänge  in  die  ersten 
Dezennien  des  XYIL  und  sogar  schon  des  XVI.  Jahrhunderts  zurück- 
reichen. 

Wie  erwähnt,  war  es  T  h  o  m  a  s  Morus,  der  den  Versuch  ge- 
wagt, die  schreckliche  Ungerechtigkeit  jener  strafrechtlichen  „Gerech- 
tigkeit" mit  bitterer  Ironie  blosszustellen.  Allein  dieser  ebenso  gross- 
artige  wie  mutvolle  Versuch  hat  lange  Zeit  keinen  Nachahmer 
gefunden.  Erst  hundert  Jahre  später  macht  sich  der  kritische  Geist, 
anfänglich  in  bescheidenerer  Form,  wieder  geltend.  Im  Jahre  1625 
tritt  Hugo  Grotius  mit  dem  einflussreichen  Werke  „De  jure  belli 
ac  pacis"  u.  a.  in  die  Schranken  für  das  übrigens  schon  von  Plato 
ausgesprochene  und  von  Seneca  formulierte  Prinzip :  „nemo  prudens 
punit,  quia  peccatum  est.  sed  ne  peccetur."  Im  Sinne  dieses  Prinzips 
werden  sodann  ganze  neue  Theorien  aufgestellt,  wonach  nicht  die 
absolute  Rache  oder  die  abstrakte  Gerechtigkeit  durch  die  Strafe 
zu  erzielen  sei.  sondern  vielmehr  die  Verhütung  künftiger  Verbrechen 
und  zwar  entweder  durch  Abschreckung  der  Gesellschaft  (Filangieri, 
Feuerbach  —  durch  den  psychologischen  Zwang  der  blossen  Straf- 
bedrohung) oder  des  Verbrechers  selbst  (Grolmann),  oder  durch  beides 
zusammen  (Bentham).  oder  auch  durch  die  Besserung  des  Täters 
(Steltzer,  später  Röder).  Andererseits,  dem  ersten  vorangegange- 
nen kühnen  Beispiel  ihres  Landsmanns  A  g  r  i  p  p  a  Cornelius  von 
Nettesheim  am  Anfange  des  XVL  Jahrhunderts  folgend,  erheben 
ihre  Stimme  die  deutschen  Aufklärer  Pufendorf  und  hauptsäch- 
lich Thomasius  (1655 — 1728)  für  Toleranz  und  gegen  die  Tortur 
und  Hexenverfolgung. 

Alsbald  Hess  sich  hier  aber  auch  das  erste  Wehen  des  heftigen 
Aufklärungssturmes  verspüren,  in  dessen  Zeichen  sich  die  grosse 
französische  Revolution  vollzog. 

Ein  Montesquieu,  der  zwanzig  Jahre  dem  Studium  des 
„esprit  des  lois"  gewidmet  hatte,  verkündet  aller  Welt  den  Schluss, 
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zu  dem  er  u.  a.  endlich  kam,  dass  nämlich  „der  Gesetzgeber  weit 
mehr  darauf  bedacht  sein  müsse,  Verbrechen  zu  verhüten,  als  sie 
zu  bestrafen."  Ein  Rousseau  versenkt  seine  kritische  Sonde  in 
die  Fäulnis  des  ganzen  Kultursystems  seiner  Zeit  und  zeigt  bei 
dieser  Gelegenheit,  wie  ohnmächtig  die  Gesetze  überhaupt  sind, 
wenn  die  Gesellschaft  nicht  aus  ökonomisch  und  politisch  gleichen 
Bürgern  besteht. 

Auf  die  durch  den  Callas'schen  Justizmord  in  Frankreich  ver- 
anlasste Inspiration  der  Enzyklopädisten,  veröffentlicht  im  Jahre  1764 
der  auch  sonst  unter  ihrem  starken  Einflüsse,  besonders  Montesquieu's, 
stehende  B  e  c  c  a  r  i  a  ein  spezielles  Werk  über  „Verbrechen  und 
Strafen"  (Dei  delitti  e  delle  pene),  das  sehr  grosses  Aufsehen  erregte. 
Mit  der  ganzen  Gewalt  seiner  gefühlsvollen  Beredtsamkeit  greift  darin 
der  noch  nicht  siebenundzwanzig  Jahre  alte  Verfasser  die  schranken- 
lose Härte  der  Strafjustiz,  vor  allem  die  Todesstrafe  und  die  Tortur 
an,  wobei  er  zugleich  im  Namen  des  öffentlichen  Wohles  über  das 
wahre  Wesen  der  Gesetzgebung  und  ihre  fortschrittlichen  Aufgaben 
im  Kampfe  mit  dem  Verbrechen  aufzuklären  sucht.   „Es  ist  besser, 
den  Verbi:echen  vorzubeugen,  heisst  es  bei  ihm,  als  sie  zu  bestrafen. 
Dies  ist  der  Hauptzweck  jeder  guten  Gesetzgebung,  die  in  der  Kunst 
besteht,  die  Menschen  zum  höchsten  Glücke  und  zum  geringsten 
Unglücke  zu  führen  und,  so  zu  sagen,  alles  Gute  und  Böse  dieses 
Lebens  zu  berechnen .  .  .  Eine  Menge  von  gleichgiltigen  Handlungen 
abhalten,  heisst  nicht,  den  Verbrechen  vorbeugen,  welche  daraus 
nicht  entstehen  können,  sondern  es  heisst  neue  schaffen,  wenn  man 
nach  Gefallen  Tugend  und  Laster  bestimmt,  welche  uns  als  ewig 
und  unveränderlich  verkündet  werden  .  .  .  Wenn  die  Zahl  der  mög- 
lichen Verbrechen  der  der  Beweggründe  proportional  ist,  so  ist  die 
Erweiterung  der  Sphäre  der  Verbrechen  eine  Vermehrung  der  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  sie  begangen  werden.   Die  meisten  Gesetze  sind 
nur  Privilegien,  d.  h.  ein  Tribut  Aller  für  den  Vorteil  einiger  Weniger. 
Wollt  Ihr  den  Verbrechen  zuvorkommen?    Dann  sorgt  dafür,  dass 
die  Gesetze  klar  und  einfach  sind,  dass  die  ganze  Kraft  der  Nation 
auf  ihre  Verteidigung  gerichtet  und  kein  Teil  derselben  zu  ihrer 
Vernichtung  genötigt  werde.    Sorgt  dafür,  dass  die  Gesetze  weniger 
die  Klassen  der  Menschen,  als  die  Menschen  selbst  schützen.  Sorgt 
dafür,  dass  die  Menschen  sie.  und  sie  allein  fürchten.    Die  Furcht 
vor  den  Gesetzen  ist  heilsam,  aber  die  der  Menschen  vor  dem 
Menschen  verderblich  und  für  Verbrechen  fruchtbar.  Geknechtete 
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Menschen  sind  wollüstiger,  ausschweifender  und  grausamer,  als 
freie."  ' 

Derartige  unerschi'ocken  der  regierenden  Klassen  samt  ihrem 
politischen  und  rechtlichen  System  ins  Gesicht  geschleuderte  Wahr- 
heiten konnten  nun  in  jener  erregten  Zeit  nicht  mehr  aus  der  Oeffent- 
lichkeit  geschaffen  werden.  Trotz  der  schroffsten  Befehdung  sowohl 
seitens  theologischer  als  kriminalistischer  Kreise  wurde  die  Schrift 
Beccarias  in  kurzer  Zeit  in  fast  alle  Kultursprachen  übersetzt  und 
rief  eine  Menge  von  Abhandlungen,  Memoiren  und  Reden  über  diese 
Materie  hervor.  Zur  Propaganda  jener  Wahrheiten  in  ähnlicher  oder 
vertiefter  Form  raffte  sich  die  ganze  Plejade  der  kritischen  Geister 
des  damaligen  Frankreichs  aller  Schattierungen  auf :  von  einem  die 
.,canaille"  hassenden  Bourgeoisideologen  Voltaire,  der,  was  das 
Kriminalwesen  betrifft,  trotz  seines  gewissen  Verständnisses  für  den 
ökonomisch-sozialen  Ursprung  der  häufigsten  Verbrechen,  —  d.i. 
gegen  das  Eigentum,  sich  doch  lediglich  mit  der  Reform  der  Straf- 
justiz begnügen  möchte,  und,  den  Beweis  führend,  dass  das  Strafen 
eigentlich  der  sozialen  Nützlichkeit  wegen  da  ist,  mit  der  schlichten 
Logik  des  Satzes:  „Ein  Gehängter  kann  ja  keinen  Nutzen  mehr 
bringen",  die  Rücksichtslosigkeit  des  bestehenden  Strafsystems  ad 
absurdum  führt,  —  bis  zu  einem  M  o  r  e  1 1  y  ,  Mably  u.a.,  die, 
wie  vor  ihnen  M  e  s  1  i  e  r  ,  proletarisch  gesinnt,  ihr  Augenmerk 
hauptsächlich  auf  die  Grundursachen  des  Uebels  richten  und  eine 
Heilung  eher  in  der  radikalen,  in  Kommunismus  auslaufenden,  Um- 
wälzung des  ganzen  gesellschaftlichen  und  nicht  nur  des  Strafsystems 
erblicken.  Die  Bewegung  verpflanzt  sich  auch  nach  England,  wo 
sie  ebenfalls  begeisterte  Vertreter  ihrer  beiden  extremen  Richtungen 
findet.  J  0  Ii  n  Howard  bereist  Europa  speziell  zum  Zwecke,  um 
aller  Welt  auf  die  in  ihren  Gefängnissen  herrschenden  entsetzlichen 
Zustände  hinzuweisen,  während  auf  theoretischer  Seite  B  e  n  t  h  a  m 
die  Justizreform  mehr  in  bürgerlichem,  dagegen  G  o  d  w  i  n  mehr  in 
radikalem  Sinne  befürworten. 

So  wurden  die  in  Rede  stehenden  Probleme  durch  diese  Männer, 
auf  die  (sowie  auf  deren  Nachfolger)  ich  noch  im  Teil  II  näher 
eingehe,  in  den  Vordergrund  der  öffentlichen  Reflexion  gestellt  und 
mit  grösserem  oder  kleinerem  Erfolg  geklärt,  was  eben  vom  Grade 


^  B  e  c  c  a  r  i  a  ,  Ueber  Verbrechen  und  Strafen,  deutsch  von  Waldeck, 
1870,  S.  86. 
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ihrer  Objektivität,  ihrer  theoretischen  Befreiung  von  sozialer  Vor- 
eingenommenheit abhängig  war. 

Schon  auf  die  zeitgenössische  Strafgesetzgebung  mancher  Länder, 
—  am  frühesten  wohl  auf  die  sogenannte  Josep'hina  vom  Jahre 
1787  in  Oesterreich,  —  machte  sich  ein  gewisser  Einfluss  dieser 
Aufklärung  bemerkbar.  War  doch  das  Buch  Beccarias,  z.  B.,  wie 
Brissot  de  Varville  ihm  nachrühmte,  zum  Führer  der  Fürsten 
geworden.  Aber  erst  im  Laufe  des  XIX.  Jahrhunderts  hat  diese  Wir- 
kung an  Stärke  zugenommen,  jedoch  leider  nur  nach  einer  Richtung 
hin.  Die  zur  politischen  Macht  gelangte  Bourgeoisie  hat  nämlich, 
wie  auf  allen  anderen  Gebieten  sozialen  und  politischen  Charakters,  so 
auch  hier  das  Minimum  von  der  Fülle  jener  grossartigen  Postulate, 
die  in  der  glorreichen  Zeit  ihres  Freiheitskampfes  proklamiert  worden 
waren,  in  die  Wirklichkeit  umgesetzt,  —  die  Abschaffung  mancher 
und  Verminderung  aller  Strafen. 

Die  Entwicklung  der  durch  sie  vertretenen  wirtschaftlichen  und 
-sozialen  Verhältnisse  war  jetzt  zu  einer  Stufe  herangereift,  wo  diese 
ruhig  ihrem  eigenen  Schicksale  überlassen  werden  konnten  und 
keinen  unbedingten  Schutz  von  oben  nötig  hatten,  ja  wo  die  Pe- 
danterie des  Polizeistaates  für  ihre  weitere  Entfaltung  sogar  zu  einem 
immer  grösseren  und  gefährlichem  Hindernis  wurde.  Die  Bourgeoisie 
brauchte  nicht  mehr,  wie  früher,  bei  ihrem  Entstehen,  oder  höchstens 
nur  ausnahmsweise,  die  ökonomische  Herrschaft  über  den  Arbeiter 
durch  ausserökonomische  unmittelbare  Gewalt  —  des  Staates,  durch 
Blutgesetzgebung,  aufrecht  zu  erhalten.  Denn  „im  Fortgang  der 
kapitalistischen  Produktion  entwickelt  sich,  um  mit  Marx  zu  sprechen, 
eine  Arbeiterklasse,  die  aus  Erziehung,  Tradition,  Gewohnheit,  die 
Anforderungen  jener  Produktionsweise  als  selbstverständliche  Natur- 
gesetze anerkannte.  Die  Organisation  des  ausgebildeten  kapitalisti- 
schen Produktionsprozesses  bricht  jeden  Widerstand,  die  beständige 
Erzeugung  einer  relativen  Uebervölkerung  hält  das  Gesetz  der  Zufuhr 
von  und  Nachfrage  nach  Arbeit,  und  daher  den  Arbeitslohn,  in  einem 
den  Verwertungsbedürfnissen  des  Kapitals  entsprechenden  Gleise,  der 
stumme  Zwang  der  ökonomischen  Verhältnisse  besiegelt  die  Herr- 
schaft des  Kapitalisten  über  den  Arbeiter . . .  Für  den  gewöhnlichen 
Gang  der  Dinge  kann  der  Arbeiter  den  , Naturgesetzen  der  Produk- 
tion^ überlassen  bleiben,  d.  h.  seiner  aus  den  Produktionsbedingungen 
selbst  entspringenden,  durch  sie  garantierten  and  verewigten  Ab- 
hängigkeit vom  Kapital."^  Andererseits  nahm  auch  die  Sicherheit  des 

'  Marx,  a.  a.  0.,  S.  703. 


—    20  — 


öffentlichen  Handelsverkehrs  der  „grossen  Strassen",  der  Geschäfts- 
lokale usw.  mit  der  steigenden  technischen  Kultur  (Eisenbahnen  etc.) 
mit  der  Bevölkerungsdichte,  mit  der  verbesserten  Organisation  der 
Sicherheitspolizei  immer  mehr  zu. 

Freilich  war  jenes  objektive  von  der  Bourgeoisie  verwirklichte 
Minimum  der  Postulate,  von  welchen  oben  die  Rede  ist,  für  dieselbe 
ein  subjektives  Maximum,  d.h.  ein  Maximum  dessen,  was  sie 
von  ihrem  sozialen  Standpunkte  aus  ohne  Schaden  für  ihre  eigenen 
Interessen  tun  konnte.  Sie  konnte  sich  eher  dazu  bequemen,  die  Strafen 
zu  mildern  und  zu  vermindern,  als  das  Verbrechen  als  ein  Resultat 
in  erster  Linie  der  durch  sie  verherrlichten  ökonomischen  und 
sozialen  Verhältnisse  anzuerkennen  und  daraus  die  Konsequenzen 
zu  ziehen.  Oder,  als  der  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  durch 
unzählige  Beweise  mittelst  mathematischer  Sicherheit  der  Statistik 
im  Laufe  des  XIX.  Jahrhunderts  unwiderleglich  ad  oculos  demon- 
striert war  (vgl.  Teil  II),  vermochte  sie  im  besten  Falle,  allerdings  nur 
in  der  Person  einer  kleinen  Schaar  ihrer  ideologischen  Vertreter, 
diese  Tatsache  einzusehen,  und  sie  höchstens  durch  Palliativmittel 
abschwächen  zu  suchen,  aber  nichts  mehr.  Denn  die  konstante 
Grundursache  des  Uebels,  die  kapitalistische,  auf  Privat- 
eigentum der  Produktionsmittel  beruhende  Gesellschafts- 
ordnung, war  von  ihr  für  heilig  und  ewig  erklärt. 

War  doch  die  öffentliche  bürgerliche  Meinung  vom  Anfang  der 
ganzen  Reformbewegung  an  begreiflicherweise  nicht  auf  der  Seite  der 
erwähnten  radikalen  kommunistischen  Kritik  des  Strafrechtslebens  und 
ihrer  Betonung  der  Notwendigkeit  der  kriminellen  Prophylaxe, 
sondern  vielmehr  auf  Seite  derjenigen  Strömung,  welche  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Reform  des  R  e  p  r  e  s  s  i  o  n  s  w  e  s  e  n  s  legte.  Cha- 
rakteristisch in  dieser  Hinsicht  ist  z.  B.  die  mitten  in  der  Blütezeit 
der  Aufklärung  im  Jahre  1780  von  der  Akademie  zu  Chälons- 
sur-Marne,  welche  sich  „speziell  mit  den  Mitteln  beschäftigte, 
die  Menschen  glücklich  zu  machen",  gestellte  Preisaufgabe.  Dieselbe 
lautete:  „Queis  pourraient  etre  en  France  les  loix  pönales  les  moins 
severes,  et  cependant  le  plus  efficaces  pour  contenir  et  reprimer  le 
crime  par  des  chätiments  prompts  et  exemplaires,  en  menageant 
l'honneur  et  la  liberte  des  citoyens?"  '  Es  handelte  sich  also  wesent- 
lich nur  um  eine  bessere  Ausgestaltung  des  Strafkodexes. 

^  Zit.  bei  B  r  i  s  s  0  t  de  W  a  r  v  i  l  I  c  ,  Theorie  des  lois  criminelles.  Neu- 
chätel,  MDCCLXXXI.  S.  IV. 
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Im  übrigen  hat  die  streng  bürgerliche  Ideologie  auf  diesem 
Oebiete  von  jener  Zeit  ins  XIX.  Jahrhundert  diejenigen  Prinzipien 
hinübergerettet  und  weiter  entwickelt,  welche  mit  dem  soeben  ge- 
schilderten Standpunkte  mehr  oder  weniger  im  Einklänge  standen: 
die  Auffassung  des  Verbrechens  als  eine  juristische  Entität, 
als  einen  Rechtsbruch,  nicht  eine  Handlung;  die  Idee  der  Verant- 
wortlichkeit des  Verbrechers  auf  Grund  seiner  freiwilligen 
sittlichen  Verschuldung;  und  die  Auffassung  der  Strafe 
vor  allem  als  eine  sühnende  und  vergeltende  (absolute)'^ 
G  e  r  e  c  h  t  i  g  k  e  i  t  s  n  0  r  m. 

Auf  diesen  Hauptgrundlagen,  die  trotz  aller  Aufklärungsbemü- 
liungen  teilweise  noch  bei  B  e  c  c  a  r  i  a ,  V  o  1 1  a  i  r  e ,  B  e  n  t  h  a  m  . 
Ro  magno  si  u.  a.,  am  schroffsten  aber  bei  dem  einflussreichsten 
Philosophen  des  XIX.  Jahrhunderts,  Kant,  ^  vom  Mittelalter  her 


^  Nach  ihm  ist  jedes  vernünftige  Wesen  imstande,  eine  gesetzwidrige 
Handlung  zu  unterlassen,  weil  es,  sich  als  bestimmbar  durch  Gesetze,  die  es 
sich  selbst  durch  Vernunft  gibt,  betrachtend,  von  empirischen  Ursachen  unab- 
hängig ist  (Kritik  der  praktischen  Vernunft,  Eeklam,  S.  118).  Das  Strafgesetz 
gehört  zu  den  kategorischen  Imperativen,  wobei  die  richterliche  Strafe  zu  jeder 
Zeit  nur  darum  gegen  den  Verbrecher  verhängt  werden  muss,  w  e  i  1  er  verbrochen 
hat.  Nur  das  Vergeltungsrecht  (jus  talionis),  meint  er,  kann  die  Qualität  und 
die  Quantität  der  Strafe  bestimmt  angeben.  ;,Was  für  unverschuldetes  Uebel 
du  einem  Andern  im  Volke  zufügst,  das  tust  du  dir  selbst  an.  Beschimpfst 
du  ihn,  so  beschimpfst  du  dich  selbst ;  schlägst  du  ihn,  so  schlägst  du  dich 
selbst;  tötest  du  ihn,  so  tötest  du  dich  selbst  .  ..  Selbst  wenn  sich  die  bürger- 
liche Gesellschaft  mit  aller  Glieder  Einstimmung  auflöste,  müsste  der  letzte  im 
Gefängnis  befindliche  Mörder  vorher  hingerichtet  werden/'  (Metaphysik  der 
Sitten,  Dürrs  Verlag,  2.  A.,  S.  159.)  Die  Todesstrafe  ist  für  Kant  das  vorzüg- 
lichste Mittel,  die  Strafen  proportional  der  „inneren  Bösartigkeit"  der  Verbrecher 
anzupassen ;  und  dies  nicht  nur  für  Mord,  sondern  auch  z.  B.  für  Staatsverbrechen, 
wie  Komplott  usw.  Soviel  Kant,  der  Transzendentalphilosoph. 

Kant  der  Empirist  aber  lehrt,  insofern  es  sich  um  die  von  praktisch- 
dogmatischen Interessen  freie  naturwissenschaftliche  Erkenntnis  handelt,  ganz 
anders.  Da  .,sind  alle  Handlungen  des  Menschen  in  der  Erscheinung  aus 
seinem  empirischen  Charakter  und  den  mitwirkenden  anderen  Ursachen  nach 
der  Ordnung  der  Natur  bestimmt,  und  wenn  wir  alle  Erscheinungen  seiner  Will- 
kür bis  auf  den  Grund  erforschen  könnten,  so  würde  es  keine  einzige  mensch- 
liche Handlung  geben,  die  wir  nicht  mit  Gewissheit  vorhersagen  und  aus  ihren 
vorhergehenden  Bedingungen  als  notwendig  erkennen  könnten.  In  Ansehung 
dieses  empirischen  Charakters  gibt  es  also  keine  Freiheit  und  nach  diesem 
können  wir  doch  allein  den  Menschen  betrachten,  wenn  wir  lediglich  beob- 
achten, und,  wie  es  in  der  Anthropologie  geschieht,  von  seinen  Handlungen 
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erhalten  blieben,  hat  die  klassische  Strafrechtsschule  ihr  ganzes 
Lehrsystem  aufgebaut,  welches  die  Jurisprudenz  und  das  Strafrechts- 
leben der  Kulturwelt  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  stark  beherrscht.  ^ 
Die  praktischen  Folgen  dieser  Hineinzwängung  des  Lebens  in 
ein  abstraktes  System  von  apriorisch-spekulativen  Begriffen  und  der 
Vernachlässigung  der  sozialen  Prophylaxe  des  Verbrechens  sind,  natür- 
lich, gerade  dem  entgegengesetzt,  was  die  Justiz  ihrem  Wesen  nach 
bezweckt :  statt  einer  Ausrottung  oder  wenigstens  einer  Verminderung 
der  Kriminalität  ist  —  trotz  all  der  besagten  Entwickelung  der  Sicher- 
heitsbedingungen und  -Mittel  —  eine  im  allgemeinen  fortwährende  Stei- 
gerung der  letzteren,  insbesondere,  was  am  charakteristischsten  ist,  des 
jugendlichen  Verbrechertums  wahrzunehmen.^  Und  um  dieses  Uebel 
aus  dem  Tageslichte  zu  schaffen,  ist  der  Kapitalismus  hauptsäch- 
lich bemüht  —  seiner  Natur  getreu  —  immer  neue  Grefängnisse  und 
Zuchthäuser  zu  bauen,  wie  er  denn  auch  für  die  beständig  zuneh- 

die  bewegenden  Ursachen  physiologisch  erforschen  wollen'^  (Kr.  d.  reinen  Vernunft, 
hgb.  V.  Vorländer,  S.  470  f.  Vgl.  auch  Prolegomena,  Keclam,  S.  131.  Idee  zu  einer 
allgemeinen  G-eschichte  in  weltbürgerlicher  Absicht.  Sämtliche  Werke  hgb.  von 
Eosenkranz  u.  Schubert,  B.VII,  S.  317.  Kritik  d.  prakt. Vernunft,  Reclam,  S.  120). 
Und  in  bezug  auf  Be-  und  Verurteilung  des  menschlichen  Handelns  heisst  es,  wie 
folgt:  „Die  eigentliche  Moralität  der  Handlungen  (Verdienst  und  Schuld)  bleibt 
uns  daher  (d.  h.  weil  wir  den  intelligiblen  Charakter  —  die  Denkungsart  nicht 
kennen,  sondern  sie  durch  Erscheinungen  bezeichnen,  welche  eigentlich  nur  die 
Sinnesart  [empirischen  Charakter]  unmittelbar  zu  erkennen  geben,  D.  V.),  selbst 
die  unseres  eigenen  Verhaltens,  gänzlich  verborgen.  Unsere  Zurechnungen 
können  nur  auf  den  empirischen  Charakter  bezogen  werden.  Wie  viel  aber 
davon  reine  Wirkung  der  Freiheit,  wie  viel  der  blossen  N  atur  und  dem  unver- 
schuldeten Fehler  des  Temperaments  oder  dessen  glücklicher  Beschaffenheit 
(merito  fortunae)  zuzuschreiben  sei,  kann  niemand  ergründen  und  daher  auch 
nicht  nach  völliger  Gerechtigkeit  richten."  (Kritik  der  reinen  Vernunft, 
S.  471,  Note). 

^  Vgl.  neuerdings  die  Ausführungen  des  bekannten  Vertreters  dieser  Schule 
in  Deutschland  Birkmeyers  im  akademisch-juristischen  Verein  zu  München, 
Dez.  1905  (Monatsschrift  f.  Krim.  Psych.  II,  749,  auch  in  Buchform  zusammen 
mit  den  Vorträgen  von  Liszt,  Kracpelin  und  Lipps,  bei  Winter  in  Heidelberg 
1906  erschienen),  sowie  seine  Enzyklopädie  der  Eechtswissenschaft,  1901,  Seit; 
1029,  1038. 

2  Diese  Zunahme  der  Verbrechen,  wie  übrigens  auch  der  Prostitution,  be- 
ginnt schon  freilich  kurz  nach  dem  Siege  der  bürgerlichen  „Vernunft"  in  der 
französischen  Revolution,  d.  h  mit  dem  Aufschwung  der  kapitalistischen  Industrie,, 
als  der  Gegensatz  zwischen  Besitzenden  und  Besitzlosen  erst  recht  verschärft 
und  Not  und  Elend  der  breitesten  Volksmassen  zu  einer  Existenzbedingung  der 
Gesellschaft  erhoben  wurde. 
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mende'  Prostitution  —  immer  neue  Bordelle,  und  für  die  unaufhör- 
lich steigende  relative  ökonomische  Ueberproduktion  —  immer  neue 
Kanonen  und  Kriegsschiffe  baut. 

Das  Schwert  des  Kapitalismus  hat  aber  zwei  Schneiden:  „straft" 
er  und  schlägt  mit  der  einen,  so  bekommt  er  selbst  Hiebe  von  der 
anderen.  Wie  er  z.  B.  ein  ihm  Mehrwert  schaffendes  Proletariat 
erzeugt  hat.  das  ihn  jetzt  heftig  und  nicht  ohne  Erfolg  bekämpft 
und  sich  gar  anschickt,  sein  Totengräber  zu  werden,  so  haben  die- 
selben ökonomischen  Umwälzungen  und  technischen  Erfindungen  und 
Entdeckungen,  die  ihm  seine  gesellschaftliche  Macht  verliehen,  gleich- 
falls zur  Entstehung  imposanter  Natur  -  und  Sozialwissen- 
schaften geführt,  die,  nachdem  sie  ihm  ihren  Tribut  entrichtet, 
nunmehr  auch  zu  mächtigen  Kampfmitteln  gegen  ihn  selbst  geworden 
sind.  Zu  solchen  haben  sie  eben  auch  am  ehesten  die  unbefriedigten 
materiellen  und  geistigen  Bedürfnisse  der  millionenhaften  kultur- 
schaffenden  Proletarier  massen  geschmiedet,  wobei  in  der  histo- 
rischen Unvermeidlichkeit  der  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  eben 
die  Bürgschaft  der  Zuverlässigkeit  der  genannten  Kampfmittel  ge- 
geben ist. 

Die  oben  erwähnten  Versuche  im  XVIII.  Jahrhundert, "  die  so- 
zialen Faktoren  des  Verbrechertums  aufzudecken,  erhielten  gleich- 
zeitig in  prinzipieller  Hinsicht  —  in  bezug  auf  das  Bedingtsein  des 
Individuums  durch  von  ihm  unabhängige  Ursachen  —  eine  mächtige 
Förderung  seitens  des  psychologischen  Determinismus,  der  jetzt 
besonders  von  Männern,  wieHume,  Priestley,  Holbach  wieder 
aufgenommen  und  fortgebildet,  als  eines  der  kostbarsteh  theoretischen 
Vermächtnisse,  das  sich  wohl  als  am  vorteilhaftesten  auf  unserem 
Gebiete  erwiesen  hat,  auf  das  XIX.  Jahrhundert  überging.  Im  Sinne 
dieses  Prinzips  werden  sodann  auch  immer  häufiger  Untersuchungen 
über  den  Zusammenhang  abnormer  und  speziell  verbrecherischer 
Handlungen  des  Menschen  mit  seinen  organischen  Eigenschaften  auf- 
gestellt. Mochten  die  diesbezüglichen,  hauptsächlich  durch  G  a  1 1 
und  S p u r z h e i m  angeregten  kranioskopischen  undphreno- 
logischen  Arbeiten  anfangs  weit  übers  Ziel  schiessen,  zu  jener 
Zeit  des  unerfreulichen  Zustandes  der  anthropologischen  Wissen- 
schaften waren  sie  für  die  Entwicklung  derselben  nach  allen  Rich- 
tungen hin  von  eminenter  Bedeutung. 

Wie  sehr  eine  Aufklärung  auf  diesem  Gebiete,  die  auch  von  der 
psychiatrischen  Seite  her  von  Männern  wie  Pinel,  Esquirol 
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u.  a.  mit  grossem  Talent  und  ebenso  grossem  Erfolg  unternommen 
wurde,  nötig  war,  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  nicht  nur  der 
Verbrecher,  sondern  auch  der  Irrsinnige  sogar  von  Berufsmännern 
für  einen  Sünder  galt,  der  selbst  die  moralische  Schuld  für  sein 
Unglück  trägt.  So  schrieb  z.  B.  noch  am  Anfang  des  XIX.  Jahr- 
hunderts der  Leipziger  Psychiater  und  Psycholog  Heinroth:  „Der 
Wahnsinn  ist  der  Verlust  der  sittlichen  Freiheit,  er  hängt  nie  von 
einer  körperlichen  Ursache  ab,  er  ist  nicht  eine  Krankheit  des 
Körpers,  sondern  des  Geistes,  eine  Sünde...  Der  Mensch,  der  in 
seinem  ganzen  Leben  Gott  vor  Augen  und  im  Herzen  hat,  braucht 
nicht  zu  fürchten,  den  Verstand  verlieren  zu  müssen."  ^  Man  warf 
demnach  die  Geisteskranken  in  entsetzliche  Kerker,  belegte  sie  mit 
Ketten  und  marterte  sie  aufs  grausamste. 

Hand  in  Hand  gehend  im  weiteren  mit  der  Entwicklung  einer- 
seits der  Statistik,  der  politischen  Oekonomie  und  Soziologie,  anderer- 
seits der  physischen  Anthropologie,  der  Anatomie,  Physiologie,  Psy- 
chologie und  Biologie,  sowie  der  pathologischen  Anatomie  und  Psycho- 
pathologie, haben  sich  nun  diese  beiden  Forschungsrichtungen,  nach- 
dem ihnen  auch  die  richtigen  Untersuchungs  m  e  t  h  o  d  e  n  gegeben 
waren,  zu  selbständigen  Disziplinen  ausgebildet.  Es  sind  dies:  die 
K  r  i  m  i  n  a  1  a  n  t  h  r  0  p  0  1  0  g  i  e ,  resp.  -Somatologie  (-Anatomie  und 
-Physiologie)  und  -Psychologie,  die  den  Verbrecher  als  physisch-psy- 
chisches Individuum  zu  erforschen  sucht ;  und  die  Kriminal- 
Soziologie,  die  sein  äusseres  Milieu,  in  dem  er  aufgewachsen, 
gelebt  und  zum  Verbrecher  geworden,  analysiert. 

Auf  jedem  dieser  Gebiete  gibt  es  verschiedene  Richtungen, 
besonders  ^ber  auf  dem  letzteren,  da  der  Mensch  in  seiner  Denkweise 
über  soziale  Dinge  am  stärksten  durch  die  materiellen  und  mit  ihnen 
auch  geistigen  Interessen  beeinflusst  wird,  die  eben  mit  seiner  so- 
zialen Abstammung  (resp.  Erziehung)  und  Stellung  verbunden  sind. 
Leben  wir  doch  in  einer  Zeit,  wo  zwei  um  die  Herrschaft  ringende 
Ideologien  solcher  gewaltigen  gesellschaftlichen  Mächte  wie  K  a  p  i  t  a  1 
und  Arbeit  aufeinander  geprallt  sind,  und  es  nun  auf  beiden  Seiten 
nicht  nur  ausgesprochene,  konsequente,  radikale  Vertreter  allein, 
sondern  auch  hin  und  her  pendelnde  Vermittler  und  nicht  bis  zu 
Ende  konsequente  Mitläufer  gibt. 


'  Vgl.  Eibot,  Die  Erblichkeit,  deutsch  von  Hotzeu,  Leipzig  1876,  und 
Ferri,  a.  a.  0.,  S.  287. 
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Die  genannten  Forschungszweige  zeigten  aber  von  Anfang  an 
eine  Tendenz,  sich  zu  speziellen  Richtungen  in  bezug  auf  die  prin- 
zipielle Auffassung  des  Verbrechertums,  seines  Wesens  und  seiner 
Genesis,  zuzuspitzen.  So  entstanden  zwei  entgegengesetzte  Haupt- 
schulen, von  denen  die  eine,  sog.  kriminalanthropologische 
oder  k  r  i  m  i  n  a  1  b  i  0 1 0  g  i  s  c  h  e ,  das  Verbrechen,  im  Grunde  genommen, 
als  ein  Ereignis  im  Leben  des  einzelnen  Menschen  betrachtend,  dasselbe 
von  seiner  physisch-psychischen  Eigenart  abzuleiten  sucht,  während 
die  andere,  sog.  k  r  i  m  i  n  a  1  s  o  z  i  o  1  o  g  i  s  c  h  e  Schule  in  ihm 
eine  durch  soziale  Faktoren  bewirkte  Erscheinung  im  Leben  der 
Gesellscliaft  erblickt.  Vollständig  einig  sind  sie  dagegen  in  der  posi- 
tiven Auffassung  der  Strafe  lediglich  als  eines  konkreten  Schutzes 
der  Gesellschaft.  Jede  von  ihnen  ist  freilich  bemüht,  einen  ihren 
Prinzipien  entsprechenden  Einfluss  auf  die  Strafgesetzgebung,  die 
kriminalsoziologische  besonders  auch  auf  die  Sozialpolitik,  auszuüben, 
was  denn  ihnen  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelingt. 

Die  nähere  Darstellung  und  Kritik  dieser  Schulen  mit  ihren 
Nuancen  in  ihrem  Werden  und  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande, 
sowie  der  sie  verbindenden  Theorie  bilden  nun  den  Inhalt  der  nach- 
stehenden Kapitel,  wobei  das  Hauptgewicht  auf  die  Lehren  vom  Ver- 
brechen gelegt  ist. 


Zweites  Kapitel. 


Die  kriminal-biologische  Schule. 


1.  Yorgeschichte. 

Der  Werdegang  der  von  Cesare  Lombroso  in  Italien  in 
den  siebziger  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts  als  selbständige 
wissenschaftliche  Richtung  begründeten  kriminalbiologischen 
Schule  lässt  sich  weit,  fast  bis  zu  der  Schwelle  der  modernen  gei- 
stigen Kultur  zurück  verfolgen.  Wie  auf  so  vielen  andern  Wissens- 
gebieten, so  waren  es  auch  hier  die  alten  Griechen,  die  die  ersten 
Ansätze  lieferten.  Verrät  doch  schon  das  populäre  Epitheton  Dialog 
Kayad^oq  ihre  Vermutung  eines  engen  Zusammenhanges  zwischen 
dem  physisch  Schönen  und  dem  ethisch  Guten.  Bekannt  war  ihnen 
aber  auch  die  umgekehrte,  zu  unserem  Problem  in  direkter  Beziehung 
stehende  Wendung  dieser  Idee :  der  Name  Thersites,  des  nach 
Homer  boshaften,  verleumderischen  und  zugleich  hässlichsten  Mannes 
im  griechischen  Heere  vor  Ilios  —  mit  spitz  zulaufendem  Kopfe, 
spärlichen  rauhen  Haaren,  schiefen  Schultern  und  krummen  Beinen  — 
wurde  überhaupt  zur  Bezeichnung  eines  Menschen  mit  eben  solchen 
körperlichen  und  sittlichen  Eigenschaften  gebraucht. 

Andererseits  finden  wir  auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  Re- 
flexion schon  bei  H  i  p  p  o  k  r  a  t  e  s  die  Behauptung,  das  Verbrechen 
sei  nichts  anderes  als  die  Handlung  eines  Irrsinnigen.  Nach  Plato 
rührt  es  ebenfalls  von  einer  Krankheit  der  Seele  her,  indem  ent- 
weder der  erkennende  Teil  derselben  (vovz)  sich  verfinstert  oder 
der  zornmütige  (d'vfÄog)  oder  der  begehrende  (em^ijuia)  Teil  Gewalt 
über  den  erkennenden  erlangt.  Ausserdem  zeigten  auch  P  y  t  h  a  - 
goras,  Sokrates,  Plato  und  Aristoteles  ein  lebhaftes 
Interesse  für  die  Physiognomik.  Bei  ihnen  entstanden  die  ersten 
Untersuchungen  über  die  Analogien  zwischen  der  menschlichen  Phy- 
siognomie, wie  zwischen  den  tierischen  Formen  und  den  Ausdrucks- 
formen der  Gemütsbewegungen. 
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Hauptsächlich  tat  sich  hier  Aristoteles  hervor,  indem  er  die 
Kopfform  in  Verbindung  mit  der  intellektuellen  Anlage  des  Menschen 
brachte,  auf  Verbrechermerkmale,  wie  Gesichtsassymetrie,  tiefliegende 
Augen  hinwies,  die  er  als  solche  aus  der  Analogie  mit  den  Affen 
annehmen  zu  müssen  glaubte,  und  sogar  von  der  Erblichkeit  krimi- 
neller Neigungen  sprach.  Von  ihm  stammt  auch  ein  Gedanke,  welcher 
später  zum  methodologischen  Prinzip  der  kriminalanthropologischen 
Schule  erhoben  wurde.  „Es  ist  töricht  zu  glauben,  meint  er,  dass; 
ein  einziges  Zeichen  genüge,  um  den  Charakter  des  Menschen  zu. 
erkennen ;  wenn  dagegen  viele  Merkmale  vorhanden  sind,  von  denen 
jedes  für  sich  in  derselben  Richtung  weist,  dann  ist  es  nicht  nur 
wahrscheinlicher,  dass  der  Rückschluss  richtig  ist,  sondern  jedes  der 
genannten  Anzeichen  beansprucht  dann  grössere  Beachtung."  ^ 

Aus  der  Platonischen  Akademie  ging  auch  ihr  späterer  Leiter 
nach  Xenokrates,  P  o  1  e  m  o  n  hervor,  der,  die  physiognomischen 
Nachforschungen  seines  Altmeisters  in  Verbindung  mit  ethischen 
Studien  weiterführend,  zu  dem  so  lombrosianisch  klingenden  Satz 
gelangte :  „Der  böswillige  Narr  hat  einen  schiefen  Kopf,  langes  Haar, 
grosse  Ohren,  kleine  trockene  lauernde  Augen."  -  Er  stellte  auch 
die  erste  Charakteristik  verschiedener  Verbrecherklassen  auf. 

Beachtenswert  ist  ferner  die  Auffassung  der  Stoiker,  —  deren 
Stifter  Zenon,  wohlbemerkt,  unter  Polemons  Einfluss  stand,  —  wo- 
nach die  ethische  Gesinnung  eines  Menschen  entweder  nur  ganz  oder 
gar  nicht  vorhanden  sein  kann,  d.  h.  er  kann  nur  tugendhaft  oder 
nur  lasterhaft  sein.  Gradesunterschiede  gibt  es  nicht.  Ein  späterer 
römischer  Vertreter  des  Stoizismus,  Marcus  Aurelius  Anto- 
nius hat  die  daraus  abzuleitende  Idee  vom  Angeborensein  und  von 
der  notwendigen  Sichdurchsetzung  des  schlechten  Charakters  in  ganz 
klarer  Weise  ausgesprochen.  Er  sagt:  „Ueberhaupt,  wer  verlangt, 
dass  der  Lasterhafte  nicht  fehlen  soll,  kommt  mir  vor,  wie  Einer, 


'  Zit.  bei  Lombroso,  Neue  Verbrecher-Studi»'n,  deutsch  von  Jentsch, 
1907,  S.  67.  Vergleicht  man  diese  krirninalanthropologischen  Gedanken  Aristo- 
teles mit  seiner  schon  früher  erwähnten  Auffassung  des  Verbrechers  als  eines 
frei  handelnden  Subjektes,  .'^o  ergibt  sich  ein  Widerspruch,  der  übrigens 
auch  in  anderen  Punkten  bei  den  Denkern  oft  anzutreffen  ist,  hauptsächlich 
wenn  sie  ein  Problem  in  nicht  systematischer  Weise  behandeln. 

^  Zit.  bei  Lombroso.  Der  Verbrecher  in  anthropologischer,  ärztlicher 
und  juristischer  Bezi^ehung,  deutsch  yon  Fraenkel,  2.  Abdruck,  Hamburg  1894, 
B.  I,  S.  245. 
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der  nicht  will,  das's  der  Feigenbaum  Saft  in  den  Feigen  erzeuge,  dass 
die  Kinder  weinen,  dass  das  Pferd  wiehere  und  dergleichen  von 
Natur  notwendige  Dinge  mehr.  Denn  was  soll  der  tun,  der  nun 
einmal  die  Anlage  zu  so  etwas  hat?  Rotte  sie  ihm  aus,  wenn  du 
die  Fähigkeit  hierzu  in  dir  fühlst."  ^  Sonst,  bekanntlich,  gegen  die 
Christen  streng,  mag  wohl  Marc  Aurel  in  diesem  Punkte  der  scharfen 
Scheidung  der  Menschen  in  Gute  und  Böse  mit  dem  Christentum 
einig  gewesen  sein.  Und  nicht  umsonst  —  möchte  man  sagen  — 
war  er  ein  so  begeisterter  Verehrer  seines  grossen  Zeitgenossen 
Claudius  Galenus:  suchte  doch  dieser  u.  a.  das  notwendig  sich 
durchschlagende  Naturell  des  Verbrechers  auf  wissenschaftlichem  Wege 
festzustellen.  Er  führte  die  experimentelle  Gehirnforschung  ein  und, 
die  kriminalanthropologischen  Resultate  von  Aristoteles  bestätigend, 
verwies  er  noch  auf  den  Alkoholmissbrauch  als  einen  Faktor  des 
Verbrechertums. 

Das  Mittelalter  verirrte  sich  in  den  furchtlosen  charlatanischen 
Spitzfindigkeiten  der  Metoposkopie,  Chiromantie  und  Podomantie. 
Bemerkenswert  ist  jedoch  ein  Gesetz  aus  jener  Zeit,  wonach  von 
zwei  der  Urheberschaft  eines  Verbrechens  verdächtigen  Personen 
der  hässlichere  oder  mehr  deformierte  als  höchstwahrscheinlich 
schuldig  anzusehen  sei. 

Weitere  Studien  setzen,  abgesehen  von  den  einzelnen  hie  und 
da  in  den  Werken  manches  späten  Scholastikers  oder  frühen  Huma- 
nisten zerstreuten  einschlägigen  Momenten,  erst  im  XVI.  Jahrhundert 
ein.  Antonio  B  e  n  i  v  i  e  n  i  und  Tomasso  B  a  r  t  o  1  i  n  i  entdecken 
bei  ihren  Sektionen  an  Verbrechern  zahlreiche  pathologische  Merk- 
male und  Verbildungen  im  Gehirn  und  am  Schädel,  die  sie  genau 
beschreiben.  Auch  Gratarol  verweist  auf  die  Verbindung  vieler, 
vererbter  Anomalien  (wie  Cardanus  —  der  inneren  Leiden  — 
an  der  Galle)  mit  der  Tendenz  zum  Irrsinn  und  Verbrechen.  Fuch- 
sins (XVII.  Jahrhundert)  spricht  von  Entartung,  jedoch  ohne  diesen 
A:Usdruck  zu  gebrauchen,  die  er  in  den  frühzeitigen  Falten  erblickt 
und  die  er  auf  die  Abstammung  von  abgeschwächten  Eltern  zurück- 
führt, und  verknüpft  Verbrechen  mit  Epilepsie.  Fast  gleichzeitig 
unternimmt  der  Neapolitaner  Da  IIa  Porta,  den  man  als  den 
grössten  (vor  Lavater)  Physiognomist  der  alten  und  den  ersten  der 


1  Des  Kaiser  Marcus  Aurelius  Antonius  Selbstbetrachtungen, 
Eeclam,  S.  177. 
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neuen  Richtimg  betrachtet,  einen  systematischen  Versuch,  um  den. 
Zusammenhang  der  Natur  des  Menschen  mit  der  Gestaltung  seines 
Körpers  zu  zeigen,  wobei  der  Verbrecherinstinkt  als  eine  unausweis- 
liche  Folge  der  unter  dem  Einfluss  gewisser  äusserer  Bedingungen 
entstehenden  Abnormität  des  Organismus  erklärt  wird.  Auf  der 
philosophischen  Linie  hat  Spinoza  gelegentlich  eine  allerdings 
nur  im  psychologischen  Sinne  ähnliche  Meinung  ausgesprochen :  er 
nennt  die  Verbrecher  Giftschlangen,  —  natura  enim  propria  tantum 
peccant.  nec  allind  possunt.  Später  war  auch  Kant  der  Ansicht, 
dass  ,,es  Fälle  gibt,  wo  Menschen  von  Kindheit  auf,  selbst  unter 
einer  Erziehung,  die  mit  der  ihrigen  zugleich,  andern  erspriesslich 
war.  dennoch  so  frühe  Bosheit  zeigen,  und  so  bis  in  ihre  Mannes- 
jahre zu  steigen  fortfahren,  dass  man  sie  für  geborne  Bösewichte, 
und  gänzlich,  was  die  Denkungsart  betrifft,  für  unbesserlich  hält .  . 

Einen  hohen  Entwicklungsgrad  erreicht  sodann  die  Physiogno- 
mik und  mit  ihr  die  Phrenologie  zu  Ende  des  XVIIL  und  Anfang: 
des  XIX.  Jahrhunderts.  Früher  müssen  aber  noch  zwei  folgende 
Momente  in  Betracht  gezogen  werden. 

Vor  allem  bekommt  die  später  zur  psychobiologischen  Grund- 
voraussetzung der  Lombrososchen  Schule  gewordene  Idee,  die  sich  nun 
so  einen  immer  festeren  Boden  zu  erringen  sucht,  dass  nämlich 
geistige  Eigenschaften  in  äusserlich  sichtbaren  Merkmalen  ihren  Aus- 
druck finden,  eine  sehr  willkommene  Stütze  in  der  Andeutung 
Vi  CO 's  (1725)  von  der  Möglichkeit  des  organischen  Bedingtseins 
gesellschaftlicher  Erscheinungen,  welch  letztere  zur  sozialbiologi- 
schen Prämisse  der  genannten  Schule  erhoben  wird. 

Von  weitgehender  Bedeutung  ist  andererseits  die  sensualistische 
und  materialistische  Philosophie  der  Aufklärung,  die  aber,  dank  ihrer 
Vielseitigkeit  oder  besser  ihren  Widersprüchen,  wie  wir  weiter  sehen 
werden,  auch  für  die  entgegengesetzte  kriminalsoziologische  Richtung, 
sich  als  äusserst  fördernd  ergab.  Hinzu  treten  dann  noch  allmäh- 
lich die  Psychiatrie,  Biologie  usw. 

Der  Einfluss  der  Aufklärungsphilosophie  beginnt  fast  unbemerk- 
bar mit  C  0  n  d  i  1 1  a  c  ,  der  die  sinnliche  Wahrnehmung  als  die 
einzige  Quelle  der  menschlichen  Erkenntnis  hinstellt.  LaMettrie. 
C  a  b  a  n  i  s  .  B  i-  o  u  s  s  a  i  s  ,  H  o  1  b  a  c  h  gehen  noch  weiter  und  sehen. 


'  Kant,  Kritik  der  prakt.  Vernunft,  rieclam,  S.  120,  121. 
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im  Menschen  eine  Maschine,  im  Denken,  im  Geiste  eine  Funktion, 
resp.  eine  Absonderung,  eine  Resultante,  eine  Modifikation  des  Ge- 
hirns. Durch  den  Unterschied  des  Gehirns,  überhaupt  des  Organis- 
mus, meinen  La  Mettrie  und  H  o  l  b  a  c  h  ,  lassen  sich  u.  a.  auch 
die  guten  und  schlechten  Handlungen  der  Menschen  erklären. 

Nun  kommt  die  Lehre  Lavaters,  wonach  das  Gesicht  das 
gesammte  geistige  Leben  zum  Ausdruck  bringt,  die  Stirn  die  In- 
telligenz, der  Mund  und  das  Kinn  das  tierische  Leben,  während  das 
Auge  das  Zentrum  alles  dieses  bildet. 

"Ja,  der  Eifer  dieses  sowie  anderer  Vertreter  der  damaligen 
Physiognomik  ging  noch  weiter:  man  bemühte  sich  nicht  nur  aus 
dem  Spiele  der  Gerichtszüge,  aus  der  Form  der  Nase,  aus  den 
Zähnen,  Haaren  etc.,  sondern  sogar  aus  der  Stimme,  Handschrift,  aus 
den  Gesten  den  Charakter  des  Menschen  herauszulesen.  B  u  f  f  o  n 
gelangte,  obwohl  er  mit  den  Physiognomisten  kämpfte,  zu  der  Formel : 
le  style  c'est  riiomme. 

G  a  1 1  und  S  p  u  r  z  h  e  i  m  dringen  auf  empirischem  Wege 
mehr  in  das  Innere  hinein,  stellen  eine  Lokalisationstheorie  der 
Hirnfunktionen  auf  und  betonen  die  Abhängigkeit  des  Intellekts 
und  der  Moral  von  der  Entwicklung  des  Gehirns.  Gall  untersucht 
auch  noch  speziell  Verbrecherorganismen  in  ihren  verschiedenen 
Varietäten. 

Camper  und  Daubenton  suchen  die  Intelligenz  mit  der 
äusseren  Gestaltung  des  Schädels  zu  verbinden.  Besonders  eifrig 
betrieb  aber  die  Kranioskopie  Carus  (1841),  der  zur  festen  Ueber- 
zeugung  vom  engen  Zusammenhang  der  allgemeinen  Konfiguration 
des  Schädels  mit  gewissen  psychischen  Charakteren  kam.  Ein  In- 
dividuum mit  sehr  kleinem  Vorderkopf,  einem  mässig  entwickelten 
Mittelhaupt,  aber  einem  sehr  starken  Hinterhaupt  wird,  nach  ihm, 
durch  sehr  starke  Begierden  beherrscht,  besitzt  nicht  die  Macht,  nach 
besserer  üeberlegung  zu  handeln,  und  verfällt  nur  zu  leicht  dem 
Laster  und  dem  Verbrechen. 

Lauvergne  (1841),  Attmey  er  (1842)  und  etliche  Jahre  später 
L  e  1  u  t  übertragen  diese  kranioskopischen  Untersuchungen  speziell  auf 
die  Verbrecher,  wobei  sie  auch  noch  die  moralischen  und  intellek- 
tuellen Eigenschaften  der  letzteren  feststellen.  Sampson  (1846)  und 
Voisin  finden  Beziehungen  zwischen  Verbrechertum  und  defektem 
Zustand  der  Hirnorganisation.  Casper  (1854)  schreibt  über  spe- 
zielle Verbrecherphysiognomien.    In  den  nächsten  Dezennien  wurden 
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diese  Befunde  eigentümlicher  Schädel  und  Gehirne  bei  Verbrechern 
von  Broca  (1859)  und  Wilson  (1869)  aufs  neue  und  in  grösserer 
Zahl  bestätigt.  Letzterer  untersuchte  464  Verbrecherköpfe,  wobei  er 
bei  den  Gewohnheitsräubern  eine  ungenügende  Entwicklung  des 
Schädels  fand,  der  eine  allgemeine  physische  Minderwertigkeit  ent- 
sprach. 40%  Sträflinge  (bei  Berufsdieben  soll  das  Prozent  noch 
grösser  sein)  bezeichnete  er  als  mehr  oder  weniger  invalid. 

Nicht  minder  fleissig  wird  auch  parallel  mit  diesen  Arbeiten 
nach  den  pathologischen  Eigenschaften  der  Verbrecher  s  e  e  1  e 
geforscht.  Von  fruchtbarer  Wirkung  waren  hier  schon  am  Anfang 
des  XIX.  Jahrhunderts  Männer  wie  Chiarugi,  Pinel,  Es- 
quirol.  Platner,  Valsalva  u  A.,  die  eine  streng  wissen- 
schaftliche Untersuchung  der  psychisch  Abnormen  und  Kranken 
unternahmen  und  dadurch  eine  grosse  Umwälzung  sowohl  in  der 
Auffassung,  wie  in  der  Behandlung  derselben  herbeiführten. 

Der  Deutsche  Grohmann  (1818)  aber  war  einer  der  ersten, 
welche  auch  den  Verbrecher  in  dieser  Richtung  zu  studieren  anfingen 
So  nahm  er  eine  ethische  Desorganisation  als  Folge  einer  organischen 
Ursache  an  (wobei  er  auf  Eigentümlichkeiten  des  Gesichts  und 
Schädels  verwies),  und  unterschied  drei  Arten  dieses  Zustandes,  der 
zu  den  schwersten  Verbrechen  führe  :  den  angeborenen  moralischen 
Stumpfsinn,  die  angeborene  Brutalität  des  Willens  und  den  morali- 
schen Blödsinn. 

Siebzehn  Jahre  später  bezeichnete  Pritchard  diesen  Zustand 
als  „moral  insanity",  als  eine  eigene  Form  von  Geisteskrankheit, 
die  in  einer  krankhaften  Perversion  der  natürlichen  Gefühle,  Affekte, 
der  Neigungen,  des  Temperaments,  der  Gewohnheiten,  der  moralischen 
Bestrebungen  und  der  natürlichen  Impulse  ohne  eine  bemerkliche 
Unordnung  oder  Mangel  im  Denken  oder  der  Erkenntnis  und  be- 
sonders ohne  irgendwelche  Halluzinationen  oder  Illusionen  bestehen 
sollte.  Somit  wurde  in  der  Wissenschaft  der  alte  seit  Plato  in  Ver- 
gessenheit geratene  Gedanke,  dass  zwischen  Verbrechen  und  Irrsinn 
keine  klare  Grenze  vorhanden  sei,  wieder  wachgerufen.  Während 
nun  weiter  Mayo  (1838)  die  „Brutalität"  (charakterisiert  durch 
die  Abwesenheit  moralischer  Willensfreiheit)  als  eine  primäre  Geistes- 
krankheit mit  angeborenem  moralischem  Defekt  ansah,  erklärte 
L  a  y  c  0  c  k  mit  Bestimmtheit,  dass  viele  oder  gar  die  Mehrzahl  der 
gefährlichen  Verbrechf.'r  moralisch  imbezill  seien. 
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Zu  derselben  Zeit  stellen  Toulmouche,  Diey,Fregier 
und  Vi  dock  (1840)  Verbrecherklassifikationen  auf,  wobei  sie,  wie 
in  ähnlicher  Weise  der  Italiener  Carlo  Cattaneo  in  einem 
Aufsätze  über  den  „verbrecherischen  Atavismus"  (1843),  eine  Kate- 
gorie von  degenerierten,  unverbesserlichen,  instinktiv  kriminellen 
Naturen  hervorheben.  Ebenfalls  entdeckt  Lucas  (1847)  bei  vielen 
Verbrechern  eine  erbliche  Veranlagung,  körperliche  und  geistige 
Defekte  und  Entwicklungshemmungen,  Bildungsanomalien  und  somit 
auch  eine  angeborne  Neigung  zum  Verbrechen.  Zehn  Jahre  später 
erscheint  das  berühmte  Werk  Morels,  „Traites  des  Degen erescence 
de  l'espece  humaine,"  worin  er  eine  Theorie  der  Entartung,  als  einer 
krankhaften  Abweichung  vom  normalen  menschlichen  Typus  ver- 
kündet. Diese  Entartung  entsteht  durch  gewisse  Einflüsse  der  Ver- 
erbung, durch  pathologische  Veränderungen,  sowie  durch  andere 
lang  einwirkende  Faktoren,  wie  ungünstige  Lebensverhältnisse,  Not, 
Armut,  ungesunde  Beschäftigung,  Fabriksarbeit,  Alkoholvergiftung, 
moralische  Ursachen,  und  führt  um  so  eher  bei  der  Nachkommen- 
schaft, hauptsächlich  infolge  von  Alkoholismus,  zu  Geistesstörung, 
Selbstmord  und  Verbrechen,  die  somit  organisch  bedingt  sind. 

Einen  weiteren  Beitrag  lieferte  Despine  (18G8)  mit  seiner 
Betonung  der  geistigen  Minderwertigkeit  der  Verbrecher.  Er  nannte 
sie  mentale  Monstrositäten  von  Geburt  „moralisch  Blödsinnige",  die 
sich  durch  Unklugheit  und  Unvorsichtigkeit  im  Handeln,  durch 
gänzlichen  Mangel  an  Moralgefühlen  und  Gewissensbissen  auszeichnen. 
Sie  brauchen  dabei  nicht  notwendig  irgendwie  erst  gestörten  Geistes 
oder  krank  zu  sein,  sind  aber  doch  durch  intellektuelle  Erziehung 
nicht  zu  bessern.  Einige  Jahre  später  brachte  Maudsley  (1872) 
die  erwähnten  Anschauungen  dieser  beiden  grossen  Vorgänger  in 
eine  gewisse  Verknüpfung,  indem  er  den  Verbrecher  einerseits  als  eine 
degenerierte  oder  krankhafte  Varietät,  andererseits  aber  auch  als 
einen  unheilbaren  moralisch  Irren  auffasste,  der  wie  sonst  ein  Irr- 
sinniger zu  behandeln  sei. 

Fast  gleichzeitig  veröffentlichten  ihre  Forschungsresultate  Thom- 
son (1870)  und  Nicolson  (1873 — ^1875).  Ersterer  fand  aufs  neue 
bei  Verbrechern  —  er  untersuchte  5000  Gefangene  —  charakteristische 
physische  Merkmale  und  zwar  oft  in  gehäufter  Zahl,  die  er  haupt- 
sächlich an  den  Leichen  entdeckte.  Er  verwies  ausserdem  auf  das 
Vorhandensein  der  demi-Imbezillität  bei  den  jugendlichen  Kriminellen, 
sowie  auf  den  Umstand,  dass  viele  Verurteilte  gleich  nach  der  Inter- 
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nierung  aiis  angeborenen  Ursachen  in  Geisteskrankheiten  verfallen. 
Nicolsons  Ermittelungen  bezogen  sich  hauptsächlich  auf  die  psycho- 
pathologischen  Eigenschaften  der  Verbrecher,  die  nach  ihm  in  Un- 
beständigkeit. Unsensibilität,  Trägheit,  Leichtsinn,  intellektueller 
Minderwertigkeit  etc.  bestehen  sollen. 

Einen  starken  Einfluss  übte  hier  sodann  Darwins  epoche- 
machendes Werk  über  „The  descent  of  man  etc."  (1871)  aus,  und 
zwar  durch  die  darin  aufgestellte  Hypothese,  wonach  schlechte  An- 
lagen, die  zufällig  und  ohne  sichtbare  Ursache  in  Familien  auftreten, 
als  Rückschläge  in  einen  früheren  Entwicklungszustand,  von  dem 
wir  durch  eine  nicht  sehr  grosse  Zahl  von  Generationen  entfernt 
sind,  betrachtet  werden  können. 

Endlich  waren  auch  die  f  o  1  k  1  o  r  i  s  t  i  s  c  h  e  n  Forschungen 
nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Kriminalanthropologie.  Sie  zeigten,  wie 
der  jedem  Volksgeiste,  übrigens  auch  den  Dichtern,  eigene  urwüchsige 
Sinn  für  Anschaulichkeit  und,  natürlich,  oft  oberflächliche  und  aber- 
gläubige Verknüpfung  der  Tatsachen  und  Erscheinungen,  die  ihnen 
in  der  Erfahrung  gegeben  sind,  sich  auch  in  bezug  auf  das  Abnorme, 
Lasterhafte.  Kriminelle  geltend  macht,  wie  wir  das  schon  oben  bei 
den  alten  Griechen  bemerkt  haben.  Man  denke  nur  noch  an  fol- 
gende Sprichwörter  —  einige  von  unzähligen:  „A  vultu  Vitium"; 
„A  mulieribus  barbatis  et  inimicis  reconciliatis  cave"  sagten  die 
alten  Römer.  „Poca  barba  e  niun  colore,  sotto  il  ciel  non  vi  ha 
peggiore"  (Wenig  Bart  und  Bleichgesicht,  gibts  schlimm'res  auf  der 
Erde  nicht)  heisst  es  jetzt  im  römischen  Volksmund ;  „Qui  hat  mala 
ojada  (Augen)  —  meinen  die  Sardinier  —  traighet  o  furat"  (verrät 
oder  stiehlt),  In  Frankreich  sagt  man :  „Barbe  rousse  et  noir 
cheveux,  ne  t'y  fie  si  tu  ne  veux" ;  „barbe  rousse,  noire  de  chevelure 
est  repute  faux  par  nature."  In  England:  „Salute  from  afar  the 
beardless  man  and  the  bearded  woman" ;  „Distruss  the  woman  with 
a  man's  voice";  „A  pale  (blasses)  face  is  worse  than  the  itch."  In 
Deutschland :  „Ein  wahres  Galgengesicht"  ;  „Das  Gesicht  ist  des 
Menschen  Titel";  „Er  hat  es  hinter  den  Ohren".  ^ 


^  Vgl.  noch  zu  diesem  Kapitel  Fr.  v.  Holtzendorff,  Handbuch  des 
deutschen  Strafrechts,  I.  B.,  Berlin  1871.  Baer,  Der  Verbrecher  in  anthro- 
pologischer Beziehung,  Leipzig  1893.  F  e  r  r  i ,  Das  Verbrechen  als  soziale  Er- 
scheinung etc.,  Leipzig  1896,  und  Die  positive  kriminalistische  Schule  in  Italien, 
Frankfurt  a.  M.  1902.    E.  Z  e  1 1  e  r ,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie, 
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Soviel  grundlegendes  Material  war  nun  vorhanden,  als  in  den 
Jahren  1872 — 1876  der  erste  Band  von  Lombrosos  Werk:  „L'uomo 
delinquente  in  rapporto  all'antropologia,  giurisprudenza  ed  alle  dis- 
cipline  carcerarie"  erschien.  Hier  wurde  dieser  zerstreute  faktische 
Stoff  zusammengefassl,  durch  neue  selbständige  Forschungsresultate 
bestätigt,  sowohl  dem  Quantum  wie  dem  Inhalte  nach  bereichert  und 
ihm,  durch  Entwicklung  der  in  ihm  meistens  in  nuce  enthaltenen 
Gedanken,  noch  mehr  aber  durch  Zuhilfenahme  kühner  und  geist- 
reicher Hypothesen  eine  einheitliche  Interpretation  gegeben.  So  ent- 
stand zum  ersten  Mal  eine  systematische  Theorie  vom  Verbrecher, 
die  rasch  Schule  machte. 


IL  Die  Lehre  Lombrosos. 

Die  wahre  Lehre  Lombrosos  in  ihren  Grundsätzen  wieder- 
zugeben, ist  insofern  schwierig,  als  er  selbst  an  ihr  mehrfach  Ver- 
änderungen vorgenommen  hat.  Während  sie  anfangs  einen  rein 
anthropologischen  Charakter  trug,  hat  er  sie  später  allmählich  in 
eine  anthropologisch-psychiatrische,  resp.  -pathologische  umgewandelt 
und  zuletzt  wieder  auf  das  soziale  Element  im  Verbrechen  Gewicht 
gelegt,  indem  er  offen  zugestanden  hat,  dass  beim  Verbrechen  eines 
„geborenen  Verbrechers"  die  Ursachen,  welche  mit  den  gesellschaft- 
lichen und  ökonomischen  Bedingungen  im  Zusammenhang  stehen, 
unvergleichlich  wichtiger,  als  die  individuellen  organischen  Ursachen 
sein  können.  In  seinem  neuen  Werke  über  „Die  Ursachen 
und  Bekämpfung  des  Verbrechens"  1 902  (von  Kurella 
und  Jentsch  nach  der  1899  erschienenen  italienischen  Ausgabe  über- 
setzt), verlieren  sich  sogar  die  leiblich-geistigen  Eigenschaften  des 
geborenen  Verbrechers  fast  gänzlich  unter  äusseren  physischen  und 
sozialen  Ursachen  aller  Art.  Und  doch,  schliesst  er,  sind  diese 
„nur  zu  häufig  die  letzte  Determinante,  die  grosse  Stärke  der  kon- 
genitalen Impulsivität  ist  die  Hauptsache",  was  er  auch  in  seiner  letzten 
Schrift  „Neue  Verbrecherstudien".  1907  im  Sinne  seiner 


7.  A.,  Leipzig  1905,  U  e  b  e  r  w  e  g-H  ei  n  z  e  ,  Geschichte  der  PM'osophie,  9.  A  , 
B.  I  u.  III.,  Berlin  1903.  Kur  e  IIa,  Zurechnungsfähigkeit,  Kriminal- Anthro- 
pologie, Halle  1903.  Mendel,  Moral  insanity,  Realencyclopädie  der  gesamten 
Heilkunde,  3.  A.,  189S.  H.  Gross,  Krimi  alpsycLoiogie.  2.  A.,  1899  und  haupt- 
sächlich H.  Ellis,  The  Criminal  3,  ed.,  1901 
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m-sprüngliclien  Thesen  zu  verteidigen  sucht.  ^  Diese  lauten  nun  im 
wesentlichen  wie  folgt: 

An  Verbrechern,  sowohl  an  Lebenden  wie  an  Leichen,  angestellte 
anthropometrische.  anatomische,  physiologische  Untersuchungen  sollen 
ergeben  haben,  dass  hauptsächlich  unter  denjenigen  Delinquenten, 
die  —  um  K  u  r  e  1 1  a  s  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  mit  schweren 
Verbrechen  debütieren,  oder  seit  Jahren  für  das  Verbrechen  und 
von  demselben  leben,  die  also  die  Reihen  der  Notzüchter,  Körper- 
verletzer,  Mörder,  Brandstifter,  Diebe  und  Gauner  ausfüllen,  es  eine 
Art  d  e  1  i  n  q  u  e  n  t  i  ( r  e i)  n  a  t  i ,  d.  h.  von  Geburt  aus  organisch 
prädestinierte  Verbrecher  gibt,  die  auf  den  kriminellen  Weg  in- 
stinktiv und  ohne  innere  Widerstandsmacht  getrieben  werden.^  Sie 
müssen  früher  oder  später  ganz  unabhängig  von  ihren  sozialen 
Lebensbedingungen  —  Erziehung,  Umgebung,  Furcht  vor  Strafe 
wirken  zurückhaltend  nur  bis  zur  ersten  besten  Gelegenheit  —  Ver- 
breeher und  dazu  unverbesserliche  werden,  und  zwar  infolge  ange- 
horener  Anomalie  ihrer  seelischen  Funktionen,  welche  ihrerseits 
wieder  durch  die  körperlichen,  anatomisch-physiologischen 
Abnormitäten  bedingt  ist. 

Durch  solche  Abweichungen  von  der  Norm,  resp.  anthropolo- 
gische Eigentümlichkeiten,  wie  z.  B.  kleineres  Gehirn,  Trennung  der 
Sporenfurche  von  der  Hinterhauptscheitelfurche,  dem  mittleren  Lappen 
in  der  Hinterhauptsgrube  entsprechender  Wurm,  Querfurchen  am 
.Stirnlappen  und  grosse  Neigung  zum  Zusammenfliessen  der  Win- 
dungen, sodann  geringere  Kapizität  und  Zirkumferenz  des  Schädels, 
Oxyzephalie  (Zuckerhutform),  Brachyzephalie  (Kurzköpfigkeit),  mittlere 
Hinterhauptsgrube,  Stirnnaht,  Interparietahiaht,  Einfachheit  der  Nähte 
und  ihre  frühzeitige  Verwachsung,  Schaltknochen,  Prognathie,  d.  h. 
starkes  Hervorragen  der  Gesichtspartien  des  Schädels,  bezw.  kleiner 
Gesichtswinkel,  fliehende  Stirn,  stark  entwickelte  Stirnhöhlen,  Brauen- 

^  Sein  treuester  Schüler  in  Deutschland.  Hans  Kurella  glaubt  ja  gar 
nicht  an  etwaige  ernste  Fortschritte  Lombrosos  im  soziologischen  Verständnis 
für  das  Verbrechen :  „  .  .  .  es  erscheint  mir  zweifelhaft,  sagt  er,  ob  ein  Forscher, 
•den  wie  die  meisten  von  der  Medizin  ausgehenden  Beobachter  sozialer  Erschei- 
nungen vor  allem  das  Individuum  interessiert,  auf  diesem  Gebiete  selbst  viel 
Neues  finden  wird."  (Zurechnungsfähigkeit.  Kriminal-Anthropologie.  Halle  a.  S. 
1903.  S.  lU.) 

^  Ausser  diesen  gibt  es  noch  nach  Lombroso  Gewohnheits-,  Leidenschafts- 
and Gelegenheitsverbrecher,  wobei  nur  diese  letzteren  die  einzigen  sind,  die 
mit  Epilepsie  und  Atavismus  nichts  gemein  haben  („Die  Ursachen"  etc.  S.  337). 
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bogen  und  Unterkiefer,  Schläfenfortsatz  am  Stirnbein,  geringerer 
Stirndurchmesser,  Schläfenenge,  vorragende  Jochbeine,  flaches  Gau- 
mendach, voluminöse  Augenhöhlen,  schiefe  Augen  und  Härte  des 
Blickes,  grosse  abstehende  Ohren,  rares  Haarwachstum  auf  dem  Kinn,, 
reiches  dagegen  auf  dem  Kopfe,  dunkle,  harte  und  krause  Haare,, 
dunkle  Haut  (besonders  bei  Dieben,  Mördern  und  Brandstiftern), 
verwischter  Geschlechtsunterschied  in  der  Gestalt,  grössere  Spann- 
weite etc.  etc.  —  durch  alles  das  erinnert  der  geborene  Verbrecher 
an  einen  Menschentypus  tiefer  stehender  Rasse  oder  Kultur,  sei 
es  an  die  ältesten  Reste  des  prähistorischen  homo  sapiens,  zum  Teil 
auch,  nach  weiteren  Angaben  der  Lombrososchen  Schule,  an  unsere 
tierischen  Primatenahnen,  menschenähnliche  Alfen,  sei  es  an  heute 
noch  lebende  wilde  Naturvölker.  Denn  auch  seine  schwache  phy- 
sische Sensibilität  und  Unempfindlichkeit  gegen  Schmerz  (Analysie), 
seine  Frühreife,  die  Züge  seines  Charakters,  seine  Neigung  zur 
Rache,  seine  Grausamkeit,  Impulsivität,  Leichtsinn,  Eitelkeit,  Lügen- 
haftigkeit, Trägheit,  Aberglaube,  Gaunersprache,  Tätowierung  usw. 
—  „die  Aehnlichkeit  lässt  sich  bis  in  die  kleinsten  Dinge  hinein 
verfolgen"  ^  —  sprechen  nicht  weniger  dafür. 

Der  „geborene  Verbrecher"  ist  somit  eine  Abweichung  von  unserem. 
Typus  des  Menschengeschlechts,  die  sowohl  eine  niedere  Bildungs- 
form gegenüber  unserem  anatomischen  und  biologischen  Entwick- 
lungsgrade, als  auch,  sozusagen,  einen  kulturellen  Anachronismus 
gegenüber  unserer  Kultur  in  sittlich-geistigem  Sinne '  darstellt.  Er 
ist  mit  einem  Worte  ein  A  t  a  v  u  s ,  ein  Rückschlag  in  diejenige 
physisch-psychische  Konstitution  und  in  diejenige  Lebensart  unserer 
Ahnen,  wo  die  sozialen  Triebe  und  Vorstellungen,  welche  den  Ein- 
griff in  die  Rechte  des  Nächsten  verhindern,  noch  nicht  ausgebildet 
waren.  Darum  sind  ihm  unsere  kulturellen  Institutionen  ganz  fremd,, 
unbegreiflich,  und  ist  er  folglich  nicht  imstande  sie  zu  respektieren. 

Vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  erscheint 
der  Verbrecher  in  seiner  Abweichung  von  der  normalen  Menschen- 
spezies als  eine  eigenartige  Varietät,  ein  „homo  delinquens",  dessen 
innere  angeborene  Eigenschaft  in  einem  spezifischen,  durch  manche 
der  erwähnten  Merkmale  (so  besonders  durch  die  enorme  Entwick- 
lung der  Kinnlade,  Spärlichkeit  des  Bartwuchses,  Fülle  des  Haupt- 

^  Lombroso,  Der  Verbrecher  (homo  delinquens)  in  anthropologischer^ 
ärztlicher  und  juristischer  Beziehung,  in  deutscher  Bearbeitung  von  Dr»  Frankel^ 
B.  I,  1894,  zweiter  Abdruck,  S.  534. 
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liaares,  sodann  durch  die  fliehende  Stirn,  die  Henkel ohren,  das 
Schielen  und  die  krumme  Nase)  gebildeten  Verbrechertypus, 
resp.  Verbrecherphysiognomie  ihre  äussere  Prägung  findet. 
Obwohl  diesen  Typus  nach  verschiedenen  Angaben  Lombrosos  nur 
25—35  7o  aller  Verbrecher  aufweisen  sollen,  so  hat  doch  auch  anderer- 
seits L  0  m  b  r  0  s  0  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  überhaupt  die 
Verbrecher,  also  „nicht  nur  die  berüchtigten  und  rückfälligen,  son- 
dern auch  die  gewöhnlichen  im  Sinne  der  Juristen  und  normalen 
im  Sinne  der  Athropologen"  .  .  .  „eine  seltsame  Aehnlichkeit,  eine 
Art  von  anthropologischer  Verwandtschaft"  zeigen,  wobei  der  National- 
imd  Rassentypus  gänzlich  fehlt.  ^  Innerhalb  des  Verbrechertypus 
bestehen  noch  abgrenzbare  Unterabteilungen,  so  dass  sich  Mörder, 
Brandstifter,  Sittlichkeitsverbrecher,  Diebe  etc.  durch  besondere,  haupt- 
sächlich physiognomische,  Merkmale  unterscheiden. 

In  der  Frauenwelt  stellt  die  Prostituierte  den  typischen 
Repräsentanten  der  Kriminalität,  die  Verbrechernatur  dar.  Unter 
eigentlichen  Verbrecherinnen  ist  die  letztere  nur  in  geringer  Zahl 
vertreten,  da  für  das  Weib  eben  die  Prostitution  das  Hauptäqui- 
valent des  Verbrechens  bildet. 

Die  Unfähigkeit  des  geborenen  Verbrechers,  die  ethischen  und 
rechtlichen  Gesetze  zu  befolgen,  stempelt  ihn  zu  einem  moralischen 
Kretin  oder  zu  einem  sittlich  Blödsinnigen.  Er  ist  —  in  Anbetracht 
auch  seiner  sonstigen  dafürsprechenden  Eigenschaften  —  ein  wahres 
Opfer  der  sog.  „moral  insanity",  die  im  angeborenen  Mangel  an 
jeglichem  moralischen  Gefühle  besteht.  Und  dadurch  verbleibt  er, 
sozusagen,  in  einem  Zustand  von  verlängerter  Kindheit,  da 
•eben  die  Kinder,  als  solche,  nach  Lombroso,  immer  voll  Egoismus 
und  verbrecherischer  Neigungen  sind.  Beiden  ist  „der  angeborene 
böse  Mut  gemein".^ 

Das  Zusammentreffen  solcher  Charaktergrundzüge,  wie  Hass 
•ohne  Ursache,  Eifersucht,  List  u.  dgl.,  mit  solchen  anatomisch-phy- 
siologischen Anomalien,  wie  Assymetrie  des  Schädels,  des  Gesichts 
und  der  Ohren,  Strabismus,  histologische  Abweichungen  hauptsäch- 
lich der  Nervenzentren,  Analgesie,  Störungen  in  der  Hirn-  und  Herz- 
tätigkeit usw.,  liefern  ferner  den  Beweis,  dass  die  Epilepsie  „die 
moralisch  Irren  und  die  geborenen  Verbrecher  —  zu  einer  natür- 


'  Ebenda,  S.  236. 
2  E  b  e  n  d  a  ,  S.  536. 
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liehen  Familie  vereinigt  und  verschmilzt."  ^  „So  wie  der  moralische 
Irrsinn,  sagt  weiter  Lombro  so,  sich  mit  dem  angeborenen  Verbrecher- 
tum deckt  (nur  mit  dem  Unterschied,  dass  der  erstere  die  Steigerung 
des  letzteren  darstellt),  so  stellt  uns  der,  sozusagen,  epileptische 
Verbrecher,  der  die  Wildheiten  der  akuten  oder  lar vierten  Anfälle 
chronisch  kontinuiert,  die  höhere  Potenz  des  moralischen  Irrsinns 
dar ;  in  den  wenig  ausgesprochenen  Perioden  fallen  sie  gänzlich  zu- 
sammen. Und  da  zwei  Dinge,  die  einem  dritten  gleichen,  auch 
einander  gleich  sind,  so  ist  es  ausser  Zweifel,  dass  das  geborene 
Verbrechertum  und  der  moralische  Irrsinn  nur  Varianten  der  Epi- 
lepsie sind;  sie  sind  epileptoide  Zustände."^ 

L  0  m  b  r  0  s  0  hat  auch  mit  der  Zeit  immer  ausdrücklicher  betont, 
dass  die  Verbrechernatur  grösstenteils  oder  fast  überhaupt  sich  sehr 
gut  als  eine  degenerierte,  abnorm-fehlerhafte,  organisch  und 
psychisch  unentwickelte  oder  einseitig  und  pathologisch  im  Mutter- 
leibe entwickelte  Frucht  des  Alkoholismus,  des  Irrsinns  und  anderer 
Krankheiten  der  Eltern  erklären  lässt. 

„Das  Verbrechen,"  schliesst  Lombroso,  „erscheint  demnach  als 
ein  Naturphänomen,  ein  so  notwendiges,  wie  die  Geburt,  der  Tod, 
die  Konzeption,  die  Geisteskrankheiten,  von  welchen  es  oft  eine 
traurige  Varietät  bildet.  Und  die  grausamen  instinktiven  Hand- 
lungen der  Tiei'e  und  sogar  die  der  Pflanzen  scheinen  nicht  mehr 
durch  eine  Kluft  von  den  entsprechenden  Handlungen  des  homo 
delinquens  abgesondert  zu  sein ;  jede  Differenz  zwischen  ihnen  nimmt 
ununterbrochen  immer  mehr  ab  und  neigt  zum  gänzlichen  Ver- 
schwinden, so  dass  in  bezug  auf  jene  sonderbare  Form,  die  man 
brutale  Bosheit  des  Verbrechers  nennt,  sich  zwischen  ihnen 
eine  Analogie,  ich  möchte  sagen,  eine  Identität  vermuten  lässt."  ^ 

Aus  dieser  Ansicht  aber,  dass  die  verbrecherischen  Handlungen 
des  geborenen  Verbrechens  unabhängig  von  seinem  freien  Willen 
sind,  dass  sie  sein  fatales,  unentrinnbares  Schicksal  bilden,  das  er 
mit  sich  auf  die  Welt  bringt,  folgt  einerseits  die  Anerkennung 
seiner  Unzurechnungsfähigkeit,  also  auch  seiner  Unschuld  und 


^  C,  Lombroso,  L'homme  criminel.  Crimiiiel  n6  —  fou  moral  —  epilep- 
tique.  Trad  sur  1.  IV,  ed.  17»  Paris  1887.  S.  583.  Diese  französische  Uebersetzung 
ist  vollständiger,  weil  näher  dem  Original,  als  die  Bearbeitung  Fränkels  und 
eignet  sich  besser  für  längere  Zitate. 

^  E  b  e  n  d  a  ,  S.  639. 
Ebenda,  S.  667. 


—    39  — 


Unverautwortlichkeit  in  ethisch-juristischem  Sinne,  auf  der  andern 
Seite  jedoch  die  Notwendigkeit  der  absoluten  Befreiung  und  Sicher- 
stellung der  normalen  Gesellschaft  gegenüber  solchen  gefährlichen 
abnormen  Individuen.  „Die  Tatsache,"  sagt  Lombroso,  „dass  es 
zum  BöseD  geschaffene  Wesen  gibt,  wie  die  geborenen  Verbrecher,  rück- 
schlägige Wiedererscheiuungen  nicht  bloss  der  wildesten  Menschen, 
sondern  auch  der  reissendsten  Tiere,  wappnet  uns,  weit  entfernt, 
wie  man  behauptet,  uns  nachsichtiger  gegen  sie  zu  raachen,  gegen 
jedes  Mitleid,  denn  unsere  Tierfreundlichkeit  geht  nicht  so  weit,  dass 
wir  unser  Leben  für  sie  opfern,  wie  die  indischen  Fakire."  ^  So  soll 
die  Selektion  dieser  „zum  Bösen  geschaffenen  Wesen"  in  Form  von 
lebenslänglicher  Einsperrung,  und,  wo  auch  dies  nicht  wirkt,  durch 
das  absolut  sichere  Mittel  —  die  Todesstrafe  ausgeführt  werden. 
Eben  dieser  Bekämpfungsart  des  geborenen  Verbrechertums,  meint 
Lombroso,  dient  am  zweckmässigsten  die  von  ihm  aufgestellte 
These  vom  Verbrechertypus :  denn  die  ewige  Einsperrung,  sowie  die 
Todesstrafe  würden  praktisch  unausführbar  sein  in  bezug  auf  eine 
grosse  Zahl  Menschen ,  während  sie  sich  sehr  gut  auf  eine  be- 
schränkte Zahl  anwenden  lässt. " 


III.  Die  nächsten  Anhänger  Lombrosos. 

Von  den  Forschern,  die  mehr  oder  weniger  unabhängig  von 
Lombroso,  die  Grundsätze  seiner  Lehre  weiter  entwickelt  haben, 
seien  hauptsächlich  R.  Garofalo  und  A.  Marro  in  Italien  und 
Haus  K  u  r  e  1 1  a  in  Deutschland  erwähnt. 

Garofalo  (La  criminologie,  II  ed.,  Paris  1890.  Die  erste  italie- 
nische Ausgabe  erschien  im  Jahre  1885)  hält  für  ein  wahres  Ver- 
brechen das  von  ihm  sogenannte  „delit  naturel".  Dieses  besteht 
in  der  Vergewaltigung  derjenigen  altruistischen  Gefühle,  welche  die 
Grundlage  der  immer  höher  steigenden  jeweiligen  Moral  der  zivili- 
sierten Menschheit  ausmachen,  d.  i.  des  Mitleids  und  der  Ehrlichkeit. 
Es  existieren  nun  drei  Klassen  von  Verbrechern^: 

Die  einen  zeigen  ein  mehr  oder  weniger  schwaches  und  un- 
vollkommenes moralisches  Gefühl  in  der  Form  von  unzureichendem 


^  Lombroso,  Die  Ursachen  und  Bekämpfung  des  Verbrechens.  S.  381. 
-  Siehe  die  Vorrede  zu  ^^L'homme  criminel^^ 
Ihre  Charakteristik  ist  hier  fast  wörtlich  wiedergegeben. 
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Mitleid.  Sie  fühlen  keinen  starken  Abscheu  vor  grausamen  Taten 
und  können  sie  aus  sozialen,  politischen,  religiösen  Vorurteilen,  oder 
solchen  ihrer  Kaste  und  Klasse  bpgehren;  oft  auch  lassen  sie  sich 
zu  ihnen  durch  ihr  leidenschaftliches  Temperament  oder  alkoholische 
Exzitation  hinreissen.  Ihre  moralische  Anomalie  kann  jedoch  sehr 
unbedeutend  sein,  und  dann  wird  ihr  Verbrechen  nur  eine  Reaktion 
auf  eine  Tat  bilden,  welche  ihre  altruistische  Gefühle  verletzt. 

Die  zweite  Klasse  besteht  aus  Leuten,  die  kein  Gefühl  der 
Ehrlichkeit  besitzen,  teils  infolge  atavistischer  Defekte,  was 
sehr  selten  vorkommt,  teils  infolge  direkter  Erblichkeit,  zu  der  sich 
Beispiele,  in  der  ersten  Kindheit  aufgenommene,  hinzugesellen. 

Es  fehlen  Daten,  sagt  Garofalo,  um  bestimmt  behaupten  zu 
können,  ob  diese  moralische  Unvollkommenheit  immer  ein  Produkt 
erblicher  Degeneration  ist.  Es  ist  möglich,  dass  ein  vergiftetes 
Milieu  das  Gefühl  der  Ehrlichkeit  erwürgt  oder  eher  noch  seine, 
Entwicklung  in  den  jungen  Lebensjahren  hemmt.  Sicher  erscheint, 
dass  der  Instinkt,  einmal  formiert,  das  ganze  Leben  hindurch  dauert, 
und  es  gibt  keine  Hoffnung  mehr,  dieses  moralische  Gebrechen  durch 
Belehrung  zu  korrigieren,  wenn  der  Charakter  einmal  gebildet  ist, 
wenn,  sozusagen,  das  Subjekt  die  Jugendzeit  überschritten  hat 
Was  man  oft  mit  guter  Hoffnung  auf  Erfolg  versuchen  kann,  das 
ist,  die  direkt  wirkenden  Ursachen  zu  unterdrücken,  entweder  durch 
Veränderung  des  Milieus  oder  durch  Entfernung  des  Individuums 
aus  seinem  bisherigen  Milieu  und  Versetzung  in  ein  solches,  wo  es 
Existenzbedingungen  finden  könnte,  in  denen  ehrliches  Handeln  für 
ihn  leichter  und  profitabler  als  verbrecherisches  sein  würde. 

Die  dritte  Delinquentenklasse  hat  endlich  ausdrückliche  psy- 
chische und  sehr  oft  anatomische  Anomalien,  jedoch  nicht 
pathologischer  Art,  aufzuweisen.  Sie  besitzen  aber  einen  degenerierten 
oder  rückständigen  und  zuweilen  atypischen  Charakter,  an  dem  viele 
Züge  auf  eine  Hemmung  der  moralischen  Entwicklung  schliessen 
lassen,  obwohl  ihre  Denkfähigkeit  dabei  normal  bleibt;  sie  besitzen 
manche  Instinkte  und  Leidenschaften,  welche  denen  der  Kinder  und 
Wilden  gleichen ;  sie  haben  keine  altruistischen  Gefühle  und  handeln 
somit  lediglich  nach  ihrem  momentanen  Begehren.  Es  sind  das 
diejenigen,  die  Morde  nur  aus  egoistischen  Motiven,  ohne  irgend 
welche  Vorurteile,  ohne  irgend  welchen  indirekten  Zusammenhang 
mit  dem  sozialen  Milieu  begehen.  Da  ihre  Anomalie  eine  absolut 
angeborene  ist,  so  hat  die  Gesellschaft  keine  Pflichten  gegen 
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sie,  umgekehrt,  nur  gegen  sich  selbst  hat  sie  die  einzige  Pflicht, 
solche  Wesen  zu  unterdrücken,  die  keinerlei  Sympathie  mit  ihr  aus- 
söhnen kann,  und  die  infolge  ihrer  ausschliesslichen  egoistischen  Triebe 
anpassungsunfähig  sind  und  dadurch  eine  beständige  Gefahr  für  die 
Glieder  der  Gemeinschaft  bilden.  Wenn  wir  bei  einem  Subjekt, 
meint  G  a  r  o  f  a  1  o  ,  wenn  es  auch  zum  ersten  Mal  ein  Verbrechen 
verübt  hat,  Anomalien  entdecken,  welche  uns  erlauben,  es  zum  Ver- 
brechertypus zu  zählen,  so  können  wir  von  vornherein  sicher  sein, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  unverbesserlichen  Verbrecher  zu  tun 
haben,  und  wir  müssen  ihn  also  auf  irgend  eine  Weise  ein  für  allemal 
aus  dem  Gesellschaftsleben  entfernen.  Zu  diesem  Zwecke  sträubt 
er  sich  nicht  ausser  der  Todesstrafe  noch  folgendes  Mittel  vorzu- 
schlagen: den  unverbesserlichen  Verbrecher  „nach  einem  wilden 
Lande  zu  exportieren  und  dort  zu  lassen,  damit  ihn  die  Einheimischen 
zum  Sklaven  machen,  wenn  sie  ihn  nicht  mit  ihren  Pfeilen  durch- 
bohren." ^ 

Marro  (I  caralteri  dei  delinquenti,  Turin  1887),  welcher  Ver- 
brechernatureu  mit  atavistischen,  atypischen  und  pathologischen  Ano- 
malien annimmt,  wobei  er  die  Neigung  zum  Verbrechen  auf  eine  mangel- 
hafte Ernährung  des  Zentralnervensystems  zurückführt,  hat  sich  haupt- 
sächlich mit  der  Verbrecher -  Charakteriologie  und  mit  der 
Frage  der  Erblichkeit  verbrecherischer  Neigungen  beschäftigt. 
Nach  ihm  gibt  es  elf  verschiedene  Klassen  von  Verbrechern,  die  be- 
sondere charakteristische  Merkmale  aufweisen,  entsprechend  den  be- 
sonderen Kategorien  der  Delikte.  Das  Verbrechertum  ist  erblich, 
wobei  die  Mehrzahl  der  Verbrecher  von  sehr  jungen  oder  sehr  alten 
Eltern  abstammen :  die  ersten  werden  meistens  zu  Dieben,  die  letz- 
teren zu  Mördern.  Nur  dieser  erbliche  Naturfaktor  ist  ausschlag- 
gebend. Erziehung,  soziale  Einflüsse  spielen  dabei  eine  sehr  kleine 
und  untergeordnete  Rolle. 

K  u  r  e  1 1  a  hat  die  Grundprinzipien  der  Lombrosos.chen  Lehre 
in  ausgestatteter,  unzweideutiger,  und  klarer  Form  zuerst  in  seiner 
„Naturgeschichte  des  Verbrechers"  1894  angelegt,  ist  für  dieselben 
mit  grosser  Wärme  eingetreten  und  zu  ihrem  eifrigsten  Propagan- 
disten neben  Lombroso  geworden.  So  hat  er  auch  in  seiner  vor 
kurzem  erschienenen,  schon  oben  erwähnten  Schrift:  „Zurechnungs- 
fähigkeit, Kriminalanthropologie"  aufs  neue  eine  Apologie  der  italie- 


^)  Garofalo,  La  Criminologie,  S.  425. 
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nischen  Schule  unternommen,  wobei  er  sich  in  allen  Punkten  als 
noch  „plus  catholique  que  le  pape"  erweist.  Nach  ihm  finden  sich 
die,  wie  er  sie  nennt,  primatoiden  Merkmale,  welche  auf  eine 
„vom  Typus  der  Rasse  und  sogar  vom  Typus  des  Menschen"  ab- 
weichende Veranlagung  deuten,  bei  40  7o  aller  Verbrecher  und  sogar 
bei  60  7o  rückfälliger,  schwerer  Verbrecher  in  West-  und  Mittel- 
europa (überhaupt  primatoide  Merkmale  bei  —  100  7o*  mindestens 
ein  zerebrogenes  Merkmal  bei  —  98  ^  o).  Es  sind  dies  hauptsäch- 
lich messbare  Merkmale,  die  ihn  eben  durch  ihre  exakte  Bestimm- 
barkeit mittels  Wage  und  Mass  zwingen,  den  uomo  delinquente  an- 
zuerkennen, obwohl  er  selbst  uns  an  einer  Stelle  belehrt,  dass  „die 
der  Deskription,  nicht  aber  der  Messung  zugänglichen  anthropolo- 
gischen Merkmale  wichtiger  und  beweiskräftiger  als  die  anthropo- 
metrischen"  sind.  ^ 

Und  doch  ist  auch  Kurella  von  der  Kriminalsoziologie  nicht 
unberührt  geblieben.  „Ich  stehe  auch  nicht  an,  zu  bekennen,  heisst 
es  bei  ihm  gleich  in  der  Vorrede  zur  obigen  Schrift,  dass  ein  mir 
erst  nach  dem  Erscheinen  jener  Schrift  (d.  i.  die  „Naturgeschichte 
des  Verbrechers")  möglich  gewordenes  vertieftes  und  sozialpolitisches 
Studium  mir  heute  die  sozialen  Faktoren  des  Verbrechens  deutlicher 
und  schärfer  zeigt,  als  ich  sie  vor  zehn  Jahren  zu  erkennen  ver- 
mochte." Und  hat  er  zu  jener  Zeit  die  kategorische  Behauptung  aus- 
gesprochen, dass  „so  wenig  wir  jemals  unter  noch  so  modifizierten 
Verhältnissen  einen  Chimpanse  in  einen  Gorilla  sich  verwandeln 
sehen,  so  wenig  machen  soziale  Faktoren  einen  normal  veranlagten 
Menschen  zum  Verbrecher",  so  ist  er  heute  zum  Schlüsse  gekommen, 
dass  man  „eine  soziale  Naturgeschichte  des  Verbrechers  nur  als  ein 
Kapitel  der  Naturgeschichte  der  Industriezentren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts schreiben  können"  wird. - 

lY.  Die  weiteren  Anhänger  Lombrosos. 

Ausser  den  strengen  Anhängern  der  Lombrososchen  Richtung 
gibt  es  noch  eine  ganze  Reihe  Forscher,  die  zwar  seine  Lehre  en 
bloc  nicht  anerkennen,  meistens  seine  anthropologische,  biologische 
und  psychologische  Deutung  des  Verbrechers  verwerfen,  aber  immer- 
hin besonders  in  einem  der  wichtigsten,  oder  besser,  in  dem  wich- 


1  K  u  r  e  1 1  a ,  a.  a.  0.,  S.  103. 

2  Kurella,  a.  a.  0.,  S.  97. 
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tigsten  Punkte,  nämlich  in  der  Idee  des  „geborenen"  Verbrechers^ 
mit  ihm  —  in  seiner  oder  in  einer  besonderen  Fassung  —  tiber- 
einstimmen. 

So  sind  nach  Koch^  in  Deutschland  die  geborenen  Verbrecher 
nur  geisteskranke  oder  psychopathisch-minderwertige  Individuen,  die 
auf  Grund  angeborener  krankhafter  Belastung  eine  sittliche  Untätig- 
keit und  einen  positiven  Hang  und  Trieb  zum  Vei'brechen  zeigen, 
der  sich  mit  Notwendigkeit  durchsetzt. 

Aehnlich  identifizieren  den  geborenen  Verbrecher  mit  dem  so- 
genannten „moralisch  Irren"  Kraepelin,  Longard  und  wie 
wir  noch  sehen  werden,  Sommer,  Bleuler,  Gaupp  —  doch 
mit  folgenden  Unterschieden.  Während  Sommer^  die  betreffenden 
Individuen,  bei  denen  ein  angeborener  Mangel  an  sittlichen  Gefühlen 
oder  der  Trieb  zu  verbrecherischen  Handlungen  isoliert  ohne  Stö- 
rungen der  Intelligenz  und  nicht  als  Symptom  einer  bestimmten 
Grundkrankheit  auftritt,  für  geistig  gesund  erklärt,  halten  sie  die 
übrigen  genannten  Forscher  für  unbedingt  geisteskrank.  Anderer- 
•  seits  ist  aber  das  moralische  Irrsein  (moral  insanity)  nach  L  o  n  - 
g  a  r  d  ^  nicht  eine  selbständige  Krankheit,  sondern  angeborene, 
meist  auf  dem  Boden  erblicher  Entartung  entstandene  geistige 
Minderwertigkeit,  die  in  den  meisten  Fällen  der  Imbezillität  zuzu- 
rechnen ist.  Aehnlich  Schäfer.^  Nach  G  a  u  p  p  ^  bilden  die 
moralisch  Irren  nur  einen  Teil  der  geborenen  Verbrecher,  der  andere 
Teil  besteht  aus  solchen  Entarteten,  die  alle  Stigmen  körperlicher 
und  geistiger  Minderwertigkeit  tragen. 

Von  den  Forschern  anderer  Länder,  die  mehr  oder  weniger 
die  Lombrososchen  Hypothesen  teilen,  sind  hauptsächlich  zu  erwähnen: 
In  der  Schweiz  August  ForeP,  welcher,  wie  z.B.  Gaupp,  der 


^  Koch,  Die  Frage  nach  dem  geborenen  Verbrecher,  Ravensburg  1894. 

^  Sommer,  Kriminalpsychologie  und  strafrechtliche  Psychopathologie  auf 
naturwissenschaftlicher  Grundlage,  1904. 

Longard,  Ueber  ,,Moral  Insanity",  Monatschrift  für  Kriminalpsycho- 
logie und  Strafrechtsreform,  2.  B.,  1905/1906. 

^  Schäfer,  Der  moralische  Schwachsinn,  Halle  1906. 

^  Gaupp,  Ueber  moralisches  Irresein  und  jugendliches  Verbrechertum, 
Juristisch-psychiatrische  Grenzfragen,  B.  II,  Heft  1  und  2,  1904  und  „Ueber  den 
heutigen  Stand  der  Lehre  vom  „geborenen  Verbrecher M.  Krim.  Psych,  etc , 
Heft  1,  1904. 

Forel  et  Mahaim,  Crime  et  anomalies  mentales  constitutionnelles, 
öeneve  1902,  p.  23. 
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Meinung  ist,  dass  der  Streit  um  den  „geborenen  Verbrecher",  den 
er  annimmt,  überhaupt  nur  ein  Streit  um  Worte  ist.  Denn  die 
entsprechenden  Tatsachen  sind  doch  nicht  zu  leugnen,  und  manche 
Forscher  wollen  sie  nur  mit  anderen  Namen,  wie  Anomalie,  Krank- 
heit belegen. 

In  England  Havelock  E  1 1  i  s ,  ^  der  noch  manche  neue 
Verbrecherstigmata  (u.  a.,  die  Progenie  und  den  Torus  palatinus) 
zu  dem  von  ihm  approbierten  Verbrechertypus  Lombrosos  hinzufügt. 
Sonst  nimmt  er  auch  die  Vererbung  krimineller  Anlage  wie  den 
delinquente  nato  an,  den  er  eher  mit  dem  moralisch  Imbezillen, 
nicht  aber  mit  dem  Epileptiker  identifiziert,  und  erblickt  im  Ver- 
brecher in  physischer  und  psychischer  Beziehung  ein  atavistisches 
Moment,  ohne  deshalb  die  ausschliesslich  atavistische  Theorie  des 
Verbrechers  anzuerkennen. 

In  Holland  nimmt  Piepers  in  der  Verbrecherfrage  eineq 
evolutionistischen  Standpunkt  ein.  Die  Verbrecheranlage  ist  ange- 
boren, doch  ist  sie  weder  eine  pathologische  noch  eine  degenerative 
Erscheinung,  nur  eine  partielle  Entwicklungshemmung  des  Altruis-  . 
mus,  so  dass  das  betreffende  Individuum  hinter  der  Durchschnitts- 
norm der  Gesellschaft  steht,  deren  Teil  er  bildet.  ^ 

In  Italien  trat  für  den  psychischen  oder  moralischen  Atavismus 
des  Verbrechers,  Colajanni^  ein,  der  sonst  ein  entschiedener 
Anhänger  der  kritisch-positiven  Eichtung^  der  sogenannten  „Terza 
Scuola"  in  Italien  ist,  welche  den  sozialen,  in  erster  Linie  ökono- 
mischen Faktoren  den  grössten  Einfluss  auf  die  Kriminalität  zu- 
schreibt. Dieser  Atavismus,  der  jedoch  nach  Colajanni  kein 
physisches  Substrat  hat,  ergibt  sich  ihm  aus  dem  Vergleiche  zwischen 
den  noch  jetzt  lebenden  Wilden  und  den  zivilisierten  Verbrechern, 
dann  aus  der  Analogie  zwischen  Verbrechern  und  Kindern,  die  beide 
eine  vorübergehende  Reproduktion  der  vergangenen  Moral  unserer 
Ahnen  darstellen,  sowie  aus  den  gemeinsamen  Zügen  der  Verbrecher 
und  der  Leute  aus  dem  Volke,  die  an  der  Zivilisation  verspätet 
haben. 

Nach  A  n  g  i  0  1  e  1 1  a  besteht  das  Wesen  des  angeborenen  Ver- 
brechers nicht  nur  in  unzulänglicher  Entwicklung  des  moralischen 

^  Havelock  Ellis,  The  criminel,  3  ed.,  London  1901. 
^  Piepers,  La  notion  du  crime  au  point  de  vue  övolutioniste.  Compte 
xendu  du  Y  Congres  d'Anthrop.  Criminelle,  1901,  p.  118. 

^  N.  Colajanni,  La  sociologia  criminale,  Catania  1887  V.  I. 
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Ernpündens.  denn  das  allein  führt  noch  nicht  zum  Verbrechen, 
sondern  noch  in  einer  aktiven  Neigung,  anderen  Böses  zu  tun  und  die 
eigenen  Wünsche  und  Instinkte  auf  Eosten  anderer  zu  befriedigen. 
Diese  Neigung  aber  rührt  von  der  Tendenz  zur  Entfaltung  der 
brutalen  Kraft  her,  deren  Anwendung  zur  Sicherung  der  Stellung  in 
der  Welt  Jahrtausende  lang  in  der  Menschheitsgeschichte  geherrscht 
hat  und  bis  jetzt  noch  nicht  spurlos  verschwunden  ist.  Sie  wird  in 
Schranken  gehalten  durch  die  moralischen  und  sozialen  Empfindungen; 
wo  diese  aber  nur  gering  entwickelt  sind,  so  kommt  es  leicht  zur 
Vorherrschaft  der  Neigung  zu  Gewalttätigkeiten,  die  jedoch  auch  in 
der  immer  mehr  dominierenden  Form  von  Verschlagenheit  und  List 
auftritt.  „Diese  schrankenlose  Betätigung  des  eigenen  Ichs,  ein 
atavistisches  Ueberbleibsel,  das  sich  mit  Lombrosos  Gesellschafts- 
feindlichkeit deckt,  ist  ein  wesentliches  Merkmal  des  Verbrechertums.^ 


^Gr.  Aügiolella,  üeber  die  biologische  Entstehung  des  Verbrechens, 
Monatsschr.  Krim.  Psych,  etc.,  B.  II,  1905/1906,  S.  251. 


Drittes  Kapitel. 




Die  Kritik  der  kriminal-biologischen  Schule. 


Die  zur  gründlichen  Beurteilung  dieser  Schule  ceteris  paribus 
unerlässlichen  erkenntnis-theoretischen  sowie  soziologischen  Erwä- 
gungen sind  der  Zweckmässigkeit  halber  im  zweiten  Teile  dieser 
Schrift,  zusammen  mit  denen  über  die  kriminalsoziologische  Rich- 
tung, vorgeführt.  Hier  wollen  wir  die  Kritik  nur  auf  ihre  anthro- 
pologische  Seite  (in  weiterem  Sinne)  beschränken,  und  zwar 
hauptsächlich  in  bezug  auf  L  o  m  b  r  o  s  o  ^  da  die  ganze  Schule  sich 
auf  die  von  ihm  aufgestellten  Grundsätze  stützt. 

I.  Die  Frage  nach  dem  „Terbrechertypus^^. 

Nichts  bereitet  nun  der  wissenschaftlichen  Kritik  eines  theore- 
tischen Standpunktes  so  viel  Schwierigkeiten  und  soviel  unnütze 
Mühe,  nichts  ruft  in  den  interessierten  Kreisen  einen  solchen  Wirr- 
warr hervor,  wie  die  undeutliche,  un präzise  oder  gar  widerspruchs- 
volle Weise,  in  der  dieser  Standpunkt  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 
Ausser  anderen  methodologischen  Schwächen  (besonders  der  kritiklosen 
Verwendung  und  oberflächlichen  Verarbeitung  des  Forschungsstoffes, 
sowie  der  allzu  schnellen,  leichtfertigen  Schlussziehung),  die  sogar 
von  seinen  besten  Freunden  und  eifrigsten  Anhängern  ^  anerkannt 
sind,  und  die  sich  im  Laufe  der  weiteren  Untersuchungen  von  selbst 
ergeben  werden,  ist  eben  Lombrosos  Fundamentalwerk,  wie 
übrigens  auch  seine  sonstigen  Arbeiten,  auch  mit  dieser  unseligen 

^  So  hat  ihm  z.  B.  sein  Freund  Mantegazza  jegliche  Eigenschaft  eines 
wissenschaftlichen  Forschers  abgesprochen,  obwohl  er  in  ihm  einen  „ingegno 
potentemente  apostolico  e  geniale^'  erbückt  Und  ein  Kurella  z.B.  beklagt 
seinen  „unverkennbaren  Mangel  kritischer  Behandlung  der  Quellen,  gründlicher 
Verarbeitung  und  systematischer  Anordnung  des  Materials,  übersichtlicher  Dar- 
stellung und  abschliessender  Formgebung^'  (Zurechnungsfähigkeit,  Kriminal- 
anthropologie, S.  78.) 
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Eigeoschaft  behaftet.  Und  dies  zwar  in  bezug  auf  einen  Gedanken, 
der  die  Grundlage  seines  ganzen  Lehrgebäudes  bildet,  nämlich  der 
Gedanke  vom  typischen  Anderssein  des  Verbrechers.  Wäh- 
rend bei  den  sonstigen  Thesen  L  o  m  b  r  o  s  o  s  der  wissenschaft- 
liche Streit  sich  direkt  auf  das  Wesen  der  Sache,  auf  die  Frage 
nach  der  Richtigkeit  seiner  Behauptungen  bezieht,  musste  hier  über- 
dies noch  um  die  Frage  gestritten  werden,  was  denn  eigentlich 
Lombroso  unter  diesem  Anderssein  verstanden  hat.  Hat  er  es,  wie 
fast  alle  Forscher  annehmen,  als  eine  reine  Varietät  im  naturwissen- 
schaftlichen Sinne,  resp.  als  einen  Typus  im  anthropologi- 
schen Sinne  aufgefasst,  oder  wollte  er  damit  n  u  r  sagen,  wie  dies 
besonders  Bleuler  wissen  möchte,  dass  „ein  geborener  oder  un- 
verbesserlicher Verbrecher  mehr  körperliche  und  geistige  Abnormi- 
täten als  die  normalen  Menschen  hat,  und  wahrscheinlich  sogar  mehr 
als  der  Durchschnitt  der  Geisteskranken."?^ 

Es  ist  nun  richtig,  dass  der  letztere  Gesichtspunkt  in  den  Aus- 
führungen L  0  m  b  r  0  s  0  s  oft  zum  Vorscheine  kommt.  Es  ist  aber 
andererseits  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  L  o  m  b  r  o  s  o  leider  dabei 
nicht  stehen  geblieben  ist.  Sonst  hätte  er  sich  wirklich  m  diesem 
Punkte  durch  gar  nichts  von  seinen  prinzipiellen  Gegnern  unterschieden, 
da  die  ernsthaftesten  unter  ihnen  von  Anfang  an  in  bezug  auf  einen 
gewissen  Teil  der  Verbrecher  diese  Tatsache  gern  zugaben,  und  es 
wohl  heutzutage  keinen  Kriminalanthropologen  oder  sonstigen  Kenne}* 
der  Verbreeherwelt  gibt,  der  sie  nicht  zugeben  würde. 

Lombroso  ist  eben  noch  weiter  gegangen.  Wenn  er  es 
auch  nicht  exakt  formuliert,  oder  überhaupt  deutlich  ausgesprochen 
hat,  so  machen  doch  seine  diesbezüglichen  Ausdrücke  und  Ausfüh- 
rungen einen  Eindruck,  dessen  man  sich  nicht  erwehren  kann,  dass 
er  neben  der  letzterwähnten  Autfassung  auch  einen  rein  anthro- 
pologischen Standpunkt  in  bezug  auf  den  Verbrechertypus  ver- 
tritt. Dies  lässt  schon  die  Bezeichnung  des  geborenen  Verbrechers 
als  „homo  delinquens"  vermuten,  die  er  im  Titel  seines  Grund  Werkes 
anfuhrt,  und  die  doch  so  sehr  an  die  Nomenklatur  der  zoologischen, 
bezw.  anthropologischen  Klassifikation  erinnert.  Sodann  gehören 
hierher  z.  B.  solche  Stellen,  wie:  „Aber  bei  Allen  (d.  h.  Verbrechern), 
auch  bei  Denen,  die  wir  für  normal  gelten  lassen,  erkennt  man  eine 
seltsame  Aehnlichkeit,  eine  Art  von  anthropologischer  Ver- 
wandtschaft. —  Der  Nationaltypus  fehlt  so  sehr,  dass  die  italienischen 

^  Bleuler,  Der  geborene  Verbrecher,  1896,  S.  7. 
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Verbrecher  nicht  von  den  deutschen  unterschieden  werden  können . .  ."^ 
—  Diese  Worte  sind  enthalten  im  Abschnitt  über  „Verbrechertypen 
und  Photographien".  Oder  :  „Die  Verbrecher,  besonders  die  Diebe, 
stehen  auf  einer  niedrigeren  Entwicklungsstufe  als  die  normalen 
Menschen  .  .  ^  gemeint  vor  allem  in  atavistischem,  nicht  etwa 
degenerativem  oder  pathologischem  Sinne,  usw.  usw.  Sogar  in 
seiner  letzthin  in  deutscher  Uebersetzung  erschienenen,  oben  er- 
wähnten Schrift  „Neue  Verbrecherstudien",  spricht  Lombroso 
immer  noch  bezüglich  des  kriminellen  Typus  von  einem  „Gesetz, 
dass  der  Verbrecher  eine  Varietät  des  Menschen  darstellt,  die 
durch  kleine  Stirn  und  grosses  Gesicht  charakteristisch  ist".  ^ 

Uebrigens  hat  auch  K  u  r  e  IIa  ,  der  berufene  Interpretator  der 
Lehre  Lombrosos  ,  folgenden  mit  unserer  Ansicht  überein- 
stimmenden Aufschluss  über  all  diese  dunkle  Ausdrucksweise  des 
letztern  gegeben:  „Diese  Hypothese  besagt,  dass  alle  echten  Ver- 
brecher eine  bestimmte,  in  sich  kausal  zusammenhängende  Keihe 
von  körperlichen,  anthropologisch  nachweisbaren  und  seelischen, 
psycho-physiologisch  nachweisbaren  Merkmale  besitzen,  die  als  eine 
besondere  Varietät,  einen  eigenen  anthropologischen  Typus 
des  Menschengeschlechts  charakterisieren,  und  deren  Besitz  ihren 
Träger  mit  unentrinnbarer  Notwendigkeit  zum  Verbrecher  —  wenn  auch 
vielleicht  zum  unentdeckten  —  werden  lässt,  ganz  unabhängig  von 
allen  sozialen  und  individuellen  Lebensbedingungen."  ^  Anderselben 
Aulfassung  hält  K  u  r  e  1 1  a  auch  in  seiner  jüngsten  oben  genannten 
Publikation  fest. «„Die  andere,  in  Italien  heimische  Richtung,"  schreibt 
er,  „sieht  im  Verbrechertum  eine  Spielart  des  menschlichen  Typus, 
also  eine  Form  der  Varietätsbildung;  es  wird  also  nicht  das 
Abnorme,  das  Pathologische  beim  Verbrecher  in  den  Vordergrund 
gestellt,  sondern  seine  erhebliche  Abweichung  vom  Typus  der  Rasse 
oder  sogar  vom  Typus  des  Menschen."^  Oder:  „Eine  weitere  Anzahl 
(es  handelt  sich  um  seine  eigene  Meinung  über  die  verschiedenen 
Verbrecherkategorien),  zu  der  die  Majorität  der  wiederholt  bestraften 
gehört,  welche  als  typische  Abweichungen  in  anthropologischer 
Hinsicht  erscheinen."  Und  auf  derselben  Seite  weiter  unten:  „Sie 
(d.  h.  die  Kriminalanthropologie)  führt  auch  in  psychischer  Beziehung 

^  Lombroso,  Der  Verbrecher  etc.,  S.  236. 
2  Lombroso,  Ebenda  S.  249. 
2  S.  115. 

*  Eure  IIa,  Naturgeschichte  des  Verbrechers,  S.  2. 

^  Kurella,  Zurechnungsfähigkeit,  Kriminal- Anthropologie,  S.  4. 
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zu  einer  Unterscheidung  der  Verbrechernatur  als  Varietät  von 
Irren,  Epileptikern,  Imbezilen  und  andern  Degenerierten."' 

]\[an  wird  also  keinen  Irrtum  begehen,  wenn  man  annimmt, 
dass  nach  L  o  m  b  r  o  s  o  et  consortes  der  geborene  Verbrecher  eine 
anthr  op  ol  ogisotfe  Abweichung  vom  Normaltypus  des 
Menschen  darstellt.  Dies  setzt  aber  voraus,  dass  wir  zwei  bestimmte, 
kategorisch  abgegrenzte  Grössen  besitzen :  den  Typus  des  normalen 
Menschen  oder  der  normalen  Rasse  und  die  sichere  Kenntnis  der 
Abweichungszeichen  und  derer  Natur.  Nun  besitzen  wir  leider  bis 
heute  noch  weder  das  eine  noch  das  andere. 

Streng  wissenschaftlich  genommen,  wird  überhaupt  schon  der 
Begriff  des  „Normalen"  in  anatomisch-physiologisch-psychologischem 
Sinne  aus  stichhaltigen  Gründen  nicht  als  absolut  umgrenzt  und 
wahr  zu  betrachten  sein.  Ernährungsstörungen  verschiedener  Art, 
z.  B.  im  Keime,  in  utero  oder  bald  nach  der  Geburt  sind  so  all- 
gemein, dass  wir  ihre  Residuen  fast  bei  jedem  sogenannten  Normalen 
begegnen.  Auch  sind  in  der  Ahnenreihe  eines  jeden  Menschen  ge- 
wiss unzählige  Kranke  aller  Art,  wie  Syphilitiker,  Alkoholiker,  Nerven- 
und  Geisteskranke,  Schwindsüchtige  usw.  zu  entdecken,  die  auf  ihn 
einen  gewissen  erblichen  Einfluss  ausüben  mussten,  und  wird  nur 
bei  sehr  wenigen  in  der  nächsten  Ascedenz  (von  drei  Generationen) 
kein  Fall  von  irgend  einem  der  genannten  Leiden  stattgefunden 
haben.  Es  gibt  kaum  oder  überhaupt  nicht  Normale,  wie  N a e c k e ^ 
sagt,  welcher  zu  den  mit  dieser  Sache  vertrautesten  gehört  und  eben 
auf  die  obigen  Tatsachen  hinweist.  Diese  Definition  ist  also  relativ, 
als  nur  konventionell  (in  bezug  auf  gewisse  als  allgemeinst  erschei- 
nende Züge)  aufzufassen,  um  die  Möglichkeit  irgend  eines  Mass- 
stabes der  Vergleichung  zu  haben  und  mit  grösster  Vorsicht  — 
ebenfalls  relative  Minderwertigkeiten  feststellen  zu  können. 

Die  Kenntnis  von  dem  so  zu  verstehenden  Normalmenschen 
in  anatomischer  Hinsicht,  worauf  es  zuerst  ankommt,  schöpfen  wir 
aus  zwei  Quellen :  aus  der  normalen  Anatomie  und  Anthropologie. 
Das  Material  aber,  worauf  sich  der  erstere  aufbaut,  stammt  aus  den 
Anato niiesälen,  ist  also  hauptsächlich  aus  Selbstmördern,  Zucht- 

•  Ebenda,  S.  83.  Vgl.  auch  S.  34/35  und  44/45. 

-  P.  N  a  e  c  k  e  ,  Degeneration,  Degenerationszeichen  und  Atavismus  im 
^Arch,  f.  Krim.-Anthrop  1899,  I.  B  ,  2—3.  Heft,  S.  207  und  „üeber  den  Wert 
der  sogenannten  Degenerationszeichen,  M.-Schr.  Kr.  Ps.,  ß.  1,  S.  100.  Vgl.  auch 
Gr.  Aschaffenburg,  Das  Verbrechen  und  seine  Bekämpfung,  1903.  S.  138, 139, 
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häuslern  u.  a.  zusammengestellt,  d.  i.  aus  Menschen,  die  oft  geistig 
abnorm  sind.  Was  wiederum  die  wissenschaftliche  Anthropologie 
betrifft,  so  hat  sie  nicht  nur  noch  keinen  exakten  Kanon  des  nor- 
malen Mensehentypus  überhaupt  und  des  europäischen  oder  gar  nur 
des  Vertreters  irgend  eines  europäischen  Volkes  insbesondere  auf- 
stellen können,  nicht  einmal  in  bezug  auf  die  Proportion  seiner 
äusseren  Gestalt, '  sondern  hat  immer  noch  schwere  Kämpfe  mit 
Hindernissen  und  Schwierigkeiten  durchzumachen,  die  selbst  der 
gründlichen  und  exakten  Erforschung  des  ihr  zugewiesenen  Materials 
auf  dem  Wege  stehen. 

Man  könnte  mit  Kecht  nicht  von  d  e  r  Anthropologie,  sondern 
von  Anthropolog i e n  sprechen,  da  nicht  nur  die  Methode,  wie  es 
ja  ähnlich  auf  anderen  Gebieten  der  Wissenschaft  geschieht,  sondern 
auch  der  Stoff  selbst  bei  verschiedenen  Forschern  verschiedenartig 
ist.  Dazu  kommt,  dass  das  bis  heute  erforschte  Material  noch 
qualitativ  und  quantitativ  unzureichend  ist.  Die  angestellten  anthro- 
pologischen Untersuchungen  betreffen  anatomisch  nicht  einmal  den 
ganzen  Menschen,  wie  er  ist.  Sie  beziehen  sich  hauptsächlich  aut 
seine  osteologische  Seite,  indem  über  die  Weiehteile  seines 
Körpers,  über  Nerven,  Muskeln  etc,  fast  noch  gar  keine  vergleichenden 
Untersuchungen  vorgenommen  wurden,  oder  dieselben  noch  in  den 
ersten  Anfängen  liegen. 

Aber  auch  in  der  Osteologie  ist  vorwiegend  nui'  die  Kranio- 
metrie  an  der  Arbeit  gewesen,  und  leider  wiederum  in  so  beschränk- 
tem Masse,  dass  am  ernstesten  nur  -der  Längen-Breitenindex,  d.  h. 
das  in  Prozenten  ausgedrückte  Verhältnis  der  Breite  zur  Länge  des 
Schädels  in  Betracht  kommen  kann.  Und  wie  unsicher  oft  noch 
sogar  diese  knappen  Untersuchungen  sind,  wie  sehr  bedingt  sie  zu 
verwerten  sind,  zeigt  beispielsweise  der  in  den  letzten  Jahren  ent- 
standene Streit  über  die  Rassenangehörigk(  it  von  Kants  brachy- 
zephalem  Schädel.  Es  hat  sich  eben  herausgestellt,  dass  die  blosse 
kraniometrische  Unterscheidung  von  Langköpfen  und  Kurzköpfen 
zu  vielen  Irrtümern  führt,  da  die  Schädelformationen  sehr  oft  von 
solchen  pathologischen  Ursachen,  wie  rachitische  Knochenerweichung, 
Wasserköpfigkeit  (Hydrozephalie) ,  frühzeitige  Nahtverknöcherung 
(Synostose)  abhängig  sind.  ^ 

'  Vgl.  J.  Eanke,  Der  Mensch,  2.  A.,  1894,  B.  1,  S.  5/6  und  17/18. 
2  Vgl.  L.  W  0  1 1  m  a  n  n  ,  Der  physische  Typus  Immanuel  Kants,  Poht. 
Anthrop.  Revue,  Oktober  1904. 
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Die  Ergebnisse  der  Anthropologie  sind  überhaupt  sehr  kritisch 
aufzufassen,  weil  z.  B.  bei  starker  Degeneration  oft  äusserlich  gar 
keine  Zeichen  vorkommen,  der  Anthropologe  also  solche  Fälle  nicht 
zu  unterscheiden  weiss  und  sie  zu  der  Masse  nicht  stigmatisch  Dege- 
nerierter, die  ihm  als  Normale  erscheinen,  zählt.  Und  schliesslich 
beziehen  sich  doch,  alles  in  allem  genommen,  die  bisherigen  anato- 
mischen Messungen,  die  für  uns  hier  von  Wichtigkeit  sind  und  aus 
welchen  die  Anthropologie  den  Begriff  des  „Normalen"  zu  konstruieren 
hätte,  nur  auf  ein  paar  zehntausend  Individuen  in  Europa  und  nur 
je  einige  hundert  in  den  übrigen  Weltteilen,  und  dies  sogar  nicht 
in  allen  bevölkerten  Gegenden  derselben,  —  bei  den  ungeheuren  Varie- 
tätenbildungen infolge  verschiedenartigster  Einflüsse  des  natürlichen, 
kulturellen  und  sozialen  Milieus.  ' 

Um  also  eine  klare  Vorstellung  vom  Normalen  zu  besitzen, 
müsste  sie  stichhaltige  vergleichende  Untersuchungen  in  be/.ug  auf 
Boden  und  Klima,  Kultur,  soziale  Lage  und  Beruf,  sodann  auf  Alter, 
Geschlecht,  Muskulatur  unternehmen,  da  alle  diese  Faktoren,  wie 
gesagt,  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  menschliche  Gestalt  in  den 
Grenzen  des  Normalen  ausüben.  Und  nicht  nur  in  anatomischer, 
sondern  auch  in  physiologischer  und  psychologischer  Beziehung  sollte 
dies  geschehen.  Nun  gehört  das  alles  noch  zu  den  Idealen  der 
Anthropologie,  die  noch  sehr  lange  nicht  verwirklicht  sein  werden, 
da  sogar  die  ersten  ernsten  Schritte  zu  ihrer  Realisierung  bisher 
fast  gänzlich  ausgeblieben  sind.  Den  heutigen  nicht  sehr  erfreulichen 
Zustand  dieser  Wissenschaft,  die  eine  der  Grundlagen  der  Kriminal - 
iinthropologie  bildet  und  die  selbst  als  wissenschaftliche  Disziplin 
erst  ein  paar  Jahrzehnte  hinter  sich  hat,  charakterisiert  zutreffend 
der  polnische  Forscher  Krzywicki  wie  folgt:  „Es  hat  Jemand 
beabsichtigt  ein  riesenhaftes  Gebäude  aufzuführen.  Er  hat  schon 
die  Front  aufgerichtet,  einen  kleinen  Teil  der  Hinterwand  auf- 
gestellt, zu  den  anderen  Teilen  des  Gebäudes  hat  er  Material  in 
unzureichendem  Quantum  angefertigt,  welches  jetzt  noch  ohne  irgend 
welchen  Nutzen  liegt,  an  manchen  Stellen  fehlt  sogar  noch  das  Funda- 
ment. Mit  einem  Worte,  er  ging  an  die  Arbeit  ohne  die  Struktur  des 
künftigen  Werkes  durchdacht  zu  haben  und  arbeitet  daran  ohne  Plan."^ 

'  Vgl.  N  a  e  c  k  e  ,  a.  a.  0.,  S.  203. 

-  Ludwik  Krzywicki,  Systematischer  Kursus  der  Anthropologie,  I.  Phy- 
sische Rassen,  Warschau  1897  (in  polnischer  Sprache),  S.  35.  In  den  letzten 
10  Jahren  ist  zwar  die  Anthropologie  an  Material  reicher  geworden,  aber  im  grossen 
und  ganzen  trifft  auf  sie  gegenwärtig  immer  nocli  die  obige  Charakteristik  zu. 


Aber  schon  das,  was  die  Anthropologie  an  ihrem  Bau  in  oben 
skizzierten  Dimensionen  fertig  hat,  zeigt  uns,  dass,  wenn  wir  für 
Europa  auch  nur  z.  B.  mit  R  i  p  1  e  y  und  K  a  e  n  e  die  kleinste 
Rassenzahl,  also  drei  Grmndrassen  annehmen,  kaum  irgendwo  ein 
reiner  Rassentypus  aufzufinden  ist,  und  wäre  dies  der  Fall,  so  stünden 
wir  vor  einer  Ausnahme.  Die  Regel  ist  R  a  s  s  e  n  k  r  e  u  z  u  n  g  ,  die 
das  Fazit  langer  Jahrtausende  ausmacht  und  unaufhörlich,  ja  in 
unseren  Zeiten  ungeheurer  Soziabilität,  Bewegungsfreiheit  und  Ver- 
kehrsentwicklung mit  noch  grösserer  Kraft  und  Schnelligkeit  als 
früher  vor  sich  geht.  Ein  Anthropologe,  wie  T  o  p  i  n  a  r  d  (ähnlich 
auch  V  i  r  c  h  0  w).  sieht  sich  zu  bekennen  genötigt,  dass  er  nicht 
imstande  wäre,  auch  nur  eine  Serie  s^on  ohne  alle  Ordnung  und 
System  in  der  gleichen  Gegend  aufgesammelten  Schädeln  aufzuweisen, 
sogar  eine  sehr  knappe,  nur  fünf  Exemplare  enthaltende  Serie,  in 
welcher  nicht  Unterschiede  in  sehr  vielen  wesentlichen  Merk- 
malen beständen,  Unterschiede,  deren  Breite  die  individuelle  Varia- 
tionsbreite überragt.  Nach  ihm  ist  die  reine  Rasse  eine  A  b  - 
straktion,  weil  sie  in  der  menschlichen  Gattung  gar  nicht 
existiert.  Nicht  nur  in  einer  Familie,  sondern  sogar  in  einem 
Individuum,  versichert  K  o  1 1  m  a  n  n  ,  sind  verschiedeiie  Rassen- 
elemente vorhanden.  Noch  weniger  gibt  es  daher  einen  reinen 
Volkstypus.  Kollmann  vergleicht  die  Völker  Europas  mit  Münzen 
eines  Wertes,  die  aber  aus  verschiedenen  Münzhäusern  herrühren, 
und  Mischungen  in  den  verschiedenartigsten  qualitativen  Verhältnissen 
darstellen.  So  umschliesst  z.  B.  „die  ethnische  Einheit  Deutschlands 
vom  rassenanatomischen. Standpunkte  aus  betrachtet,  mindestens  fünf 
kroniologisch  verschiedene  Varietäten  samt  ihren  Mischlingen,  ebenso 
wie  alle  anderen  Staaten  Europas."  ^ 

Um  eine  konkrete  Vorstellung  von  diesem  Wirrwarr  zu 
geben,  sei  noch  als  Beispiel  Frankreich  angeführt,  wo  die  Anthropologie 
am  frühesten  wissenschaftlich  und  mit  grossem  Eifer  betrieben  wurde, 
wo  also  das  untersuchte  Material  ein  ziemlich  reichliches  ist.  Wir 
zitieren  wörtlich  die  anthropologische  Charakteristik  dieses  Landes 
von  Kraitschek,  der  in  einem  Aufsatz  über  „Die  Menschenrassen 
Europas"  mit  offenbar  gründlicher  Sachkenntnis  die  bisherigen  Er- 
gebnisse auf  diesem  Gebiete  resümiert:  „Die  Grundlage  der  Be- 

^  K 0 Ii m a n n  .  Eassenanatomie  der  europäischen  Menschcnschädel,  Separat- 
Abdruck  aus  den  Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel, 
VIII.  T  ,  1.  Heft,  Basel  1886,  S.  20. 
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völkeniDg  Frankreichs  besteht  also  aus  den  beiden  dunklen 
Rassen,  von  denen  die  mittelländische  in  den  Ebenen  nördlich  der 
Garonne  und  an  der  Mittelmeerküste  dominiert,  jedoch  auch  im 
Norden  vertreten  ist,  die  brachyzephale  aber  fast  überall  vor- 
kommt, besonders  rein  jedoch  im  Zentralplateau,  in  den  West- 
alpen und  in  gewissen  Teilen  der  Bretagne  auftritt.  lieber  all 
sind  diese  Rassen  beeinflusst  durch  das  blonde  nordische  Element, 
am  stärksten  im  Norden  und  Osten,  wo  zum  Teil  dessen 
Eigenschaften  das  Ueberge wicht  erlangt  haben."  ^ 

Selbst  bei  den  skandinavischen  Völkern,  von  denen  man  mit 
Düben  und  dem  jüngern  Retzius  für  Schweden  z.B.  annimmt, 
dass  sich  dort  die  Bevölkerung  in  bezug  auf  die  Rasse  seit  der 
jüngeren  Steinzeit  nicfit  geändert  hat,  und  die  angeblich  die  reinsten 
Typenreste  des  nordischen  homo  europaeus  (blond-dolichozephal) 
bilden,  sind  nicht  nur  in  grosser  Zahl  alle  übrigen  Typen,  wie  der 
homo  mediterranaeus  (brünett-dolichozephal)  und  homo  alpinus 
(brünett-brachyzephal),  sondern  auch  die  denkbarsten  Mischungen 
dieser  drei  Rassenelemente  vorhanden.  ^  Man  kann  sich  leicht  vor- 
stellen, wie  die  Dinge  in  andern  Ländern  aussehen,  welche  mecha- 
nisch oder  organisch  aus  verschiedenartigen  Nationen  zusammen- 
gesetzt sind,  aus  denen  jede  schon,  wie  erwähnt,  in  der  Regel  ein 
mixtum  compositum  körperlich-geistig  differenzierter  Rassen  und 
Rassenvariationen  darstellt.  Und  in  unserer  heutigen  Kulturwelt 
bilden  solche  Länder  die  grosse  Mehrzahl. 

Die  Tatsache  endlich,  dass  die  einzelnen  Anthropologen  in  der 
Annahme  der  Zahl  der  menschlichen  Rassen  überhaupt  zwischen  2 
und  150  schwanken,  spricht  wohl  am  besten  für  die  innerhalb  der 
normalen  Grenzen  der  zoologischen  Spezies  „homo  sapiens"  ein- 
geschlossene ungeheuere  Mannigfaltigkeit,  die  so  trotzig  unseren 
Bemühungen  gegenübersteht,  sie  in  eine  einheitliche  Norm,  wenig- 
stens in  bezug  auf  die  Abarten  des  Menschen,  geschweige  denn  in 
bezug  auf  den  Menschen  als  solchen  überhaupt,  zu  fassen. 

Enthält  so  der  Begriff  des  Normalen  nichts  absolut  stabiles,  so 
ist  es  noch  viel  schwieriger,  eine  dem  Wahrheitsinhalte  nach  apodik- 
tische, ja  sogar  eine  gute  heuristische  Definition  dessen  zu  finden, 


'  Polit.-Anthrop.  Revue,  Oktober  1903.  S.  537.  (Der  Sperrdruck  weist  auf 
die  von  uns  betonten  Ausdrücke  liin.) 

-  Kraitschek,  a.  a.  0.,  April  1903.  S.  27  ff. 
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was  als  Abweichung  vom  Kormalen  zu  gelten  hat.  Um  Täu- 
schungen zu  vermeiden,  die  leider  bei  dem  heutigen  Stand  der 
Wissenschaft,  wie  wir  sehen  werden,  kaum  vermeidlich  sind,  müsste 
man  ganz  genau  unterscheiden  können,  welche  anatomische,  physio- 
logische und  psychologische  Merkmale  eines  Individuums  noch  als 
blosse  Varietät  in  den  Grenzen  des  Normalen,  welche  als  Anomalie 
im  Sinne  des  Pathologischen  und  der  Degeneration,  oder  d(^s  Atavis- 
mus oder  gar  als  progressive  Erscheinung,  da  sie  zur  Bildung  neuer 
Menschenrassen  verwendet  werden  können,  anzusehen  sind.  Von  all 
dem  weiss  man  zurzeit  noch  ziemlich  wenig,  da  noch  die  Unter- 
suchungen unzureichend  sind,  und  die  Meinungen  über  ihre  Resultate 
sehr  auseinandergehen.  Was  ein  Forscher  als  Varietät  bezeichnet, 
gilt  für  einen  andern  als  Entartung  oder  pathologische  Erscheinung, 
für  einen  dritten  wiederum  als  Rückschlag.  Eben  diese  Begriffe 
selbst  werden  nicht  einmal  einheitlich  aufgefasst. 

Wir  haben  oben  den  Einüuss  verschiedener  Faktoren  auf  die 
Variationsbildung  beim  Menschen  erwähnt.  Eine  ausser- 
ordentlich mächtige,  fast  unglaubliche  Wirkung  üben  hier  Rasse, 
Kultur  und  soziale  Lage  aus.  Ein  jedes  dieser  Milieus  bedingt  zu 
einer  bestimmten  Zeit  eine  ganz  bestimmte  Variationsbreite  in  der 
Entwicklung  der  einzelnen  organischen  Wesen  und  ihrer  Teile,  und 
je  differenter  die  Milieus,  um  so  grösser  werden  die  Differenzen  in 
der  Variationsbreite  im  Ganzen  und  Einzelnen  sein  müssen  und  um 
so  weniger  werden  sie  ohne  weiteres  miteinander  zu  vergleichen 
sein.  Dasselbe  bezieht  sich  selbstverständlich  auch  auf  die  Dege- 
nerationsformen. So  kommt  es,  dass  was  bei  einem  Volke, 
oder  Volksteile,  oder  einer  sozialen  oder  gar  Berufsklasse  häufig 
auftritt  und  als  normal  gilt,  bei  anderen  dagegen  sehr  selten  er- 
scheint und  sogar  als  Entartungszeichen  angesehen  werden  kann,  so 
z.  B.  die  mittlere  Hinterhauptsgrube,  Darwinsche  Knötchen,  Henkel- 
ohren, fliehende  Stirn  usw.  Auf  physiologischem  und  geistigem 
Gebiete  wird  dieser  Gegensatz  noch  viel  grösser  sein.  Speziell  aber 
bezieht  sich  das  auf  die  weisse,  anthropologisch  und  kulturell 
höchststehende  Bevölkerung  Europas  u.  a.,  da  die  Breite  der  Varia- 
tionen in  direktem  Verhältnis  zu  der  Entwickelung  des  Organismus 
und  des  Geistes  steht.  ^ 

Dass  auch  der  Beruf  eine  gewisse  Wirkung  auf  die  menschliche 
Gestalt  ausüben  kann,  indem  durch  die  Rutine  einer  fortwährenden 

'  Vgl.  Naecke,  a.  a.  0.,  S  202  ff. 
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Boschäftiginig  —  um  mit  T  a  r  d  e  zu  reden  —  eigenartige  Muskel- 
und  Nervengewohuheiten  entstehen  und  sich  in  der  Form  erworbener 
pliysischer  Merkmale  kapitalisieren,  ^  ist  eine  bekannte  Tatsache.  In 
dieser  Hinsicht  ist  auch  der  Verbrecherberuf  selbst  eingehend  zu 
berücksichtigen,  da  direkt  das  Milieu  des  habituellen  Verbrecher- 
turas und  indirekt  die  blinde  Anwendung  der  Gefängnisstrafe  sowohl 
physische  wie  psychische  typische  Merkmale  und  Spuren  aufzuprägen 
pflegen. 

Man  muss  daher  bei  der  Bezeichnung  verschiedener  Merkmale 
sehr  vorsichtig  verfahren,  um  nicht  das  als  Stigma  aufzufassen,  was 
noch  in  den  Grenzen  der  normalen  Variationsbreite  liegt  und  um- 
gekehrt. Nur  dann  z.  B.  wenn  ein  stark  ausgeprägtes  Merkmal  sich 
nicht  als  durch  die  Rasse  resp.  ethnisch  oder  sozial-kulturell  im 
normalen  Sinne  bedingt  erklären  lässt,  in  einem  gegebenen  Volke 
nicht  häufig  und  dabei  bei  einem  und  demselben  Individuum  in 
Verbindung  mit  mehreren  ähnlichen  wichtigen  Zeichen  vorkommt 
und,  was  nach  vielen  Forschern  das  Entscheidende  ist,  eine  patho- 
logische Funktionsstörung  hervorruft,  nur  dann  wäre  es  zulässig 
von  E  n  t  a  r  t  u  n  g  zu  sprechen,  wobei,  wohl  bemerkt,  das  Patholo- 
gische nicht  sogleich  mit  Atavismus  zu  verwechseln  ist.  ^ 

Alle  diese  Schwierigkeiten  der  Forschung  konzentrieren  nun  in 
sich  wie  in  einem  Brennpunkte  gerade  das  Untersuchungsobjekt  der 
K  r  i  m  i  n  a  1  a  n  t  h  r  0  p  0 1 0  g  i  e ,  —  die  Verbrecherwelt.  Im  Gauner- 
tum, im  gewerbsmässigen  Verbrechertum,  das  den  Kernpunkt  dieser 
Welt  bildet,  finden  wir  Leute  nicht  nur  verschiedener  Rassen  und 
Nationen,  sondern  auch  verschiedene  Klassen  und  Berufe  vereinigt 
—  „vom  verdrängten  Thronerben,  sagt  Ave-Lallemant,  mit 
dem  Stern  auf  der  Brust,  vom  verabschiedeten  Offizier,  vom  ab- 
gesetzten Geistlichen,  vom  abgebrannten  Bürger  an  bis  zum  elen- 
desten Bettler."  Ein  vortreffliches,  wahrheitsgetreues  Bild  dieser 
Sphäre  hat  uns  neuerdings  in  künstlicher  Form  G  o  r  k  i  in  seinem 
„Nachtasyl"  entworfen.  Dort  begegnen  wir  volksfremden  Elementen, 
die  sich  kaum  miteinander  sprachlich  zu  verständigen  vermögen, 


'  Tarde,  Criminalit6  comparöe,  5  ed.,  1902,  p.  5L  Vgl.  auch  Varglia^ 
Die  Abschaffung  der  Straf knechtschaft,  II,  S.  78  u.  101. 

-  Vgl.  Naecke,  Lombroso  u.  d.  Kriminal-Anthropologie  von  heute.  Zeit- 
schrift f.  Krim.-Anthr,,  Gefängniswissonsch.  u.  Prostitutionswesen.  Berlin  1897, 
B.  I.  S.  15.  Derselbe,  Ueber  den  Wert  dor  sogenannten  Degenerationszeichen, 
M.-Schr.  f.  Kr.  Ps.  B.  I,  8.  100 
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einem  deklassierten  Baron,  einem  versoffenen  Schauspieler,  weiter 
einem  Menschen,  der  offenbar  in  seinen  guten  früheren  Zeiten  Ge- 
legenheit hatte  mit  der  Wissenschaft  direkt  oder  indirekt  in  Be- 
rührung zu  kommen,  endlich  Vertretern  verschiedener  Gewerbe  und 
Lebensarten,  vom  Asylbesitzer,  Polizisten  an  bis  zum  Schlosser, 
Schuster,  Vagabunden,  Diebe  und  der  Prostituierten. 

Eine  anthropologische  Verbrecheranalyse  könnte  also  nur  dann 
brauchbare  Resultate  ergeben,  wenn  sie  auf  Grund  gleichzeitiger 
genügender  Untersuchung  ihres  Stoffes  in  bezug  auf  Rasse,  Volks- 
stamm, Familie,  Klasse  und  Beruf  ausgeführt  wäre.  T  ö  n  n  i  e  s 
hatte  denn  auch  Recht,  wenn  er  forderte,  dass  „das  erste  Ziel  der 
Forschung  eine  Geographie  und  Genealogie  der  Gauner 
und  aller  schweren  Verbrecher  sein  solle,  in  Verbindung  mit  einer 
gleichen  Beschreibung  von  Prostituierten,  Vagabunden,  Wahnsinnigen, 
Idioten  und  Imbezillen.  Das  heisst  man  muss  in  möglichst  weitem 
Umfange,  von  allen  diesen  Gattungen  die  biologischen  und  soziolo- 
gischen Ursprünge  erforschen,  um  ihre  Beschaffenheit  daraus  ab- 
zuleiten." ^ 

Leider  ist  auf  allen  diesen  Gebieten  bis  heute  noch  ziemlich 
wenig  getan.  Dazu  kommt  noch,  wie  Manche  richtig  hervor- 
heben, dass  die  weitaus  grösste  Zahl  der  Kriminalanthropologen 
nicht  Anatomen  von  Fach  sind,  die  doch  am  kompetentesten  wären, 
eine  tunlichst  richtige  Expertise  der  bei  Verbrechern  anzutreffenden 
anatomischen  Merkmale  anzustellen.  Nicht  minder  leidet  die  Kriminal- 
anthropologie an  dem  Mangel  der  Einheitlichkeit  und  Sicherheit 
in  Methode  und  Mass.  Gibt  es  doch  neben  extremen  Fällen 
eine  Menge  Grenzfälle,  welche  eine  exakte  und  einstimmige  Bewer- 
tung geradezu  unmöglich  machen.  Wo  beginnt  —  um  mit  N  a  e  c  k  e 
zu  fragen  —  die  schiefe  Stirn,  das  grosse  Kinn,  das  Vorstehen 
der  Backenknochen  V  ■  In  welch  hohem  Grade  hier  noch  Subjektivität 
herrscht,  geht  eklatant  aus  dem  Zeugnisse  desselben  Naecke's, 
eines  der  ernstesten  und  verdienstvollsten  ihrer  Vertreter  her- 
vor. „Wenn  zehn  geübte  Kriminalanthropologen,  sagt  er,  hundei't 
bestimmte  Personen  auf  Menge  und  Art  der  Stigmata  hin  unter- 
suchen wollten,  so  würde  man  über  die  Differenzen  in  den  Zahlen 
und  über  die  Meinungsverschiedenheiten  bezüglich  der  Entartungs- 

^  Ferd.  Tönnies,  Das  Verbrechen  als  soziale  Erscheinung,  Archiv  für 
soziale  Gesetzgebung  und  Statistik,  1895.  8.  B.,  S.  344. 

^  Na  ecke,  Verbrechen  und  Wahnsinn  beim  Weibe,  1894,  S.  151. 


zeichen  staunen.'"  ^  Ein  konkretes  Beispiel  hierzu  —  um  nur  eines 
aus  vielen  herauszugreifen  -  liefern  die  Untersuchungen  am  Schädel 
von  Charlotte  Corday.  Während  Lombroso  an  ihm  den  aus- 
gesprochenen Typus  eines  Verbrecherschädels  fand  (mittlere  Hinter- 
hauptsgrube, Platyzephalie,  virile  Züge),  äusserte  sich  T  o  p  i  n  a  r  d 
über  denselben  Schädel,  wie  folgt:  „C'est  un  beau  cräne,  regulier, 
harmonique,  ayant  toute  la  finesse  et  les  courbes  un  peu  molles, 
mais  correctes  des  cränes  feminins"  ^  (d.  h.  des  Nornialschädels  der 
Pariserinnen  vom  Cimetiere  de  l'Ouest),  Ja,  sogar  ein  und  der- 
selbe Forscher  gebraucht  nicht  immer  denselben  Massstab  und  be- 
urteilt oft  Vieles  anders  mit  zunehmender  üebung  und  Erfah- 
rung, wie  dies  z.  B.  N  a  e  c  k  e  über  sich  selbst  berichtet,  ^  und 
was  auch  deutlich  aus  den  Schwankungen  L  o  m  b  r  o  s  o  s  in  seinen 
den  Verbrecher  betreffenden  Zahlangaben  und  Bewertungen  hervor- 
geht. — 

Schon  diese  allgemeinen  Erwägungen  durften  von  Anfang 
an  jeden  unbefangenen  Forscher  veranlassen,  sich  mit  grösster 
Reserve,  wenn  nicht  gar  mit  einer  ansehnlichen  Dose  Skepsis 
dem  Verbrechertypus  im  Lombrososchen  Sinne  gegenüber  zu  ver- 
halten, jedenfalls  aber  demselben  mit  strengster  wissenschaft- 
licher Kritik  entgegenzutreten.  Das  geschah  denn  auch  sowohl  in 
bezug  auf  diese  wie  auf  die  sonstigen  Thesen  Lombrosos  seitens 
einer  ganzen  Reihe  namhafter  Fachmänner  aller  Kulturländer  und 
Spezialdisziplinen,  in  welche  die  Wissenschaft  vom  Verbrecher  in 
körperlicher  und  geistiger  Hinsicht  einschlägt,  wie  Anthropologen, 
Anatomen,  Biologen,  Medizinern,  resp.  Gefängnisärzten  und  Psychiatern, 
um  nur  die  Namen  von  Lacassagne,  Manouvrier.  Topin ard, 
Fere,  Laurent,  Debierre,  Heger,  Houze,  Mingazzini, 
Giacomini,  Bi"ouardel,  Dallemag ne,  Marchand, 
Lutz,  Kirn,  Kühn,  Knecht,  Koch,  Baer,  Naecke, 
Flechsig,  MönkemöUer,  Aschaffenburg,  Sei*- 
n  0  f  f  zu  nennen,  —  schon  abgesehen  von  langjährigen  Juristen, 
Richtern,  Staatsanwälten  und  Gefängnisbeamten,  die,  ohne  den 
Gegenstand  mit  dem  Zirkel,  der  Wage  etc.  zu  behandeln,  doch, 
dank  ihren  reichen  Erfahrungen  ebenfalls  berufen  sind,  hier  ein 
kompetentes  Urteil  abzugeben.    Die  allseitigen  sachlichen  Nach- 

^  Naecke,  Lombroso  etc.   S.  16. 
^  Revue  d' Anthropologie,  iio  1,  p.  25 

^  Naecke,  Verbrechen  und  Wahnsinn  beim  Weibe,  1894,  S.  151. 
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Prüfungen  dieser  Männer  konnten  nun  die  Lehre  Lombrosos  und 
seiner  Schule  keineswegs  bestätigen. 

Vor  aüeni  hat  es  sich  herausgestellt,  dass,  wie  wir  noch  weiter 
sehen  werden,  die  körperliche  n  Bildungen  des  sogenannten 
„geborenen  Verbrechers"  auch  häufig  bei  unbescholtenen  Nor- 
malen, noch  zahlreicher  aber  bei  Irren  und  überhaupt  Degene- 
rierten zu  finden  sind.  Der  „kriminelle  Typus"  hat  weder 
eine  bestimmte  morphologische  Abweichung,  noch 
auch  eine  bestimmte  Gruppierung  von  Stigmen 
als  sein  eigenes  spezifisches  Kennzeichen  auf- 
zuweisen. Er  ist  in  dieser  Hinsicht  vom  normalen  Menschen- 
typus so  wenig  abgegrenzt,  wie  überhaupt  Krankheit  von  Ge- 
sundheit und  bildet  auch  innerhalb  der  Familie  der  D  e  g  e  n  e  - 
1'  i  e  r  t  e  n  ,  zu  der  er  gehört,  keine  besondere  Kategorie.  ^  Aber 
wenn  er  auch  mit  seinen  Merkmalen,  die  nur  einen  degenerativen,  resp. 
pathologischen  Charakter  tragen,  innerhalb  der  Menschenart  allein  da 
stünde,  so  würde  er  immer  noch  keinen  Typus  im  anthropologischen 
Sinne  darstellen,  denn  ein  solcher  kann  nur  auf  Grund  von  normalen, 
nicht  pathologischen,  Unterschiedsmerkraalen  aufgestellt  werden.  Die 
angeblich  typischen  Verbrechermerkmale  sind  sekundärer, 
fluktuierender  Natur,  entstanden  durch  schädliche  Einwirkungen 
des  Milieus,  sie  gehören  keineswegs  zu  den  eigentlichen  Rassen- 
merkmalen, die  sich  streng  und  regelmässig  vererben.  Die  Kon- 
struierung  eines  Verbrecher typus  in  anthropologischem  Sinne  besitzt 
angesichts  alles  dessen  eben  so  viel  wissenschaftlichen  Wert,  wie  etwa 
seinerzeit  Linne's  Aufstellung  einer  Menschenvarietät  „Amerikanei  " 
unter  anderm  auf  Grund  dessen,  dass  „sein  Gesicht  voller  Sommer- 
sprossen ist." 

Was  ist  sodann  von  einem  Verbreehertypus  zu  halten,  wenn 
z.  B.  die  Diebe  angeblich  langköpfig,  dagegen  die  Mörder  kurzköpfig 
sind,  die  Körperverletzer  langhändig,  die  Notzüchter  kurzhändig, 
wenn  die  Mörder  eine  Adler-  oder  vielmehr  Habichtnase  haben,  die 

^  Vgl.  Houz6  et  War  not  s,  Existe-t-il  un  type  de  criminel  anatomique- 
ment  dötermine?  Actes  du  3^  Congres  d'Anthrop,  criminelle,  Baer,  a.  a,  0., 
S.  179  ff  und  327  ff.  Naecke,  Verbrechen  und  Walinsinn  beim  Weibe,  S.  150  ff". 
Bleuler,  a.a.O.,  S.  11.  Gaupp,  Ueber  den  heutigen  Stand  der  Lehre  vom 
„geborenen  Verbrecher",  M.-Schr.  f.  Kr.  Ps.  I,  S.  38. 

^  Vgl.  Kollmann,  Die  Rassenanatomie  der  Hand  un.d  die  Persistenz  der 
Rassenmerkmale,  Arch.  f.  Anthrop.,  B.  28,  1  u  2,  Vierteljahr.  1902. 
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Diebe  eine  stumpfe  Nase,  die  Mörder  -  -  dünne,  die  Notzüchter 
—  schwellende  Lippen  usw.  V  ^  Loinbroso  hat  denn  auch  mit 
der  Zeit  zugestehen  müssen,  dass  „en  progressant  nous  avons  vu 
qu"il  n'y  a  pas  un  seul  typ  criminel,"  er  fügt  aber  gleich  hinzu: 
„mais  plusieurs  types  speciaux  (de  voleur,  par  exemple,  d'escroc, 
de  meurtrier)."  ^  Wie  ist  dann  aber  diese  Vielheit  sich  wider- 
sprechender Typen  mit  folgender  Erwägung  in  Einklang  zu  bringen  : 
'stellen  wirklich  die  echten  Verbrecher  eine  besondere  von  der  nor- 
malen abweichende  Menschenart  dar,  so  müssen  sie  insgesamt  in 
einem  einheitlichen  Sondertypus  ihren  Ausdruck  finden,  der 
eben  der  Ausdruck  einer  abweichenden  Moral  sein  soll,  welche  doch 
das  Wesen  der  Verbrechernatur  in  allen  ihren  Formen  gleichartig  aus- 
zumachen hatV  Wenn  es  aber  selbst  einen  derartigen  allgemeinen 
Typus  als  Vertreter  der  Immoralität  schlechthin  nicht  gibt,  so  sind 
freilich  umso  weniger  besondere  Typen  als  streng  mar- 
kierte Träger  der  Immoralität  in  ihren  einzelnen  konkreten  Formen, 
wie  Diebstahl,  Mord,  Notzucht  etc.  anzunehmen. 

Bei  viel  mehr  als  der  Hälfte  aller  Verbrecher  fallen  die  Typus- 
merkmale  nicht  zusammen.  Die  meisten  Forscher  behaupten, 
dass  dieselben  in  der  Wirklichkeit  überhaupt  selten  beisammen 
sind.  L  0  m  b  r  0  s  0  selbst  hat  in  den  späteren  Auflagen  seines 
Hauptwerkes  zugegeben,  dass  er  den  ausgesprochenen  Typus  nur 
bei  25  ^/'o  —  in  seinen  neueren  Schriften  spricht  er  wieder  von  35  — 
aller  Verbrecher  fand,  dabei  bei  36  7f>  (maximum)  der  Mörder,  die 
doch  den  Kernpunkt  der  Verbrechernaturen  zu  bilden  haben.  Bei 
den  V  e  r  b  r  e  c  h  e  r  i  n  n  e  n  fehlen  nach  ihm  die  Anomalien  fast 
gänzlich,  da  hier  „les  influences  sociales  sont  bien  plus  puissantes 
que  sur  les  mäles",'^  während  doch  in  Wirklichkeit,  u  m  gekehrt, 
der  soziale  Einfluss  beim  Manne  stärker  ist,  als  bei  der  Frau, 
weshalb  denn  auch  die  letztere  im  Durchschnitt  4 — 5  mal  weniger 
als  der  Mann  an  der  Kriminalität  beteiligt  ist,  obwohl  sie  durch- 
schnittlich den  grösseren  Teil  der  Bevölkerung  ausmacht. 

'  Während  Ferri  behauptet,  dass  der  Verbrechertypus  „sich  doch  am 
schärfsten  und  frappiercndsten  in  physiognomischen  Merkmalen  ausgeprägt  findet" 
(Das  Verbrechen  etc.,  S.  51),  heisst  es  bei  Lombroso  neuerdings:  ^, .  .  .  ce  ne 
sont  pas  seulement  les  caracteres  physiognomiques  (qui,  bien  des  fois,  peuvent 
manquer),  mais  les  blologiqes  et  les  fonctionuels  que  nous  appröcions^'  (L'anthro- 
pologie  criminelle  et  ses  recents  progres,  5  öd.,  Paris  190i,  S.  15) 

-  Lombroso,  a.  a,  0.,  S.  9. 

■■  Lombroso,  a.  a.  0.,  S.  53 
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Auf  den  Einwand,  wie  man  bei  solch  knappen  Daten  von  einem 
Verbrechertypus  sprechen  könne,  erwiderte  Lombroso,  dieser 
sei  in  demselben  Sinne,  wie  z.B.  die  mittlere  Grösse  in  'der 
Statistik  aufzufassen.  ^  Er  vergass  aber,  dass  auch  die  Ermittelung 
dieser  Grössen  gewissen  Gesetzen  unterliegen,  dass  sie  gewissen 
Bedingungen  entsprechen  m  u  s  s  ,  wenn  sie  wissenschaftlichen  Wert 
besitzen  will.  Man  stelle  sich  einmal  vor,  wie  täuschend  sie  wäre, 
aus  solchen  Zahlen,  wie  bei  L  o  m  b  r  o  s  o  ,  zustande  gebracht:  wenn' 
z.  B.  von  100  Personen  35  jährlich  zu  100,000  Franken,  dagegen 
65  nichts  verdienen,  wäre  es  dann  richtig,  anzunehmen,  dass  hier 
durchschnittlich  ein  jährlicher  Verdienst  von  zirka  53,846  Franken 
besteht?  Es  wird  sich  gewiss  kein  ernster  Forscher  auf  solche 
statistische  Ergebnisse  stützen  wollen.  -  Denn  obwohl  die  genannte 
Durchschnittszahl  arithmetisch  richtig  ermittelt  ist,  so  geht  doch  in 
ihr  die  Eigentümlichkeit  der  wirklichen  Grössenabstufung  gänzlich 

^  Ebenda,  S.  2;  auch  Vorrede  zu  ^^L'homine  criminel". 

^  Es  ist  vielfach  auf  die  Unzuverlässigkeit  der  statistischen  Daten 
überhaupt,  aus  denen  Lombroso  und  seine  Anhänger  ihre  Schlüsse  ziehen,  hin- 
gewiesen worden.  So  sind  die  von  ihnen  bei  Verhafteten  für  gewisse  Anomalien 
festgestellte  Prozentsätze  oft  nur  gering,  und  noch  häufiger  fehlt  ein 
Vergleich  dieser  Prozentsätze  mit  denen  bei  Nichtverbrechern.  Da  aber  ein 
solchtr  Vergleich  bei  Frauen  gar  nicht  und  sonst  nur  in  Schulen,  Kasernen  und 
Krankenhäusern,  sowie  auf  dem  Seziertisch  vorgenommen  werden  kann,  so  würde 
er  sich,  wie  streng  immer  auch  durchgeführt,  nur  auf  einen  gewissen  Bruchteil 
der  Menschheit  beziehen,  der  noch  keineswegs  diese  als  Gesamtheit  repräsentiert; 
umso  weniger  als  dies  dem  Vergleiche  zugängliche  Material  oft  ein  ausgewähltes 
ist.  Uebrigens  ist  ja  die  Zahl  der  Verhafteten  noch  kein  absolut  fester  Mass- 
stab für  die  Verbrechermasse  überhaupt,  denn  es  ist  nicht  festzustellen,  wie 
viel  schon  früher  bestrafte,  wie  viel  nicht  ertappte,  wie  viel  zukünftige  und 
eventuelle  Verbrecher  sich  unter  der  freien,  als  normal  geltenden  Bevölkerung 
befindet.  Lombroso  macht  hiedurch  bei  der  Rechnung  einen  doppelten 
Fehler:  1.  zählt  er  bei  den  Verbrechern  nur  Verhaftete  und  nicht  alle  wirklichen 
Verbrecher,  und  2.  zählt  er  die  nicht  verhafteten  Verbrecher  bei  der  Prozen- 
tuierung  der  ^,ünbescholtenen^'  mit.  Vgl.  hauptsächlich  Hans  Gross  - Hand- 
buch für  Untersuchungsrichter  als  System  der  Kriminalistik.  4.  A.,  1904,  1.  B  , 
S.  119 — 124.'  „Wir  können  also  in  der  Tat  sagen,  findet  Gross,  dass  die 
Zahlen,  welche  uns  die  positive  Schule  Lombrosos  bietet  und  auf  welche 
sie  ihre  bedenklich  weitgehenden  Schlussfolgerungen  baut,  zufällige  sind, 
wir  können  sagen,  dass  die  Prozentsätze,  welche  beweisen  sollen,  aus  will- 
kürlich angenommenen  Ziffern  gezogen  wurden,  deren  Verhältnis  zur  Ge- 
samtheit der  Menschen  vollkommen  unbekannt  ist  und  nie  bekannt  werden  kann, 
und  dass  selbst  die  Ziffern,  die  zu  Beweisen  herangezogen  werden,  n  i  e  das 
beweisen  können,  was  sie  beweisen  sollen"  (I.  B.,  S.  124)  Vgl.  auch 
Aschaffenburg,  Das  Verbrechen,  2.  A.,  S.  147. 
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verloren,  und  tritt  das  vorherrschende,  typische  Moment  der  Er- 
scheinung keineswegs  charakteristisch  hervor.  Oder  um  dies  noch 
au  einem  der  von  Lombroso  angeführten  Beispiele  zu  erläutern: 
Wenn  man  sagt,  dass  der  Dezember  der  verhängnisvollste  Monat 
ist,  so  heisst  das  zwar  nicht,  dass  alle  Menschen  um  diese  Jahres- 
zeit sterben  müssen,  aber  es  will  bedeuten,  dass  im  Monat  Dezember 
die  Sterblichkeitsziffer  relativ  am  höchsten  ist.  Der  besagte  25  bis 
80  7o  starke  Verbrechertypus  weist  eben  dieses  relative  Maximum 
nicht  auf. 

Ferri  hat  das  Fehlen  der  typischen  Merkmale  bei  dem  grössten 
Teile  der  Verbrecher  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  die  meisten 
Verbrecher  nicht  echte  Verbrechernaturen  seien,  sondern  Gelegen- 
h  e  i  t  s  V  e  r  b  r  e  c  h  e  r .  die  „mehr  ein  Produkt  des  physischen  und 
sozialen  Milieus  sind  als  ihrer  biologischen  Veranlagung".  ^  Wenn 
er-  aber  von  den  echten  V  e  r  b  r  e  c  h  e  r  n  a  t  u  r  e  n  annimmt,  dass 
sie  die  Urheber  derjenigen  Verbrechen  sind,  die  „auch  ^sserhalb 
alles  Strafrechts,  wo  überhaupt  zivilisierte  Menschen  bei  einander 
leben",  als  solche  gelten,  wie  „Tötung,  Diebstahl,  Notzucht,  Fälschung, 
Körperverletzung",  ^  so  ist  darauf  zu  bemerken,  dass,  im  Gegenteil, 
diese  letzteren  bekanntlich  den  Schwerpunkt  oder  wenigstens 
die  Hälfte  aller  Kriminalität  ausmachen.  Nach  Prins  z.B.  verhält 
sich  denn  auch  die  Sache  gerade  umgekehrt,  als  nach  Ferri. 
Die  Gelegenheitsverbrecher  sind  in  der  Minderheit,  ihr  Leben  ist 
normal,  die  Instinkte  einfach;  eine  plötzliche  Leidenschaft,  ein  un- 
überlegtes Aufbrausen,  eine  vorübergehende  Willensschwächung  reisst 
sie  zum  Verbrechen  hin.  Dagegen  bilden  die  Berufsverbrecher,  welche 
den  weitaus  grössten  Teil  der  Gefängnisinsassen  ausmachen,  die  echt 
verbrecherische  Klasse.  Das  sind  verschrobene,  unverbesserliche 
Rezidivisten,  —  mitten  in  der  ehrlichen  Gesellschaft  ein  „grosses 
aufruhrerisches  Volk",  in  dem  Elend,  Unwissenheit,  Trunkenheit, 
Laster,  Faulheit,  Prostitution  zusammenlliessen.  Diese  Leute  gehen 
nicht  etwaigen  momentanen  Antrieben,  sondern  einem  immerwähren- 
den Triebe  nach.  Und  sind  in  jedem  Verbrechen  beide  Faktoren 
tätig  sowohl  ein  zufälliger  oder  persönlicher  Faktor,  wie  Alter, 
Charakter,  Temperament,  als  auch  ein  kollektiver  oder  sozialer 

^  Ferri,  a.  a.  0.,  p.  52.  Auf  dem  V.  Kriminalanthropologen-KongTess  in 
Amsterdam  1901  hat  übrigens  Ferri  selbst  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  man 
schwerlich  als  Verbrecher  geboren  wird. 

^Ebenda,p,41. 
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Faktor,  d.  h.  das  Milieu,  die  beständigen  Verhältnisse,  die  allgemeinen 
Gesetze,  so  überhaupt  beim  Gelegenheitsverbrecher  der 
individuelle  Faktor;  hier  kommt  besonders  deutlich  der  Mensch 
selber  zum  Vorschein,  während  beim  Gewohnheitsverbrecher 
das  soziale  Moment,  die  Gesellschaft  in  den  Vordergrund  tritt.' 

Wie  dem  auch  sein  mag,  die  Aufstellung  eines  Verbrechertypus, 
welcher  nur  zirka  35  aller  Verbrecher  umfasst,  hat,  auch  wenn 
sie  richtig  sein  sollte,  keinen  praktischen  Wert  für  die 
Lösung  der  Kriminalitätsfrage,  denn  für  die  Gesellschaft  bildet  eher 
das  Gros  der  übrigen  65  — 707o  Delinquenten  die  eigentliche  Besorgnis, 
auch  wenn  diese  nicht  enorme  Unterkiefer,  krumme  Nasen  etc.  besitzen.^ 

Mit  Kecht  haben  T  a  r  d  e  und  Manouvrier  Lombroso  auf- 
gefordert, den  typischen  uomo  delinquente  mit  tugendhaften 
Leuten  zu  vergleichen,  ob  die  letzteren  auch  wirklich  in  physischer 
und  moralischer  Hinsicht  dessen  Antipoden  sind  und  so  wie  er,  aber 
in  entgegengesetzter  Richtung,  vom  mittleren  zivilisierten  Menschen 
abweichen.  Lombroso  antwortete,  dass  „die  Tugend  in  unserer 
Welt  schon  eine  grosse  Anomalie  ist",  wobei  er  darauf  hinwies, 
dass  „la  saintetö,  qui  est  bien  la  vertu  la  plus  complete,  n'est  bien 
souvent  que  de  l'hysterie,  et  meme,  que  de  la  folie  m orale. " '"^  Aber 
dann  ist  nicht  zu  verstehen,  warum  nur  diejenigen  Degenerierten, 
Hysteriker,  Moralisch-Irren  etc.,  welche  Verbrechen  begehen,  einen 
besondern  Typus  darstellen  sollen,  und  nicht  auch  eben  die  Tugend- 
haften einen  Tugendtypus.  Und  wenn  übrigens  Lombroso  in  seinen 
neuernWerken  di  e  Meinung  äussert,  dass  man  nur  deshalb  denVerbrecher- 
typus  in  so  vielen  Fällen  moderner  Verbrechen  nicht  findet,  weil  ihre 
Urheber  zum  grossen  Teile  geistig  hoch  stehen,  was  sich  mit  diesem 
Typus  schlecht  verträgt,^  so  hat  er  dadurch  selbst  dem  Verbrecher- 
tum jede  notwendige  Abhängigkeit  von  irgendwelchem 
äusseren  körperlichen  Ausdruck,  von  irgend  einem  Typus  abge- 
sprochen, denn  eigentliches  gemeines  Verbrechen  bleibt  dem  Wesen 
nach  Verbrechen,  einerlei  ob  der  Verbrecher  geistig  hoch  oder 
niedrig  steht.  ^ 

^  Prins,  La  criminalit6  et  la  röpression,  in  russischer  Uebersetzuug. 
Moskau  1898.  S.  13,  14. 

-  Vgl.  0.  Lang,  Noch  einmal  der  Fall  Lombroso.  Neue  Zeit  XII,  2. 
Lombroso,  a.  a.  0.,  S.S. 

^  Vgl.  z.  B.  Lombroso,  Neue  Verbrecherstudien,  S.  117  ff. 

^  Ebenda,  8.116  f.  Gregen  diese  Abhängigkeit  spricht  auch  die  Tatsache, 
dass  die  Verbrecher  niederer  Kasten,  Völker  oder  Rassen,  wie  dies  z.B.  bei 
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Man  könnte  höchstens  mit  T  a  r  d  e  ,  T  o  p  i  n  a  r  d  u.  A.  das  , 
Aussehen  der  Berufsverbrecher  insofern  als  typisch  bezeichnen,  als 
wirklich  ihr  B  e  r  u  f  ihnen  gewisse  äussere  Zeichen  aufprägt,  die 
aber  nicht  erblich  sind,  wie  die  rein  anthropologischen,  natür- 
lichen Typen  der  Familie,  Art,  Rasse  etc.  In  diesem  Sinne  von 
sekundär  durch  die  Lebensweise  erworbenen  Eigenschaften  spricht 
man  auch  vom  Typus  des  Geistlichen,  des  Schauspielers,  des  Ge- 
lehrten u.  dgl.  Nun  wird  man  aber  nicht  deshalb  Gelehrter,  weil  . 
man  zufällig  z.  B.  mit  einer  gelehrt  aussehenden  Miene  heranwächst, 
sondern  weil  man  den  Gelehrtenberuf  ausübt,  bekommt  man  die 
entsprechende  Miene.  Nicht  dadurch  also  wird  ein  Mensch  zum  Ver- 
brecher oder  muss  es  werden,  weil  er  mit  seiner  Physiognomie  in 
den  angeblichen  Verbrechertypus  hineingeboren  ist,  sondern  weil 
er  Gewohnheitsverbrecher  geworden  ist,  hat  er  die  entsprechende 
Physiognomie  erworben.  „Die  meisten  (Verbrecher),  die  ich  kenne, 
sagt  J  0  s  i  a  h  F  1  y  n  t ,  der  zu  Studienzwecken  fast  ein  Jahrzehnt 
unter  Landstreichern  und  Verbrechern  lebte,  vornehmlich  die  unter 
dreissig  Jahren,  könnten,  wenn  sie  gut  angezogen  wären,  beinahe 
in  jeder  Gesellschaftsklasse  auftreten,  und  ich  bezweifle  sehr,  dass 
ein  uneingeweihter  Beobachter  imstande  sein  würde,  sie  für  das  zu 
erkennen,  was  sie  wirklich  sind.  Nach  dem  dreissigsten  Jahre, 
mitunter  auch  noch  früher,  bekommen  sie  in  der  Tat  einen  eigen- 
tümlichen Blick,  den  ich  aber  nicht  Verbrecherblick  nennen  würde, 
in  diesem  Sinne,  in  dem  man  auch  den  instinktiven  Uebeltätei'  einen 
Verbrecher  nennt,  ich  würde  ihn  als  den  Blick  eines  Menschen  be- 
zeichnen, der  lange  Zeit  in  Strafanstalten  zugebracht  hat.  G  e  - 
f  ä  n  g  n  i  s  l  e  b  e  n  ,  in  grossen  Dosen  und  häufig  genossen,  wird 
dem  moralischsten  Menschen  den  Gefängnisblick  geben,  es 
ist  also  kein  Wunder,  dass  Leute  ihn  haben,  die  aus  dem  Vei-- 
brechen  ihren  Beruf  gemacht  haben  und  sich  so  häufig  in  Gefäng- 
nissen befinden  "  ^   Aber  diese  Gedanken  spielen  schon  in  die  Frage 

den  Indern,  Fellalis,  Maori  bemerkt  worden  ist,  der  kriminellen  Stigmen  völlig 
entbehren,  —  trotzdem  man  diesen  [Jrastaud  dadurch  za  erklären  suchte,  dass 
hier  der  Organismus  erst  wenig  evolviert  ist,  und  demzufolge  die  degenerative 
Noxe  besonders  in  den  Einzelheiten  nicht  voll  zur  Geltung  gelangen  kann.  (Ebenda 
S.  116.)  Sind  denn  übrigens  kulturell  und  anthropologisch  niedriger  stehende 
Individuen  wirklich  für  das  nach  Lombroso  wichtigste  Stigma  des  Verbrechens, 
—  den  Atavismus  unzugänglich;' 

^  Flynt,  Tramp  with  Tramps,  deutsch  v.  Lili  du  Bois  ßeymond  (;,Auf 
der  Fahrt  mit  Landstreichern"),  1904.  S.  10. 
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der  Verbrecherphysiogiiomie  hinein,  auf  die  wir  später  noch  speziell 
zurückkommen. 

So  kann  sich  nun  auch  ein  charakteristisches  äusseres  —  wie 
übrigens  auch  psychisches  —  Gepräge  als  sekundärer  krimineller 
Kollektivtypus  ausbilden,  wenn  in  gewissen  Familien  der  Ver- 
brecherberuf von  ihren  Mitgliedern  in  einer  Reihe  von  Generationen 
andauernd  ausgeübt  wird  und  mit  ihm  auch  die  entsprechenden 
dazu  führenden  Ursachen,  die  sozialen  Verhältnisse,  sodann  die 
Lebensweise  in  ihrem  ganzen  Umfange  konstant  einwirken.  „Ver- 
brecherfamilien mit  bestimmten  Typen,  meint  Baer,  mögen  vor- 
gekommen sein,  und  auch  noch  vorkommen,  besonders  in  den  grossen 
Weltstätten,  wo  die  Verbrecher  in  den  engsten  Gassen  und  Räumen, 
scheu  vor  dem  Lichte  des  Tages  und  der  Gerechtigkeit  verborgen, 
dicht  zusammengeschart  leben  und  in  beständiger  Innzucht  sich 
fortpflanzen,  denselben  Trieben  und  Neigungen  sich  überlassend. 
Solche  Brutstätten  der  in  Frage  stehenden  Verbrecherklassen  waren 
in  früherer  Zeit,  sicher  häufiger,  und  mögen  auch  dort  noch  jetzt 
häufig  sein,  wo  dieser  Abschaum  der  Gesellschaft  zusammengepfercht 
lebt  ...  In  den  modernen  Grossstädten  scheinen  sie  immer 
mehr  zu  verschwinden,  je  mehr  diese  unheimlichen  Verbrecher- 
herbergen mit  den  elenden  Schmutzgassen  beseitigt  werden,  je  mehr 
dem  Gedeihen  dieser  typischen  Gestalten  der  Nährboden  entzogen 
wird.  Wenigstens  kann  mit  Bestimmtheit  und  der  vollen  Wahrheit 
entsprechend  behauptet  werden,  dass  in  Berlin  unter  seinen 
vielen  Verbrechern  und  antisozialen  Elementen  von  einem  Typus 
nicht  einmal  im  professionellen  Sinne  gesprochen  werden  kann. 
Unter  den  vielen  Tausenden  von  Gefangenen  haben  wir  in 
unserer  langjährigen  gefängnisärztlichen  Tätigkeit  auch  nie- 
mals etwas  von  einer  spezitischen,  typischen  Formation  beob- 
achtet." 1 

Man  sieht  mit  welcher  Reserve  der  Verbrechertypus  sogar 
in  diesem  beschränkten  Sinne  des  professionellen  Typus  aufzufassen 
ist.  Wie  oft  genügt  es  wirklich  einen  Menschen  in  andere  Kleider 
zu  stecken,  um  sein  Aussehen  gänzlich  zu  verändern  und  die  Welt 
über  seinen  Beruf  zu  täuschen  Wer  weiss  es  nicht,  wie  oft  die 
schrecklichsten  Verbrecher  nur  deswegen  von  der  Polizei,  der  Lom- 
broso  seine  Verbrecher-Symptomatologie  als  das  beste  Anzeigemittel 


^  Baer,  a.  a.  0.,  S.  332  ff. 
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aufs  wärmste  empliehlt,  nicht  angehalten  werden,  weil  sie  auf  der 
Stelle  des  begangenen  Delikts,  vor  den  Augen  der  Polizei  bleiben 
und  durch  ihre  Anwesenheit,  durch  falsche  Erklärungen,  Mitsuchen 
des  Verbrechers  usw.  jeglichen  Verdacht  von  sich  ablenken.  Und 
umgekehrt,  wie  viel  Mal  schon  sind  Detektivs  selber,  infolge  ihrer 
auffallenden  Aehnlichkeit  mit  gesuchten  Verbrechern,  von  ihren  eigenen 
Kollegen  festgenommen  worden.  ^  „Wer  Verbrecher  verschiedener 
Nationalität  in  den  Gefängnissen  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt, 
sagt  derselbe  Baer,  wird  sie  unschwer  von  einander  zu  unter- 
scheiden vermögen.  Dieser  internationale  Verbrechertypus  ist 
keine  wirkliche  Tatsache.  Wenn  auch  die  Lebens-  und  Denkweise 
der  Verbrecherklassen,  ihre  biologischen  und  hygienischen  Einwir- 
kungen von  Kindheit  resp.  Geburt  an,  ihre  Erziehung  und  Umgebung 
bei  allen  Nationen  und  Völkern  dieselben  sein  sollten  —  was  durch- 
aus zu  bestreiten  ist  —  und  wenn  diese  Faktoren  wohl  auch  unter 
gewissen  Verhältnissen  eine  Art  von  internationalem  Berufstypus 
hervorrufen  könnten,  so  werden  die  Verbrecher  ganz  so  wie  Gelehrte, 
Künstler,  Soldaten,  Seeleute  in  einem  gewissen  Sinne  sich  bei  allen 
Nationen  in  ihrem  äusseren  Verhalten  und  in  ihrem  Gebahren,  Be- 
nehmen etc.  einander  gleichen,  aber  niemals  werden  diese  erworbenen 
Berufseigenschaften  den  Nationaltypus  ganz  verdrängen  und  vernichten. 
Wenn  sich  die  Verbrecher  verschiedener  Nationalität  in  den  Straf- 
häusern gleichen  sollten,  so  ist  diese  Wahrnehmung  lediglich  eine 
oberflächliche  Täuschung."^ 

Jugendliche  Verbrecher,  die  also  noch  keine  Zeit  hatten,  die 
Merkmale  ihres  Berufes  zu  erwerben  und  doch  schon  den  vollstän- 
digen sogenannten  „Verbrechertypus"  aufweisen,  sind  nur,  wie  wir 
später  sehen  werden,  Träger  angeborener  pathologischer  Stig- 
mata, wobei  sie  zu  Verbrechern,  wenn  nicht  zu  Irrsinnigen,  nur 
durch  das  ungünstige  soziale  Milieu  wurden. 

Es  fragt  sich  nun  :  was  hat  denn  eigentlich  die  Verbrecher- 
welt Spezifisches  aufzuweisen?  oder,  besitzt  sie  de  facto  alles  das, 

'  Vgl.  Flynt,  a.  a.  0.,  S.  10,  11:  „Haben  doch  selbst  diejenigen,  deren 
Beruf  es  ist,  den  Verbrechern  nachzuspüren,  ziemlich  ähnliche  physiognomische 
Eigentümlichkeiten.  Mir  ist  nie  ein  langjähriger  Detektiv  vorgekommen,  der 
nicht  in  seinem  Aeussern  und  in  seinen  Gewohnheiten  Aehnlichkeiten  mit  den 
Verbrechern  gehabt  hätte,  deren  Verfolgung  sein  Beruf  war,  und  ich  kenne 
mehrere  Detektivs,  die  nur  ihres  Aeussern  wegen  von  Verbrechern  für  Verbrecher 
gehalten  worden  sind." 

-  Haer,  a.  a  0.,  S.  331  ff. 

5 
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was  ihr  die  Lombrososche  Schule  zugeschrieben  hatV  und  wie  ist 
endlich  das  zu  beurteilen,  was  tatsächlich  bei  ihr  zu  finden  ist? 

II.  Der  Verbrecher  in  somatischer  Beziehung. 

Ende  der  siebziger  Jahre  hatte  Benedikt,  gestützt  auf  eigene 
Untersuchungen,  folgenden  Satz  aufgestellt:  „Die  Verbrecher- 
hirne zeigen  Abweichungen  vom  Normaltypus,  und  die  Verbrecher 
sind  als  eine  anthropologische  Varietät  ihres  Geschlechtes  oder 
wenigstens  der  Kulturrassen  aufzufassen".^  Er  fand  nämlich  an  ihren 
Gehirnen  eine  mangelhafte  Entwicklung  des  Hinterlappens,  dergestalt 
dass  derselbe  das  Kleinhirn  nicht  zu  bedecken  vermag,  besonders  aber  eine 
abnorme  Beschaffenheit  der  Hirnwindungen  und  -Furchen  (Anasto- 
mosen der  Furchen  oder  den  konfluierenden  Furchentypus,  die  sog. 
Affenspalte,  den  Vierwindungstypus  des  Stirnlappens.)  Wie  sehr  auch 
eine  derartige  Schlussfolgerung  für  Lombroso  verlockend  gewesen 
sein  mag,  sie  erschien  doch  sogar  ihm  übertrieben.  „Nach  alledem, 
sagt  er  bei  der  Erörterung  dieser  Frage,  würde  der  Schluss  aller- 
dings kühn  sein,  wenn  man  behaupten  wollte,  es  seien  damit  die 
spezifischen  Anomalien  der  Hirnwindung  bei  Verbrechern  sicher- 
gestellt." Er  fügt  aber  gleich  hinzu :  „Indes  ist  doch  nicht  zu  leugnen, 
dass  Abweichungen  von  den  typischen  Formen  bei  denselben  häufig 
vorkommen,  die  an  Bildungen  von  Tieren  und  Embryonen  erinnern"  ^ 
und  verwendet  sodann  u.  a.  diese  Tatsache  in  seiner  Beweisführung 
für  den  Atavismus  der  Verbrecher,  wie  er  denn  auch  neuerdings  das  Ge- 
präge des  Verbrecherhirnes  zu  den  „atavistischen  Varietäten"  rechnet.^ 

Es  ist  nun  richtig,  dass  Verbrecherhirne  häufig  tierähnliche 
Bildungen  zeigen.  Unbev/iesen  ist  es  aber,  dass  die  letzteren,  und 
überhaupt  die  Anomalien  der  Verbrecherhirne  einen  Index  krimineller 
Neigungen  ihrer  Träger  darstellen,  wie  dies  Lombroso  zu 
vermuten  scheint.  Denn  diese  Anomalien  sind  ebenfalls,  manche 
von  ihnen  sogar  noch  häufiger,^  bei  normalen  Menschen,  auch  bei 

^M.  Benedikt,  Anatom.  Studien  an  Verbrechergehirnen,  Wien  1879,  S.  110. 
^  Lombroso,  Der  Verbrecher  etc.,  S.  190. 
•''Lombroso,  Neue  Verbrecherstudien,  S.  85. 

^  So  z.B.  der  Vierwindungstypus  nach  Weinberg  (Verbrecher-Grehirne  • 
vom  Standpunkt  sogenannter  Normalbefunde,  H.  Gross  Archiv,  B.  24,  1906, 
S.  348) ;  auch  das  Bestehen  von  Unterbrechungen  im  Vorlaufe  der  Zentral- 
windungen ist  nach  ihm  bei  G-esunden  mehr  verbreitet  als  bei  Geisteskranken 
und  geisteskranken  Verbrechern  (Ebenda  S,  344). 
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intellektuell  und  sittlich  hochstehenden,  und  besonders  bei  einzelnen 
ganz  kulturellen  Volksstämnien/  sodann  bei  Geisteskranken,  Idioten  etc. 
gefunden  worden,  während  sie  bei  Mördern  und  sonstigen  schweren 
Verbrechern,  im  Gegenteil  oft  gar  nicht  vorhanden  waren. ^ 

Daher  auch  die  verschiedene  und  sich  sogar  widersprechende 
Bewertung  der  Hirnanomalien  seitens  der  Beobachter.  Was  die 
einen  noch  für  normale  Varietät  halten,  betrachten  die  andern  als 
pathologisch  oder  atypisch,  oder  regressiv,  oder  gar  als  progressiv  (wie 
z.  B.  Meynert  gerade  den  kleinen  Hinterhauptslappen).  Besonders 
schwankend  sind  die  entsprechenden  Angaben  über  die  Furchen 
und  Windungen,  die  ja  am  meisten  Variationen  aufweisen.  „Im 
allgemeinen,"  sagt  Baer,  „nimmt  man  jedoch  mit  Pansch  an, 
dass  nur  die  zuerst  entstehenden  Furchen  wirklich  einigermassen 
konstant  und  typisch  genannt  werden  können,  dass  alle  später  hinzu- 
tretenden Furchenteile  und  Furchen  dagegen  grösserem  Wechsel 
in  Gestalt  und  Lage  unterworfen  sind,  und  zwar  umso  mehr,  je 
später  sie  sich  bilden,  und  je  gefurchter  das  Gehirn,  d.  h.  also  im 
höchsten  Grade  beim  Menschen.  Während  die  primären  typischen 
Furchen  (Rolando'sche  Furche,  Sylvische  Spalte,  Fiss.  parieto-tem- 
poralis,  Fiss.  occipit.  marg.)  sich  durch  eine  relativ  unveränderliche 
Gestalt  und  Begrenzung  ihrer  Hauptteile,  sowie  meist  durch  eine 
bedeutende  Tiefe  auszeichnen,  haben  die  sekundären  und  tertiären 
Nebenfurchen  keine  absoluten  Unterschiedsmerkmale,  vielmehr  va- 
rieren  diese  innerhalb  der  Norm  vom  geringsten  bis  zum  höchsten 
Grade.  Und  daher  kommt  es,  wie  G  i  a  c  o  m  i  n  i  bemerkt,  dass 
„jedes  Gehirn  eines  Menschen  ein  besonderes  Gepräge,  eine  ihm 
eigene  Physiognomie  darbietet,  welche  sie  von  einander  unterscheidet . . . 
Und  wenn  man  meint,  dass  es  nicht  zwei  Individuen  gibt,  die  sich 
gleichen,  so  kann  dies  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Wortes  erst 
recht  auf  das  Gehirn  angewendet  werden !"  ^ 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  nun  auch  das  Gehirn  der 
Verbrecher  zu  betrachten.   Die  zuverlässigsten  Beobachter,  wie  z.  B. 


'  So  die  4  Stirn  Windungen  bei  Slaven  nach  Eberstaller  (der  sogar 
diesen  Typus  als  Regel  der  inenscliliclien  Stirn  Windungen  überhaupt  gelten 
lassen  möchte)  oder  Insuffizienz  des  Hinterhauptslappen  bei  den  Ungarn  nach 
Schweckendiek. 

2  Vgl.  Baer,  S.  133—155. 
B  a  e  r  ,  a.  a.  O.,  S.  144, 
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Mingazzini,  Giacomini,  Ferrier,  Schweckendiek, 
Flesch,  Bischoff,  Bardeleben,  Debierre,  Meyiiert, 
Kindfleisch  vermochten  in  ihm  nichts  Typisches  oder  Spezifisches 
zu  entdecken,  was  nicht  noch  als  Variante  des  Normalen  oder  son- 
stige auch  bei  Nichtverbrechern  vorkommende  Abweichung  (patholo- 
gische, degenerative  etc.)  von  der  Norm  angesehen  werden  könnte.' 
Der  bekannte  russische  Hirnanatom  Sern  off,  der  den  Gegenstand 
nach  seiner  eigenen  Methode  (statistisch- vergleichender  Massen- 
untersuchungen) aufs  genaueste  nachgeprüft  hat,  kam  ebenfalls  zum 
endgültigen  Schlüsse,  dass  das  Gehirn  der  Verbrecher  „sich  in  betreff 
der  funktionell  wichtigen  Winduugsgruppen  in  keiner  Weise  vom 
Gehirn  sittlich  unbescholtener  Individuen  unterscheidet."  -  Gegen 
die  Annahme  eines  besondern  Verbrechertypus  des  Gehirns  haben 
sich  neuerdings  auch  Havelock  Ellis,  Waldeyer,  Spitzka, 
Edinger  und  Ranke  ausgesprochen.  Weinberg,  dessen  früher 
genannte  Arbeit  zu  den  ganz  jüngsten  auf  diesem  Gebiete  gehört, 
äussert  sich  dahin,  „dass  das  Verbrechergehirn  gegenüber  einem 
erreichbaren  Grade  normaler  Entwicklung  in  einer  Reihe  von  Punkten 
ein  anderes,  besonderes  Variationsverhalten  aufweisen  möchte,  wenn 
es  auch,  soweit  die  bisherigen  Angaben  reichen,  nirgends  neue,  spe- 
zifische, der  normalen  Schwankungsbreite  völlig  entrückte  Bildungen 
darzubieten  scheint".  Bei  einem  Teil  der  Verbrechergehirne  dürfte 
der  Anatom  „mit  einem  handgreiflich  pathologisch  afiizierten  Material 
zu  tun  haben". ^ 

Allerdings  haben  auch  manche  von  den  oben  erwähnten  Forschern, 
besonders  bei  Hirnen  ganz  schwerer  Verbrecher  eine  grössere  Häufigkeit 
ungewöhnlicher  Anordnungen,  Anomalien,  Hemmungsbildungen  oder 
tierähnliche  Züge  gefunden,  aber  diesem  Umstände  keineswegs  irgend 
welche  Bedeutung  in  bezug  auf  verbrecherische  Anlage  beigemessen. 
Was  speziell  die,  wie  erwähnt,  von  Benedikt,  später  von  Hotzen 
und  neuerdings  wiederum  von  M  a  n  d i  o  ,  L  e  g  g  i  a r  d  i  -  L  a u  r  a  und 
Varaglia.  sowie  von  Lombroso  bei  Verbrecherhirnen  gefundene 
Anastomosen  der  Furchen,  auf  die  letzterer  grosses  Gewicht 
legt,  so  ist  für  ihre  Verwertung  als  Merkmale  des  Verbrechergehirns 
noch  wenig  erwiesen.    Weinberg  hält  nach  dem  jetzigen  Stande 

1  ßaer,  a.  a.  0.,  S.  135—147. 

^  Sernoff,  Die  Lehre  Lombrosos  und  ihre  anatomischen  Grundlagen  im 
Lichte  moderner  Forschung,  Biolog.  Centralblatt,  Nr.  8,  1896.   S.  329  ff. 
3  Weinberg,  a.  a.  0.,  S.  351  ff.  und  356. 
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der  Wissenschaft  überhaupt  nicht  für  entscheidbar,  ob  dieser  „zweite" 
konfluierende  Furchentypus  gegenüber  dem  gewöhnlichen  ganz  allge- 
mein als  ein  inferiorer  betrachtet  werden  könnte.  ^ 

Ueberhaupt  sind  die  Meinungen  über  das  Verhältnis  der  äusseren 
Gehirnkonstruktion  zur  psychischen  Beschaffenheit  ihrer  Träger  oft  ein- 
ander diametral  entgegengesetzt,  und  die  Tatsachen  ebenfalls.  Es  genügt 
z.B.  darauf  hinzuweisen,  dass  nach  E.Wagners  Feststellung  die 
Gehirne  mehrerer  berühmter  Göttinger  Professoren  an  Windungs- 
reichtum von  vielen  Personen  mit  bedeutend  geringerer  Geistes- 
fähigkeit weit  übertroffen  wurden,  dass  der  von  Heschl  untersuchte 
Mörder  Hackler  ein  sehe  windung^reiches  Gehirn,  sehr  geschlängelte 
und  schmale  Windungen  besass,  dass  das  Gehirn  des  Dichters  Mosen- 
thal seiner  Oberflächenentwicklung  nach  viel  ärmer  an  Rindensubstanz 
war  als  das  letzgenannte.  ^  Man  wird  demnach  eher  geneigt  sein, 
der  äusseren  Gestaltung  des  Gehirnes  die  Bedeutung  eines  besondern 
Massstabes  für  die  geistige  Beschaffenheit  des  Menschen  völlig 
abzusprechen,  —  im  Einklang  mit  den  neuen  Forschungsergebnissen, 
welche  das  entscheidende  Gewicht  in  dieser  Beziehung  auf  die  histo- 
logische Struktur,  auf  die  Nervenelemente  der  Hirnrinde  legen.  ^ 

Umso  weniger  aber  ist  die  äussere  Gehirnform  in  kausalen 
Zusammenhang  mit  der  ethischen  Gesinnung  ihres  Trägers  zu 
bringen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  wichtigsten  Furchungsteile 
des  reifen  Gehirns  schon  am  Fötalgehirne  vom  Ende  des  siebenten 
Monates  schematisch  ausgeprägt  sind ,  ^  während  der  moralische 
Charakter  des  Menschen  nicht  in  der  Weise  mit  ihm  angeboren  ist, 
sondern,  wie  wir  noch  sehen  werden,  ein  Resultat  eines  langwierigen 
Lebensprozesses  mit  all  seinen  zahlreichen  und  komplizierten  Ele- 
menten darstellt.  Nun  kann  man  freilich  sagen,  dass  es  Menschen 
gibt,  die  eben  mit  einem  Gehirn  zur  Welt  kommen,  welches 
von  vornherein  unfähig  ist,  ein  derartiges  Resultat  in  normaler 
Weise  zustande  zu  bringen.  Aber  solche  Gehirne  gehören  dann  ins 


'  Weinberg,  a.  ».  0.,  S.  342. 
-  Baer,  a.  a.  0.,  S.  148. 

^  Baer,  a.  a.  0.,  S.  148.  Auch  Edinger  sagt  neuerdings  (Bau  der 
nervösen  Zentralorgane,  7.  A.,  1904,  S.  322  ff.),  dass  die  Untersuchungen  über  die 
Variationen,  denen  die  einzelnen  Windungen  unterworfen  sind,  ^, einstweilen  ein- 
fach nur  zu  registrieren  und  noch  in  keinerlei  Zusammenhang  mit  der  Ausbildung 
der  einzelnen  seelischen  Fakultäten  zu  bringen  sind". 

4  Edinger,  a.  a.  0.,  S.  322. 
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Gebiet  der  Pathologie  und  sind  vor  allem  in  direkten  Zusammen- 
hang mit  Geisteskrankheit  und  nicht  mit  verbrecherischer  Neiguug 
zu  bringen.  So  hat  denn  Debierre  recht,  wenn  er  behauptet, 
dass  Hirnanomalien  der  Verbrecher  auf  ein  schlecht  equilibriertes 
Gehirn  hinweisen  und  meist  solchen  verbrecherischen  Subjekten 
angehören,  die  geisteskrank  waren  oder  doch  an  Geisteskrankheit 
gegrenzt  haben,  also  keine  eigentliche  Verbrecher  waren.  Auch  nach 
Baer  deuten  diese  Anomalien,  als  mehr  oder  weniger  unverkenn- 
bare —  doch  nicht  spezifische  —  Zeichen  einer  unvollkommenen 
Entwickelung,  einer  Deformation  oder  eines  Stehenbleibens  in 
der  Ausbildung  der  Gehirnoberfläche,  jedenfalls  auf  niedere  Dig- 
nität  der  gesamten  psychischen  Konstitution,  auf  angeborene 
Degenereszenz,  keineswegs  aber  das  verbrecherische  Moment  ihrer 
Träger  hin. ^ 

Auf  die  von  K  o  n  c  o  r  o  n  i  bei  Verbrechern,  noch  mehr  aber 
bei  Epileptikern  entdeckten  Gewebeveränderuugen  im  Gehirne,  so 
z.  B.  das  Fehlen  und  die  Verdünnung  der  tiefen  Körnerschicht, 
Verminderung  der  grossen  Pyramidenzellen  an  Zahl  bei  deren  gleich- 
zeitiger Vergrösserung,  schiefer  Anordnung  und  Ersetzung  durch 
dem  Rückenmark  eigentümliche  Zellen),  wie  sie  ähnlich  von  anderen 
Forschern  (Angiolella,  Jolli,  Chaslin,  Pellizi,  Tedeschi), 
—  doch  seltener  —  bei  Epileptikern,  epileptischen  Idioten,  irren 
Verbrechern  gefunden  worden  sind,  brauchen  wir  nicht  näher  ein- 
zugehen, da  Lombroso  selbst  die  Entstehung  derselben  durch 
einen  Entzündungsprozess  erklärt,  also  sie  für  pathologische  Er- 
scheinungen hält.  - 

Dem  Gehirngewicht  der  Verbrecher,  bei  denen  man  sowohl 
kleinere  als  bedeutend  grössere  Werte  als  bei  Normalen  fand,  kann 
ebenfalls  keine  spezielle  Bedeutung  beigelegt  werden,  da  das  Hirn- 
gewicht des  Menschen,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nicht  ohne  weiteres 
einen  Massstab  für  den  geistigen,  resp.  intellektuellen  Entwicklungs- 
grad desselben  abzugeben  vermag.  ^  Freilich  darf  es  nicht  unter 
ein  gewisses  Minimum  sinken,  um  überhaupt  noch  die  Menschen- 
intelligenz in  den  Grenzen  der  Norm  zu  erhalten  (nach  Bisch  off 

^  B  a  e  r ,  a.  a.  0.,  S.  154  ff. 

-  Lombroso,  Kriminelle  Anthropologie  und  Psychiatrie,  Literarischer 
Jahresbericht,  1907,  in  „Nord  und  Süd',  S.  126.  Vgl.  auch  Monakow,  Ge- 
hirnpathologie, 2  A.,  1905,  T.  L  S.  372,  373,  382. 

^'  Vgl.  neuerdings  v.  Hansemann,  lieber  die  Gehirne  von  Th.  Mommsen, 
R.  W.  Bunsen  und  A.  v.  Menzel,  Stuttgart  1907,  S.  12. 
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kann  nicht  einmal  ein  winziges  Gehirn  von  820  Gramm  beim 
Manne  als  ein  Zeiger  geistiger  Inferiorität  gelten).  Während  nun 
das  durchschnittliche  Hirngewicht  beim  erwachsenen  Manne  von  15 
bis  50  Jahren  in  Europa  sich  etwa  nach  Marchand  auf  1400  Gramm 
beläuft  (Bisch  off  nahm  1350  Gramm  an,  nach  E  ding  er  schwankt 
es  für  die  Mehrzahl  der  Männer  zwischen  1300  bis  1450  Gramm), 
sind  bei  einzelnen  Individuen  ganz  verschiedener  geistiger  Begabung 
folgende  Hirnmassen  konstatiert  worden: 
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'  Bunge,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen^  B.  I,  1901.  Manou- 
vrier  sagt,  ein  Physiologe,  der  Gambettas  Gehirn  zur  Ansicht  bekäme,  würde 
kein  Bedenken  tragen,  zu  glauben,  dass  es  von  einem  AVilden  herrühre. 

-  Baer ,  a.  a.  0.,  S.  129. 
Hanse  mann,  a.a.O.,  gibt  dieses  Hirngewicht  Bunsens  und  Mommsens 
mit  der  Pia  mater  an. 

*  Siehe  Monakow,  Gehirnpathologie,  S.  18.  Auch  Bischoff  fand  die 
schwersten  Gehirne  bei  gewöhnlichen  Arbeitern. 
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Allerdings  ist  nach  einigen  Forschern  an  den  bisherigen  Gehirn - 
messungen  manches  auszusetzen.  So  ist  z.  B.  das  Blutgerinnsel  nicht 
immer  reinlich  in  Abzug  gebracht.  Es  ist  auch  nicht  festgestellt 
—  worauf  Virchow  aufmerksam  gemacht  —  wie  viel  Gewicht  auf 
die  für  die  geistige  Tätigkeit  ausschlaggebende  Nervenelemente 
(Ganglienzellen,  Nervenfasern)  und  wie  viel  auf  die  in  dieser  Be- 
ziehung gleichgültige  Zwischensubstanz  (Neuroglia)  fällt.  Sodann 
müsste  immer  das  Verhältnis  des  Hirngewichts  zur  Körperlänge 
resp.  Körpergrösse/  und  nach  Kanke  noch  mehr  zur  Rumpf  länge, 
zum  Stirnbein,  sowie  das  Alter  usw.  berücksichtigt  werden.  Endlich 
meint  Edinger,  es  komme  nicht  hauptsächlich  auf  das  Grosshirn 
als  Ganzes  an,  sondern  auf  die  Entwickelung  und  das  Gewicht  der 
einzelnen  R  i  n  d  e  n  t  e  r  r  i  t  o  r  i  e  n  ,  da  wir  gewöhnt  sind,  die 
geistige  Bedeutung  eines  Menschen  nicht  nach  ihrer  Gesamtheit, 
die  ja  nicht  prüfbar  ist,  sondern  meistens  nach  seinen  besonders 
hervorragenden  Eigenschaften  zu  messen,  und  diese  sehr  gut 
auf  die  besondere  Zunahme  eines  einzelnen  Rindengebietes  zurück- 
führbar sein  können.  Nur  sind  wir  aber  noch  nicht  imstande,  diese 
Gebiete  so  voneinander  abzuscheiden,  dass  man  sie  morphologisch 
oder  wägend  vergleichen  könnte.^  Die  Versuche,  aus  dem  Gewichts- 
verhältnis einzelner  Hirnteile  zu  einander  oder  zum  Ganzen  eine 
Handhabe  zur  Erklärung  des  Intelligenzgrades  zu  gewinnen,  haben 
bisher  auch  keine  irgendwie  zuverlässigen  Resultate  ergeben.  Umso 
weniger  kann  freilich  nach  alledem  die  Rede  von  einer  direkten 
Beziehung  des  Gehirngewichts  zu  sittlicher,  resp.  verbrecherischer 
Gesinnung  sein. 

Und  nun  der  Schädel.  Wollte  man  von  dessen  Volumen  auf 
die  geistige  und  kulturelle  Entwicklung  des  betreffenden  Individuums 
schliessen,  so  müsste  man  z.  B.  nach  Mortons  Tabellen  die  Chinesen. 
Hindu  und  die  alten  Aegypter  niedriger  stellen,  als  die  afrikanischen 
Neger  oder  die  rotfarbige  Rasse.  Auch  nach  Broca  zeigten  manche 
prähistorische  Rassen  eine  höhere  Entwicklung  des  Schädels  in  bezug 
auf  Innern  Raum  als  die  heutigen  Pariser.  Die  Unmöglichkeit,  die 
besagten  Werte  in  Zusammenhang  zu  bringen,  geht  auch  zur  Genüge 

*  Ein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  diesen  Grössen  konnte  bis  heute  noch 
nicht  festgestellt  werden;  nach  Marchand  ist  jedenfalls  die  geringere  Grösse 
des  weiblichen  Gehirns  von  der  geringeren  Körperlänge  nicht  abhängig.  (Mona- 
kow, a.  a.  0 ,  S.  19.) 

2  E  d  i  n  g  e  r  ,  a.  a.  0.,  S.  323. 
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aus  folgender  Tabelle  hervor,  welche  die  mittlere  Schädelkapazität 
einiger  Vertreter  verschiedener  Völker  wiedergibt: 

Schweizer   1543  cm^ 

Kroaten   1525  „ 

Hawaier  .   1487  „ 

Kalmücken   1466  „ 

Sumatraner   1455  ,. 

Chinesen  .   .  1444  „ 

Venezianer   1432  „ 

Altrömer   1406  „ 

Japaner   1385  „ 

Zigeuner   .    .    .  1364  „ 

Hindu   1322  „ 

Juden  vom  Blutacker  zu  Jerusalem  1322  ^ 

Dies  war  eben  zu  erwarten  angesichts  der  bekannten  Tatsache, 
dass,  wenn  nicht  abnorme  Verhältnisse  eintreten,  wie  z.  B.  Hydro- 
zephalie, der  Inhalt  der  Schädelkapsel  nahezu  dem  Hiriivolumen, 
resp.  der  Hirnmasse  entspricht,  über  die  wir  soeben  in  bezüglicher 
Hinsicht  gesprochen  haben. 

Indes  fand  Lombroso,  dass  die  Schädelkapazität  bei  den  Ver- 
brechern, besonders  bei  den  Dieben,  weniger  bei  den  Mördern,  über- 
haupt eine  geringere  ist,  dass  sie  infolge  des  Vorwiegens  der  kleinen 
und  des  selteneren  Vorkommens  der  grossen  Schädelräume  von  der 
normalen  abweicht,  und  stellte  diese  Abweichungen  als  Verbrecher- 
merkmale hin.  Aber  von  vielen  anderen-  Forschern  konnten  weder 
diese  Angaben  noch  der  von  ihnen  gefolgerte  Schluss  bestätigt  werden. 
Wie  sehr  dabei  die  Befunde  der  einzelnen  Beobachter  auseinander 
gehen,  ja  wie  oft  sie  sich  widersprechen,  ist  z.  B.  aus  folgenden 
Tabellen  ersichtlich,  welche  die  Schädelkapazität  der  Verbrecher 
und  Normalen  in  den  einzelnen  Reihengrössen  (Tabelle  I)  sowie 
im  Durchschnitt  (Tabelle  II)  enthalten. 

Dieser  Mangel  an  Uebereinstimmung^  der  auch  bei  den  sonstigen 
Schädelmassen  zutage  tritt,  lässt  sich  übrigens  schon  durch  die 
Unsicherheit  des  Stoffes  selbst  (nicht  selten  werden  z.  B.  die  Ver- 
brecherschädel mit  ethnisch  ganz  verschiedenen  Schädeln  von  Nicht- 


'  Ranke  (oach  Welcker),  a.  a.  0.,  B.  II,  S.  228  ff. 
^  Lombroso,  Der  Verbrecher,  S.  139. 
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Tabelle  II. 


Die  ciuirchisclnn.ittlichLe  Sclnädelkapazität  in  cm'^ 

'  nach 

Normale, 
resp.  Nicht  Verbrecher 

Verbrecher 

!  Lombroso 

1551  (Italiener) 

i    1466  (Mörder) 
\    1321  (Diebe) 

Monti 

1374 

Marro 

1573  (Italiener) 

1565 

Rossi 

1548 

RpTifdikt, 

1500  (Deutsche) 

1386 

Ranke 

1503  (Altbayern) 

1502 

Rüdinger 

1524  (Bayern) 

1508 

Bordier 

1529  (Pariser) 

1531  (Mörder) 

iVldgl  LU  L 

1  1560  (Pariser)  | 
1  1665  (berühmte  Männer)  J 

i  J  (  1    i^iVlUl  Uci  j 

Magnouvrier 

1560  (Pariser) 

1573  (Mörder) 

Heger 

1490  (Belgier) 

1478  (Mörder  aus  Lüttich) 
1538  (Mörder  ausBrüssel)  | 
1555  (Mörder  aus  Gent) 

Verbrechern  verglichen)  wie  durch  die  Verschiedenheit  der  Methode 
der  anthropologischen,  resp.  kraniometrischen  Forschung  erklären. 
Jedenfalls  ist  bei  der  nicht  allzu  reichen  Zahl  der  Untersuchungs- 
objekte die  Differenz  der  Ergebnisse  zu  gross,  um  nicht  deutlich 
genug  erkennen  zu  lassen,  wie  unsicher  die  bezüglichen  Angaben 
Lombrosos  sind,  wie  wenig  sie  sich  wissenschaftlich  zur  Ver- 
wertung für  eine  Diagnose  in  bezug  auf  Geist,  resp.  ethischen  Cha- 
rakter einer  Person  eignen,  auch  wenn  einer  derartigen  Verwertung 
prinzipiell  nichts  im  Wege  stünde.  Uebrigens  dürfte  die  angebliche 
Tatsache,  dass  hinsichtlich  der  Schädelkapazität  die  Mörder  weniger 
als  die  Diebe  von  der  Norm  abweichen,  allein  schon  die  völlige 
Aussichtslosigkeit  eines  jeden  diagnostischen  Versuches  in  dieser 
Beziehung  klarlegen,  da  es  doch  im  Gegenteil  anzunehmen  wäre. 
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dass  der  Mörder  auf  unserer  sittlichen  Stufenleiter  viel  niedriger 
stehe,  als  der  Dieb.  So  lautet  denn  in  der  in  Rede  stehenden 
Frage  das  Urteil  von  B  a  e  r ,  der  auerkannterweise  zu  den  gewissen- 
haftesten Forschern  gehört,  folgendermassen :  „Ich  kann  versichern, 
dass  abnorme  Grössen  auch  bei  meinem  Material  nicht  häufiger 
sind  als  bei  den  Nichtverbrechern  der  Bevölkerungsklassen,  denen 
die  Gefängnismassen  angehören.  Nach  den  Ermittelungen  am  Schädel 
und  an  dem  Kopfe  lebender  Verbrecher  ist  auf  eine  konstante  Ano- 
malie hinsichtlich  des  Volumenmasses  in  keiner  Weise  zu  rechnen. 
Wenn  in  den  extremen  Reihen  hier  und  dort  mehr  als  vereinzelte 
Fälle  auftreten,  so  ist  auch  dieses  Vorkommnis  durchaus  nicht  kon- 
stant und  niemals  ausreichend,  um  darin  eine  Atypie  zu  finden.  Die 
allergrösste  Mehrheit  der  Verbrecher  hat  ein  Schädelvolumen,  das 
nicht  von  dem  der  NichtVerbrecher  abweicht.  Am  allerwenigsten 
ist  es  aber  zulässig  und  denkbar,  aus  der  Grösse  des  Kopfvolumens 
auf  das  Verbrechen  selbst  schliessen  zu  wollen,  und  den  einzelnen 
Verbrecherkategorien  Verschiedenheiten  in  der  Kopfgrösse  zuzu- 
schreiben." '  In  demselben  Sinne  hat  sich  auch  eine  ganze  Reihe 
anderer  kompetenter  Forscher  geäussert.  Auch  in  bezug  auf  den 
Horizontalumfang  der  Verbrecherschädel,  der  auf  die  Grösse 
des  Schädelinnenraumes  einen  berechtigten  Schluss  gestattet,  lässt 
sich  aus  der  Verwirrung  der  einzelnen  Angaben  kein  Gesetz  auf- 
stellen. 

Was  nun  das  Vorkommen  sowohl  ganz  kleiner  wie  ganz  grosser 
Schädelinhalte  bei  Verbrechern  anbetrifit,  so  besitzen  dieselben  keine 
spezifische  Bedeutung,  sondern  lassen  sich  sehr  gut  auf  den  Umstand 
zurückführen,  dass  viele  Verbrecher  eine  auf  krankhafte  Prozesse  in  der 
ersten  Entwicklungszeit  hinweisende  Kopfbildung  zeigen,  wie  z.B.  aus- 
gesprochene Hydrozephalie  nach  Knecht;  und  dass  auf  der  andern 
Seite  auch  in  den  unteren  Volksschichten,  aus  denen  sich  doch 
meistenteils  die  Verbrecher  rekrutieren,  kleinere  Schädel  als  sonst, 
besonders  im  Stirntoile,  häufig  sind.  In  diesen  Schichten  wo  ge- 
wöhnlich auch  das  Weib,  wie  der  Mann,  auf  erwerbsmässige  Tätig- 
keit ausser  dem  Hause  zur  Unterstützung  der  Familie  notwendig 
angewiesen  ist,  werden  die  Kinder  ohne  Mutter-  oder  Ammenbrust 
erzogen,  Päppelkinder  leiden  aber,  wieVirchow  u.a.  festgestellt 
haben,  an  Schläfenenge,  an  partieller  temporaler  Mikrozephalie.  Auch 


'  Baer,  a.  a.  0.,  S.  52. 
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wird  der  Schädel,  der  infolge  schlechter  Luft  und  Ernährung  rachi- 
tisch gewordener  Kinder  bedeutend  länger,  und  Stirn  und  Scheitel- 
höcker treten  auftallig  hervor. 

Ein  besonderer  Index  cephalicus  (der  Ausdruck  des 
Vei'hältnisses  der  Schädellänge  zur  Schädelbreite),  der  das  wich- 
tigste Merkmal  für  die  Kenntzeichnung  der  allgemeinen  Schädel- 
form und  somit  auch  unter  allen  anderen  Schädelmessungen  vor- 
zugsweise von  Bedeutung  für  die  Rassenlehre  ist,  konnte  bei  den 
Verbrechern  nicht  festgestellt  werden.  Zwar  fand  Lombroso  hoch- 
gradige Brachyzephalie  (Kurzköpfigkeit)  bei  Mördern,  dagegen  vor- 
herrschende Dolichozephalie  (Langköpfigkeit)  bei  Dieben,  er  meinte 
jedoch,  nnd  mit  Recht,  daraus  keinen  andern  Schluss  ziehen  zu 
dürfen,  als  den,  dass  hier  der  Volkstypus  ungewöhnlich  hervortritt, 
nicht  aber,  dass  der  eine  oder  der  andere  Index  für  dieses  oder 
jenes  Verbrechen  vorzugsweise  bestimmend  sei.  ' 

Aus  den  selben  früher  erwähnten  pathologischen  Gründen  im 
Kindesalter  lässt  sich  auch  erklären,  warum  man  bei  den  Ver- 
brechern oft  einem  kleinen  Stirnbein  begegnet.  Dass  diese  Häufig- 
keit aber  besonders  auffallend  sei,  bestreiten  viele.  Baer  z.  B.  fand 
unter  532  Verbrechern  69,o37o,  die  die  vordere  Kopfhälfte 
grösser  hatten,  als  die  hintere.  Sern  off  hat  denn  auch  bewiesen, 
dass  an  und  für  sich  die  Grösse  des  genannten  Stirnbeines  nichts 
zu  sagen  hat,  da  sie  sich  mit  dem  Grosshirnstirnlappen  nicht  deckt, 
und  zwischen  ihnen  keine  feste  Beziehungen  bestehen.  Und  wenn 
auch  solche  bestünden,  so  hätte  das  keine  weitere  Bedeutung,  da 
der  Stirnlappen  weder  den  Sitz  der  Intelligenz  bildet,  an  welcher 
nach  M  u  n  k  s  endgültigen  Feststellung  die  ganze  Hirnrinde  beteiligt 

^Lombroso,  a.a.O.  8.151.  Neuerdings  scheint  jedoch  Lombroso 
mit  M  a  r  r  0  die  Brachyzephalie  als  charakteristisches  Merkmal  der  Körper- 
verletzer  anzunehmen  (L'Authrop.  crimin.  etc.,  5©  ed.  1904,  S.  49  u.  52). 

Indessen  haben  neuere  Ausgrabung^en  gezeigt,  dass  gerade  manche  krie- 
gerische und  grimmige  Rassen  langköpfig  waren,  dagegen  Eassen,  die  keine 
Ahnung  von  Waffen  hatten,  kurzköpfig,  —  um  schon  von  den  heutigen  dies- 
bezüglichen Unterschieden  bei  Normalen,  nicht  verbrecherischen  Menschen,  aller 
Kulturländer  abzusehen.  Auch  ist  es  eine  bekannte  Tatsache  der  anthropologi- 
schen Entwicklung,  dass  in  Europa  die  Langköpfigen  meistenteils  durch  die 
Kurzköfigen  verdrängt  wurden,  und  doch  sind  wir  eher  in  List  und  Trug  als  in 
(iewalttätigkeit  weitergekommen. 

-  Münk,  lieber  die  Ausdehnung  der  Sinnessphären  in  der  Grosshirnrinde. 
Sitzungsbericht  d.  Königl.  Preuss.  Akademie  d.  Wissenschaften  zu  Berlin,  vorn 
23.  Nov.  1901.   B.  XLVIIL 
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ist,  noch  den  Sitz  der  Moral,  den  es  überhaupt  nicht  gibt.  Was 
speziell  die  Strnhöhe  der  Verbreeher  betrifft,  so  lässt  sich  eben- 
falls nichts  spezifisches  ermitteln.  Die  Angaben  der  verschiedenen 
Forscher  widersprechen  sich  vollständig  sowohl  in  bezug  auf  die 
Verbrecher  überhaupt  (Marro  z.B.  fand  bei  86,95  7o  eine  Stirn- 
höhe unter  und  bei  13,05  7o  eine  über  50  mm.,  Baer  bei  4,17« 
unter  und  bei  95,9  ^  o  über  50  mm),  wie  auf  die  einzelnen  Ver- 
brecherkategorien (nach  Ferri  z.  B.  besitzen  die  Mörder  eine 
abnorm  niedere  Stirn,  nach  Marro  dagegen  —  die  höchste). 

Die  sogenannte  mittlere  Hinterhauptsgrube,  —  die 
nach  Lombroso  am  meisten  charakteristische  und  zweifellos  ata- 
vistische Anomalie  der  Verbrecher,  welche  er  bei  ihnen  aliei'dings 
nur  in  16  7o  angetroffen  (es  handelt  sich  hier  „um  eine  Hypertrophie 
des  Vermis,  besser  gesagt,  um  ein  wirkliches  mittleres  Kleinhirn, 
wie  man  es  aus  der  vergleichenden  Anatomie  und  Entwicklungs- 
geschichte kennt  und  zwar  bei  denLemuren  und  Nagetieren  nicht  bloss, 
sondern  bei  dem  menschlichen  Embryo  vom  dritten  und  vierten 
Monat"  ^),  ist  von  anderen  Forschern  jedenfalls  in  nicht  geringerem 
Prozentsatz  auch  bei  Nichtverbrechern  beobachtet  worden.  F  e  r  e 
fand  sie  bei  letzteren  unter  80  Fällen  12  mal,  der  ungarische  An- 
thropologe Lenhossek  unter  15  Fällen  sogar  8  mal,  dagegen  an 
20  Verbrecherschädeln  nur  4  mal.  Wie  Tarde  hervorhebt,  findet 
sie  sich  auch  bei  solchen  Völkern,  wie  Araber,  die  wenig  verbreche- 
risch sind,  und  fehlt  gänzlich  bei  anderen  mehr  barbarischen  Stämmen. 
Während  Lombroso  ihre  Häufigkeit  bei  Irren  neuerdings  auf  8  bis 
12  7o,  bei  Epileptikern  auf  20  7o  angibt,  was  nach  ihm  aufs  neue 
auf  die  Analogie  von  Epilepsie  und  Verbrechen  deutet,^  berichtet 
N  aecke ,  das«!  er  bei  Hunderten  Sektionen  von  Geisteskranken,  Idioten 
und  Epileptikern  nicht  ein  einziges  Mal  diese  Grube  in  ausgeprägter 
Gestalt  gesehen  hat.^  Topinard  betrachtet  sie  als  eine  ganz  normale 
Erscheinung.  Andere  wollen  in  ihr  ein  Zeichen  männlicher  Energie 
erkennen,  die  aber  ebenso  gut  zu  tierischen  wie  zu  Mordtaten 
führen  kann. 

Marimö,  der  diese  Grube  ebenfalls  häufiger  bei  Verbrechern, 
Irren  und  niederen  Rassen  als  bei  normalen  Europäern  konstatieren 

'  Lombroso,  a.  a.  0.,  S.  170. 

^  Lombroso,  Neue  Verbrecherstudien,  S.  74, 

^  Naecke,  Sind  wir  dem  anatomischen  Sitze  der  „Verbrecherneigung'' 
wirklich  näher  gekommen,  wie  Lombroso  meint  ?  H.  Gross  Archiv.  B.  12. 
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konnte,  hält  sie  weder  durch  die  Hypertrophie  des  Wurmes  bedingt 
noch  für  eine  atavistische  Abnormität ;  bei  einem  Individuum  höherer 
Rasse  stelle  sie  nur  —  wie  dies  auch  Na  ecke  u.  a.  zuzugeben 
geneigt  sind  —  ein  Entartungsstigma  dar,  welches  umso  wichtiger 
wird,  je  mehr  bei  demselben  Individuum  zugleich  noch  andere  Ano- 
malien vorhanden  sind.  ^  Sogar  Benedikt  hat,  trotzdem  er  so 
sehr  für  die  Lehre  vom  Atavismus  des  Verbrechers  eingenommen 
war  und  die  besagte  Grube  in  noch  grösserem  Prozentsatz  als 
L  0  m  b  r  0  s  0  bei  seinen  Verbrechern  fand,  ausdrücklich  betont, 
dass  es  an  eine  Schlussfolgerung  von  derselben  auf  kriminelle 
Anlage  gar  nicht  zu  denken  sei.^  So  hat  sich  auch  endlich  Sern  off 
ganz  entschieden  dahin  ausgesprochen,  dass  sie  in  keinen  ursäch- 
lichen Zusammenhang  mit  einer  stärkeren  Entwicklung  tierischer 
Instinkte  gebracht  werden  kann. 

Weitere  Merkmale,  wie  Schädelassymetrie,  respektiv  Schädel- 
deformitäten —  Plagiozephalie  (Schiefköpfigkeit),  Oxyzephalie  (Spitz- 
köpfigkeit),  Platyzephalie  (Flachköpfigkeit)  usw.,  Gesichtsassymetrie, 
grosser  Unterkiefer,  Prognathie,  fliehende  Stirn,  Hervorragen  des  Arcus 
supraciliaris  (Knochenwülste  der  Augenbrauenbogengegend),  starke 
Stirnhöhlen,  vorstehende  Backenknochen,  grosse  Stirnhöcker,  ab- 
stehende Ohren,  verbildete  Ohren,  überzählige  Finger  und  Zehen, 
abnorme  Stellung  und  Bildung  der  Zähne,  mongoloide  Gesichter,  Assy- 
metrie  des  Körpers  finden  sich  oft,  jedoch  durchaus  nicht  über- 
wiegend, bei  Verbrechern.^  Die  Angaben  über  ihre  Häufigkeit  gehen  bei 
verschiedenen  Forschern  sehr  auseinander.  Der  Grund  dafür  liegt 
auch  hier  in  der  Verschiedenheit  der  Rasse,  der  Volksangehörigkeit, 
sodann  des  Alters,  Geschlechts,  der  Muskulatur  und  besonders  der 
sozialen  Lage,  resp.  Abstammung,  Ernährung  usw.,  Beruf.  Insoweit 
diese  Merkmale,  und  auch  viele  andere,  sich  bei  Verbrechern  häufiger 
als  bei  Normalen  finden,  sind  sie  nach  der  Ansicht  der  meisten  Forscher 
höchstens  auf  Entwicklungshemmungen  und  -Störungen,  auf  degenera- 
tive, krankhafte  Zustände  zurückzuführen,  auf  nichts  anderes.  Es  gibt 
sogar  Anthropologen,  wie  Topinard,  Gratiolet,  die  behaupten,  dass 
z.  B.  Assymetrie  nicht  nur  Regel  des  normalen  Schädels  ist,  sondern 


'  Baer,  a.  a.  0.,  S.  III, 
^  Ebenda,  S.  112. 
F 1  y  n  t  hat  diese  wie  auch  andere  Abnormitäten  nicht  häutiger  in  der 
Verbiecherklasse  als  unter  normalen  Menschen  gefunden,  a.  a.  0.,  S.  11. 
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sogar  ein  Zeichen  seiner  höhern  Entwicklung  darstellt.  Die  ge- 
nannten Merkmale,  und  zwar  die  schwerwiegendsten,  findet  man  oft 
—  auch  in  Anhäufung  —  bei  Menschen,  die  sehr  ehrlich  sind  oder 
wenn  sie  Verbrecher  sind,  immer  nur,  wie  Angiolella  richtig 
bemerkt,  geringfügige  Verbrechen  begehen,  während  die  wildesten 
Verbrechen  vielfach  von  Leidenschaftsverbrechern  begangen  werden, 
die  in  bezug  auf  eigenartige  Stigmen  sich  kaum  vom  Durchschnitts- 
menschen unterscheiden  oder  fast  frei  von  Degeneration  sind. '  Sind 
doch  oft  Leute,  deren  Geist  nicht  nur  in  moralischer  Beziehung 
von  der  Norm  abweicht,  sondern  in  toto  schwer  krank  ist,  durch 
keine  organische,  respektiv  äussere  Zeichen  erkennbar.  Wie  so  viele 
andere  bewährte  Forscher,  verneint  auch  neuerdings  aufs  entschie- 
denste Sommer  —  der  in  manchem  Punkte  mit  L  o  m  b  r  o  s  o 
übereinstimmt  —  jeglichen  notwendigen  Zusammenhang  zwischen 
morphologischen  Abnormitäten  und  krimineller  Anlage.^ 

Einen  guten  Beleg  dafür,  dass  diese  Merkmale  keine  conditio 
sine  qua  non  der  Verbrechernatur  sind,  bieten  folgende  Tatsachen, 
einige  unter  unzähligen.  Dr.  Foissac  hat  einmal  der  französischen 
anthropologischen  Gesellschaft  einen  Schädel,  der  ihm  von  Roux 
anvertraut  war,  zur  Untersuchung  vorgelegt.  Viele  Mitglieder  dieser 
Gesellschaft  haben  anerkannt,  dass  der  Schädel  auf  „weit  mehr 
entwickelte  tierische  Instinkte  als  höhere  Gefühle  hinweise,  und 
sahen  sich  also  genötigt,  ein  schlechtes  Urteil  über  das  Leben  seines 
ehemaligen  Trägers  auszusprechen.  Man  nahm  im  allgemeinen  an^ 
dass  der  Unglückliche,  der  so  schlecht  konformiert  war,  auf  dem 
Schaffot  umkommen  musste."  Nun  erklärte  Dr.  Foissac,  dass  der 
Schädel  keinem  geringeren  Manne,  als  dem  Begründer  der  allgemeinen 
Anatomie  und  Histologie,  sowie  der  physiologischen  Medizin  — 
Bichat  angehörte.  ^ 

Etwas  Aehnliches  ist  vor  kurzem  Lombroso  selbst  zugestossen. 
Man  hat  ihm  die  Photographie  der  Hände  des  zum  Tode  verurteilten 
Lustmörders  Solleiland  aus  Paris  geschickt,  und  er  hat  darin  wahre 
Affenhände  mit  Linien  erkannt,  die  ihm  die  Tötung  der  kleinen 
Marthe  Erbelding  erklärten.  Da  er  an  den  Händen  auch  Assymetrie 
fand,  die  nach  ihm  ebenfalls  im  Körperbau,  im  Kopfe  usw.  vor- 

1  n  g  i  0  1  e  11  a  ,  a.  a.  0.,  S.  243  ff. 

2  Sommer,  Kriminalpsychologie  und  strafrechtliche  Psychopathologie  auf 
naturwissensch.  Grrandlage,  1904.  S.  265, 

^  Proal,  ]je  crime  et  la  peine.    Paris  1892,  S.  14. 
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handen  sein  musste,  so  schlosss  er,  dass  Soleilland  eine  der  Spiel- 
arten des  geborenen  Verbrechers  und  Epileptikers  darstellt.  ^  Nun 
teilte  aber  A.  Berti  Hon,  der  Gründer  und  Direktor  der  anthro- 
pologischen Abteilung  auf  der  Pariser  Polizeipräfektur  mit,  dass  die 
Hände  Soleillands  nie  photographiert  worden  sind.  Er  hat  aber 
einem  Reporter,  der  kurz  nach  der  Verhaftung  Soleillands  zu  ihm 
kam  und  ihn  um  die  Photographie  von  Verbrecherhänden  ersuchte, 
„womit  ein  Feuilletonroman  illustriert  werden  sollte",  die  Photo- 
graphie der  rechten  Hand  eines  Wagenwaschers,  und  der  linken 
Hand  eines  Schafmetzgers  gegeben ,  welch  beide  ganz  ehrliche 
Männer  sind. ' 

Die  grosse  Aehnlichkeit  der  in  Rede  stehenden  Merkmale  mit 
sogenannten  echten  Atavismen  hat  viele  Täuschungen  hervor- 
gerufen, wobei  ein  heftiger  Streit  über  ihren  Ursprung  entbrannte. 
Immerhin  sind  die  meisten  von  ihnen  bis  heute  schon  als  Atavismen 
abgelehnt  und  nur  als  pathologische  Erscheinungen  anerkannt.  Stich- 
haltige Beweise  dafür  haben  u.  a.  die  interessanten  Experimente 
Fere's  geliefert,  der  durch  Injektionen  verschiedener  Substanzen 
in  Bruteier  eine  ganze  Reihe  quasi  atavistischer  Bildungen  heraus- 
bekommen hat.  ^  Wie  Koch  erklärt  hat,  täuschen  viele  Degenera- 
tionszeichen deshalb  den  Atavismus  vor.  weil  sie  aus  dem  ganzen 
Bildungsplan  der  Natur  nicht  herausschlagen  können.  Gaupp  hält 
den  Begriff  „atavistisches  Merkmal"  an  sich  für  noch  wenig  klar.* 
Nach  dem  Zeugnisse  namhafter  Fachmänner,  wie  z.  B.  Z  i  e  g  1  e  r , 
Schmaus,  kommt  dem  Atavismus,  von  dem  Rückschlag  auf  nahe- 
liegende Generationen  der  Aszedenz  abgesehen,  in  der  Pathologie 
nur  eine  geringe  Bedeutung  zu.^  Anatomen  vom  Range  eines  Stieda, 
Kollmann  weisen  überhaupt  jede  Annahme  von  Atavismus  in 
der  Morphologie  zurück.  Aehnlich  B r o c a  und  Quatrefage  leugnet 
K  0 1 1  m  a n  n  eine  Veränderung  des  Menschentypus  seit  Urzeiten.  N  a  e  c  k  e 
meint,  dass  „unter  den  unzähligen  möglichen  Variationen  auch  ein- 
mal solche  entstehen  können,  die  atavistischen  Bildungen  äusserlich 


'  ,,La  main  du  Soleilland,"  im  „Temps"  vom  31.  Juli  1907. 
-  „L'Eclair"  vom  2.  August  1907. 

^  Entsprechende  Experimente  im  Pflanzenreiche  hat  Ebbinghaus  durch- 
geführt. 

*  Graupp.  üeber  den  heutigen  Stand  der  Lehre  v.  geb.  Verbr.,  S.  34. 
^  Ziegler,  Allgem.  Pathologie,  X.  A.,  1901,  S.  66.    Schmaus,  Grund- 
riss  der  pathologischen  Anatomie,  8.  A.,  1907,  S.  239,  240. 
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gleichen,  es  aber  de  facto  nicht  sind.  Es  würde  sich  dann  hier 
vorwiegend  um  Hemmungsbildungen  handeln,  um  ein  Fortbestehen 
gewisser  embryonaler  Zustände,  vielleicht  aber  auch  nur  um  reine 
Zufälligkeiten.  Aber  selbst  echte  Atavismen,  d.  h.  paläophyletische 
Bildungen,  die  nicht  mehr  im  menschlichen  Embryo  vorkommen, 
lassen  sich,  meine  ich,  durch  blosse  Variationsbildung  mindestens 
ebensogut  erklären,  wie  durch  Annahme  eines  wahren  Rückschlages. 
Derselben  Ansicht  sind  auch  Kohlbrugge,  Ranke  u.  A.  Ebenso- 
gut kann  das  Alter,  wie  Untersuchungen  ergeben  haben,  atavismus- 
ähnliche Bildungen  hervorrufen. 

Dass  der  Träger  jener  Merkmale  unbedingt  als  ein  Rückschlag 
anzusehen  sei,  ist  auch  sehr  richtig  damit  bestritten  worden,  dass  der 
echte  Atavus  „nichts  krankhaftes,  sondern  eine  natürliche  Entwick- 
lungsphase darstellt  und  sich  vervollkommnet,  während  der  schein- 
bare Atavus-Verbrecher  im  ganzen  —  wenigstens  sehr  oft  ein 
Degenerierter  ist,  der,  wenn  nicht  durch  Kreuzung  z.  B  Regeneration 
eintritt,  aussterben  muss,  also  Lebenseigenschaften  zeigt,  die  dem 
echten  Atavus  entgeo engesetzt  sind."- 

Lombroso  vermischt  offenbar  die  Begriffe  vom  echten  und 
t^cheinbaren  Atavismus,  indem  er,  sich  gegen  diese  Einwendung 
verteidigend,  sagt:  „Mais  est  ce  que  ce  n'est  pas  le  cas  de  bien 
des  maladies  mentales  (la  microcephalie,  par  exemple),  de  montrer 
reunis,  tout  ä  fait  enchevetres  et  presque  fondus  ensemble,  la  patho- 
logie  et  l'atavisme?  Et  comment  peut-on  concevoir  des  phenomenes 
atavistiques  dans  l'homme,  sans  faire  intervenir  la  pathologie  foe- 
tale?"  ^  —  (obwohl  er  an  anderen  Stellen  sehr  gut  den  Atavismus 


'  N  a  e  c  k  e  ,  Degeneration  etc.,  S.  209. 

^  N  a  e  c  k  e  ,  Lombroso  etc.,  S.  17.  Derselben  Meinung  sind  auch  Manoii- 
vrier,  Magnan,  Nina  Eodrigues,  Loygue  u.  A.  Dagegen  hält  Mendes 
Martins  dieselbe  für  ein  Irrtum  und  zwar  vor  allem  deshalb,  weil  der  mensch- 
liche Atavismus  immer  nur  partiell  und  unvollständig  und  nur  einen  Teil  der 
Eigenschaften  der  Voreltern  wiedergibt  (Der  Verbrecher,  M.-Schr.  für  Krim. 
Psych,,  B.  2,  S.  494  ff.)  Martins  vergisst  aber,  dass  Lombroso  den  Ver- 
brecher nicht  nur  partiell,  sondern  sein  ganzes  Wesen  als  atavistisch  bezeichnet. 

Ein  Widerspruch  liegt  schon  übrigens  in  L  o  iti  b  r  o  s  o  s  Behauptung,  die 
Verbrechernatur  sei  eine  Aeusserungsform  der  Epilepsie,  also  des  Pathologischen, 
wohin  aber  atavistische  Bildungen  an  sich  nicht  gehören.  Vergleiche  E  o  b  e  r  t 
€r  a  u  p  p  ,  lieber  den  heutigen  Stand  der  Lehre  vom  „geborenen  Verbrecher". 
M.-Schr.  f.  Krim.  Psych,  u.  Strafrechtsreform.  1904/1905.  I,  S.  37. 
^  Kombroso,  L' Anthropologie  criminelle  etc.,  S.  6  ff. 
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von  Krankheit  zu  unterscheiden  weiss).  Sind  wiederum  demgemäss 
die  Atavus- Verbrecher,  im  Grunde  genommen,  als  Kranke  zu  be- 
trachten, so  ist  erst  recht  nicht  zu  verstehen,  warum  sie  dann  eine 
besondere  Menschenspezies  bilden  sollen :  „krank"  zu  „normal,  ge- 
sund" verhält  sich  doch  nur  wie  eine  Störung,  nicht  wie  etwas 
Eigenartiges. 

Aber  auch  angenommen,  dass  manche  Merkmale  echte  Rück- 
schläge seien,  so  ist  daraus  noch  nicht  ohne  weiteres  zu  schliessen, 
dass  mit  ihnen  ebenfalls  eine  atavistische  Verbildung  der  Gehirn- 
konstitution und  Herabsetzung  der  Geistestätigkeit  des  Menschen 
parallel  geht.  Hat  doch  Lafargue  ganz  recht,  wenn  er  bemerkt: 
„Wäre  die  atavistische  Theorie  der  Kriminalisten  richtig,  so  müsste 
man  logisch  daraus  schliessen,  dass  die  Zahl  der  Wilden  mit  dem 
Fortschritt  der  Zivilisation  wächst,  dass  die  Zivilisation  eine  Rück- 
kehr in  die  Wildheit  bedeutet,  was  selbst  Herr  Lombroso  für  absurd 
erklären  würde."  ^ 

Alle  bisher  erwähnten  und  ähnlichen  bei  Verbrechern  ange- 
troffenen somatischen  Anomalien  —  deren  man  wohl  noch  immer 
mehr  entdecken  wird  —  stellen  nun,  falls  sie  nicht  ethnisch 
bedingt  sind,  höchstens,  wie  gesagt,  nichts  anderes  als  Dege- 
nerationsstigmata dar,  die,  wenn  auch  in  geringerer 
Häutigkeit,  sich  «»benfalls  und  ohne  Ausnahme  bei  Normalen,  Nicht- 
verbrecheru  finden,  und  von  diesen  zu  Geisteskranken,  Epileptikern, 
Idioten  in  Zahl  und  Häufigkeit  steigen.  Grösstenteils  pathologischen 
Ursprungs  können  sie  angeboren  (im  Keim  schon  mitgebracht  — 
germinativ  oder  erst  intrauterin  durch  Ernährungsstörungen  all- 
gemeiner Art  entstanden)  oder  erworben  sein  (bald  nach  der 
Geburt  und  auch  später,  durch  verschiedene  Leiden,  hauptsächlich 
infolge  mangelhafter  Ernährung,  Rachitis).  In  beiden  Fällen  sind 
sie  aber  vorwiegend  Wirkungen  ungünstiger  sozialer  resp.  ökono- 
mischer Verhältnisse.  Die  Kinder  des  Proletariats,  dem  die 
meisten  \'erbrecher  entstammen,  sind  es  am  öftesten,  die  mit  Schädel- 
deformitäten in  den  verschiedensten  Gestaltungen  und  Abstufungen 
zur  Welt  kommen,  weil  die  proletarischen  Frauen,  wie  Baer  aus- 
führt, in  ihrer  Jugend  relativ  viel  an  rachitischer  Knochenkrankheit 
leiden  und  dadurch  sehr  häufig  Difi'ormitäten  des  Beckengürtels 


'  Lafargue,  Die  Kriminalität  in  Frankreich  von  1840 — 18S6,  Die  Neue 
Zeit,  1890,  S.  107. 
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erwerben,  weil  sie  während  der  Schwangerschaft  verschiedenen  schäd- 
lichen Einwirkungen  durch  Tragen  schwerer  Lasten,  Verrichtung 
schwerer  Arbeit  usw.  ausgesetzt  sind,  weil  der  Geburtsakt  bei  ihnen 
aus  Maugel  an  rechtzeitiger  und  geeigneter  Hilfe  unregelmässig  vor 
sich  geht,  wodurch  mannigfache,  sehr  eingreifende  Druckäusserungen 
auf  den  kindlichen  Schädel  stattfinden.  ^  „Die  allermeisten  und  wich- 
tigsten Degenerationserscheinungen  bei  Verbrechern,  sagt  Baer  an 
einer  anderen  Stelle,  die  am  Schädelgewölbe,  am  Gesicht,  am  Gaumen, 
sind  die  einfachsten  Folgen  von  Ernährungsstörungen  in  der  ersten  Säug- 
lingsperiode und  zwar  der  rachitischen  Dyskrasie.  ,Die  Degenerations- 
zeichen alsBildungshemmuugen  oder  rachitische  Störungen  des  Schädel-, 
Gesichts-  und  Körperskeletts,  bemerkt  Meyn er  t  ,  haften  dem  Notstande, 
der  schlechten  Hygiene  der  armen  Volkskreise  an,  aus  denen  die  Ver- 
brecherwelt hervorgeht  .  .  .  Die  Beine  zeigen  uns,  was  Futter  und 
Hygiene  für  die  Entwickelung  vermag  .  .  .  Die  Arbeiter  in  England, 
deren  frühere  Anstrengung  und  schlechte  Hygiene  vor  Einführung 
der  englischen  Fabrikinspektion  Degenerationen  des  Skeletts  hohen 
Grades  erzeugten,  wie  das  sogenannte  Arbeiterbein,  waren  keines- 
wegs Verbrecher,  während  ihre  parasitischen  Ausbeuter  mit  wohl- 
gebildeten Skeletten  einherwandelten' "."^ 

Naecke,  der  sich  eingehend  mit  dem  Entartungsproblem  be- 
fasst,  behauptet  entschieden,  dass  es  der  Pauperismus  ist,  „der  im 
letzten  Grunde  im  Verein  mit  schlechter  Hygiene,  Ernährung  usw. 
mehr  oder  weniger  jeder  Degeneration  zugrunde  liegt".  ^ 

Und  auch  Aschaffenburg  schreibt  neuerdings:  „Darüber  darf 
man  sich  ja  eigentlich  nicht  wundern,  dass  wir  unter  den  Verbre- 
chern so  viele  körperlich  Minderwertige  finden ;  das  Gegenteil  müsste 
eher  unser  Erstaunen  wachrufen.  Stammt  doch  der  weitaus  grösste 
Teil  der  Verbrecher  aus  den  Kreisen,  in  denen  Not  und  Elend 
heimisch  sind,  in  denen  die  Frauen  während  der  Schwangerschaft 
nur  dürftig  genährt,  oft  in  harter  Arbeit  ihre  Kräfte  verzehren 
müssen;  ist  doch  vielfach  das  werdende  Geschöpf  schon  im 
Keime  durch  Trunksucht  und  Krankheit  der  Eltern  vergiftet.""^ 
Leppmann  z.B.  konnte  in  Moabit  bei  SO^/o  aller  Gefangenen 

'  Baer,  a.  a.  0.,  S.  94 
2  Baer,  a.  a.  0.,  S.  395. 
Naecke,  Bericht  über  den  V.  krim.  anthr.  Kongress,  H.  Gross'  Archiv, 
1901,  B  8,  S.  97. 

*  A  s  c  h  a  f  f  e  n  b  u  r  g  ,  a.  a  0  ,  8.  144. 
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erbliche  Belastung  feststellen,  wobei  der  Belastete  oft  zugleich  ent- 
artet \Yar.  ^ 

Begreiflich  nun,  warum  andererseits  die  Verbrechermerkmale 
besonders  häufig  bei  den  untersten,  proletarischen  Gesellschafts- 
klassen anzutreffen  sind.  Dank  manchen  Forschern  besitzen  wir 
heutzutage  in  statistische  Form  gefasste  Untersuchungsergebnisse, 
welche  diese  Erscheinung  ganz  klar  zum  Ausdruck  bringen.  So  hat 
z.  B.  R  0  s  s  i  -  die  degenerativen  Anomalien  der  Einwohnerschaft 
Sienas  au  je  300  erwachsenen  und  jugendlichen  Individuen,  darunter 
Arbeitern,  Bauern  und  Wohlhabenden  studiert  und  folgendes  Verhalten 
gefunden:  Erwachsene  : 


Arbeiter 

Bauern 

Wohlhabende 

o/o 

7o 

o/o 

ohne  Anomalie 

4 

18 

44 

1  bis  2  Anomalien 

56 

36 

68 

2,4 

31 

26 

12 

5    „    6  „ 

9 

0 

0 

Juigendlictie  : 

Arbeiter 

Bauern 

Wohlhabende 

0/0 

o/o 

ohne  Anomalie 

0 

0 

12 

1  bis  2  Anomalien 

18 

16 

44 

3    „  4 

52 

68 

38 

5    „    6  „ 

27 

23 

6 

Aus  diesem  Vergleiche  geht  deutlich  hervor,  dass  diejenige 
soziale  Klasse,  deren  ökonomische  und  sonstige  Lebensverhältnisse 
am  schlechtesten  und  härtesten. sind,  die  Arbeiter,  auch  in  körper- 
licher Beziehung  am  schlimmsten  davonkommen,  und  dies  gerade 
auf  derjenigen  Abweichungsstufe  von  der  Norm,  wo  die  Wichtigkeit 
der  Abweichungszeichen  im  Sinne  der  wirklichen  Entartung  erst 
recht  anhebt,  d.  h.  in  der  Reihe  von  5  bis  6  Anomalien.  Charak- 
teristisch ist  es  ferner,  dass  unter  den  erwachsenen  Arbeitern  nur 
4  7o  ohne  Anomalien  waren .  unter  den  jugendlichen  sogar  kein 
einziger.    Die  ansehnliche  Häufigkeit  der  Anomalien  bei  den  Bauern 

^  L  e  ij  p  m  a  n  n  ,  Die  Eigenart  des  heutigen  gewerbsmässigen  Verbrecher- 
tums. Mitteilungen  d.  Intern.  Krim.  Vereinigung.  1901.  B.  9.  H.  1.  S.  149.  Vgl. 
auch  H  a  r  t  m  a  n  n ,  lieber  die  hereditären  Verhältnisse  bei  Verbrechern,  M.-Schr. 
f.  Krim.-Psych.  F..  I. 

^  Siehe  Lombroso,  Neue  Verbrecherstudien,  S.  106. 
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wird  auch  von  mangelhafter  und  unhygienischer  Ernährung  überhaupt 
und  insbesondere  im  Verhältnis  zu  ihren  physischen  Anstrengungen 
abzuleiten  sein.  Die  Tatsache,  dass  nun  auch  die  wohlhabende 
Klasse  ziemlich  stark,  vorzugsweise  in  den  Reihen  der  der  Zahl  nach 
leichteren  Abweichungsformen,  vertreten  ist,  lässt  sieh  ebenfalls  gut 
aus  ihrer  bevorzugten  sozialen  Lage  heraus  begreifen,  die  ihnen 
die  Möglichkeit  gibt,  ein  müssiges,  in  allerhand  Ausschweifung  und 
Liederlichkeit  ausartendes,  durch  Alkoholismus,  Syphilis  etc.  zer- 
rüttetes Leben  zu  führen.    Les  extremes  se  touchent. 

Aehnliche  Forschungen  hat  in  jüngster  Zeit  Nicoforo^  an- 
gestellt. Auch  er  fand  bei  den  armen  Klassen  Merkmale,  die  sich 
denen  der  Verbrecher  nähern.  Im  Vergleiche  zu  den  gleichaltrigen 
Reichen  zeigten  sie  einen  kleineren  Schädelumfang,  einen  breiteren 
Kiefer,  eine  grössere  Armapertur  usw.,  sodann  häutig  die  Hinter- 
hauptsgrube, den  Kahnschädel,  die  Schädelassymetrie.  Sowohl  diese 
Befunde  wie  auch  das  niedrige  geistig-kulturelle  Niveau,  auf  dem 
diese  Klassen  stehen,  führt  N  i  c  o  f  o  r  o  auf  Hunger  und  Mühsal,  auf 
die  elenden  Wohnungsverhältnisse,  sowie  auf  Alkoholvergiftung  zurück. 

Seinerzeit  wurde  sogar  ein  Versuch  gemacht,  die  Unterschiede 
in  der  körperlichen  Formation  der  einzelnen  Gesellschaftsschichten 
in  eine  vergleichende  anschauliche  Form  zu  bringen.  Professor 
Bowditsch  in  Boston  hat  an  der  Hand  von  auf  dem  Galtonschen 
Prinzip  des  idealen  Gattungstypus  beruhenden  Kompositionsphoto- 
graphien  aus  verschiedenen  Berufsklassen  gezeigt,  wie  mit  dem  Hin- 
absteigen von  den  höheren  zu  den  niederen  Stufen  der  sozialen  Leiter 
(es  wurden  z.  B.  verglichen  Aerzte,  Studenten  usw.  mit  Pferdebahn- 
kondukteuren, sodann  mit  Pferdebahnkutschern)  das  ideale  Bild  des 
Berufes  sowohl  in  der  Gesamtheit  wie  an  den  einzelnen  Organen 
immer  plumper,  hässlicher,  unregelmässiger  und  unvollkommener 
wird.  Als  das  niedrigste  in  dieser  Hinsicht  stellte  sich  das  Kom- 
positionsbild einer  grösseren  Anzahl  von  Verbrechern  heraus.  Doch 
warnte  Bowditsch  davor,  hier  etwas  spezifisches  in  der  Physiog- 
nomie, resp.  im  Berufstypus  anzunehmen.  „Es  ist  nichts,  erklärte 
er,  als  die  extreme  Inferiorität  der  Formation  derselben  Rasse" ^ 

^  Nicoforo,  Le  studio  scientifico  della  miseria,  1904.  RicercM  sui 
contadini,  1907.  Essai  sur  l'anthropologie  des  classes  pauvres,  Archives  d' Anthro- 
pologie, Mars  1907. 

2  ßaer,  a.  a.  0.  S.  334.  Auch  der  bekannte  italienische  Psychiater  Penta 
hat  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die  mit  den  besagten  Merkmalen  behafteten 


—    87  — 


Dasselbe  bezeugen  nicht  nur  fast  alle  diejenigen,  die  den  Ver- 
brecher speziell  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  untersucht  haben, 
sondern  ebenfalls  durch  langjährige  Praxis  erfahrene  Justiz-  und 
Polizeibeamte.  Die  Physiognomie  der  Verbrecher  zeigt  keine 
einzige  Eigenschaft  in  bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  Stirne,  des 
Kiefers,  der  Nase,  der  Haare,  welche  nicht  auch  bei  der  gewöhn- 
lichen Bevölkerung  zu  der  sie  gehören,  oder  noch  mehr,  bei  deren 
untersten  Schichten,  aus  denen,  wie  gesagt,  sie  sich  unmittelbar 
rekrutieren,  vorkäme  und  nicht  ein  Zeichen  allgemeiner  Unvoll- 
kommenheit  in  der  Entwicklung  —  was  hier  eben  eine  öftere  Er- 
scheinung ist  —  darstelle.  Der  Blick  der  Verbrecher,  ihr  Gesichts- 
teint, überhaupt  ihr*  ganzer  Gesichtsausdruck  ist,  wie  schon  früher 
erwähnt  wurde,  nur  eine  Folge  des  langen  Aufenthaltes  in  den  Straf- 
anstalten, wo  er  auch  am  sichersten  angetroffen  werden  kann.  „Es 
ist  ungemein  erstaunlich  und  wunderbar  —  heisst  es  in  der  fein- 
fühligen, kompetenten  Analyse  dieser  Dinge  bei  Baer  —  wie  sich 
die  Gesichter  der  Sträflinge  in  den  Zuchthäusern  ähneln,  wie  sie  in 
ihrer  nackten  Hässlichkeit  und  monotonen  Fremdartigkeit  den  Beob- 
achter, der  an  ihren  Anblick  nicht  gewöhnt  ist,  abschrecken  und 
anwidern.  Wer  eine  grosse  Menge  von  Gefangenen  in  den  Arbeits- 
sälen an  ihrer  Arbeit  zum  ersten  Male  sieht,  der  findet  immer  den- 
selben inhaltsleeren,  denselben  unheimlichen  Gesichtsausdruck,  er 
begegnet  immer  demselben  verstohlenen,  lauernden,  misstrauischen 
Blick,  der  glaubt,  überall  dieselben  Gesichtszüge,  dieselbe  Physiog- 
nomie wieder  zu  finden,  und  derjenige,  der  diese  Gesichter  und 
Köpfe  mit  wissenschaftlichem  Auge  durchmustert,  der  wähnt  eine 
wahre  Gallerie  von  anormalen  Typen  vor  sich  zu  sehen.  Die  Ge- 
fangenen haben  keine  andere  Kopf-  und  Gesichtsbildung  als  die 
anderen  Menschen  aus  den  niederen,  arbeitenden  Gesellschaftsklassen, 
Sie  haben  dieselbe  rohe,  unschöne,  minderwertige  Formation;  die 
Un Vollkommenheit,  Ungleichmässigkeit  tritt  uns  hier  nur  in  ihrer 

Verbrecher  weder  „rei  nati"  noch  „atavi",  sondern  einfach  „primitivi"  sind. 
Denn  sie  zeigen  nur  die  Zeichen  der  niederen,  auch  kulturell  zurückgebliebenen 
Volksschichten,  die  oft.  hauptsächlich  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städtchen^ 
einen  niederen,  ja  sogar  affenähnlichen  Typus  aufweisen,  und  aus  denen  eben 
die  Verbrecher  oft  entstammen.  Während  die  Verbrecher  der  letzteren  den 
psychologischen  Stempel  ihres  Milieus  tragen,  in  dessen  Anschauungen  sie  auf- 
gewachsen sind,  stellen  sie  somatisch  höchstens  eine  Steigerung  des  Typus  des- 
selben Milieus  dar.  (Delinquenti  e  delitti  primitivi,  Rivista  mensilc  di  psich. 
i'orens,  etc.  1901). 
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Disharmonie  überraschend  starr  und  unverblümt  entgegen,  haupt- 
sächlich aus  dem  Grunde,  weil  die  einförmige,  freudenlose  Lebens- 
weise jeden  heiteren  Ausdruck  in  dem  Gemüte  und  in  dem  Gesichte 
erstickt  und  lähmt,  weil  die  Gefangenschaft  einen  Zustand  tristei* 
Eesignation  hervorruft,  der  den  Wechsel  der  Erregung  ertötet,  und 
das  lebhafte  Spiel  des  mimischen  Appar^^tes  lahm  legt  und  ausser 
Tätigkeit  setzt.  Wir  sehen  überall  dieselbe  Leere,  denselben  Mangel 
der  Abwechslung,  dieselbe  tote  Oede  im  Gesichte  und  Blick.  Die 
den  Gefangenen  bald  eigentümliche,  fahle  und  aschgraue  Gesichts- 
farbe gibt  allen  dasselbe  gemeinsame  Kolorit,  .und  die  früher  oder 
später  eintretende  Abmagerung  lässt  das  knöcherne  Gerüst  des  Ge- 
sichtsschädels bei  allen  scharf  und  ausgeprägt  hervortreten.  Alle 
diese  Umstände  bringen  zuwege,  dass  allen  Sträflingen  etwas  gemein- 
sam Fremdartiges  im  Gesichtsausdruck  anhaftet,  und  dass  die 
Unvollkommenheiten  der  Kopf-  und  Gesichtsbildung  uns  mehr  und 
schneller  auffallen,  als  dies  bei  andern  Menschen  der  Fall  ist.  Zu 
alledem  kommt  noch  der  gewichtige  Umstand,  dass  die  Gefangenen 
dieselbe  Kleidung  tragen,  denselben  Haarschnitt,  dass  auf  diese  Weise 
ein  grosser  Teil  der  individuellen  Eigentümlichkeiten  zu  wirken 
aufhört".^  Diese  Physiognomie  der  Verbrecher  ändert  sich  und  ver- 
liert sich  aber  oft  vollständig  nach  dem  Verlassen  der  Strafanstalt, 
wenn  sie  in  andere,  freie  Verhältnisse  eintreten,  ja  sie  pflegt  sogar 
schon  —  wie  dies  von  Gefängnisdirektoren  und  sonstigen  Kennern 
der  Verbrecherwelt  in  verschiedenen  Ländern  nachgewiesen  wurde 
—  je  nach  der  Disziplin,  Beschäftigung,  Beköstigung,  Behandlung 
während  des  Strafvollzuges  selbst  zu  wechseln. 

Es  genügt  schliesslich,  sich  nur  den  von  Lombroso  heraus- 
gegebenen Verbrechei'atlas  anzusehen,  um  die  Ueberzeugung  zu 
gewinnen,  dass  es  weder  eine  internationale  noch  eine 
fü  r  die  Urheber  jede  1- Delikts  art  besondere  Verbrecher- 
physiognomie gibt.  Und  wenn  sich  Lombroso  sonst  noch  auf 
die  Kunst  beruft,  dass  auch  sie  angeblich  den  „geborenen  Verbrecher" 
immer  in  einer  typischen,  resp.  physiognomischen  Eigenart  darstelle, 
so  verweisen  wir  auf  solche  Vertreter  der  modernen  Kunst,  wie 
z.  B.  Böcklin  und  Stuck,  derer  Verbrechergestalten  („Der  Mörder 
und  die  Furien"  vom  erstem,  „Das  böse  Gewissen"  und  „Die  Furien", 
vom  letztern)  nichts  in  dieser  Beziehung  aufzuweisen  haben.  Auf- 


'  Baer,  a.  a.  0.  S.  205  ff. 
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fallend  ist  lediglich  der  Blick  auf  den  Bildern  von  Stuck,  in  denen 
sich  jedoch  nur  die  gewöhnlich-menschliche  Aufregung  und  Furcht 
—  hier  von  den  schrecklichen  Rachegöttinnen  —  malen.  Aber  gerade 
dieser  Umstand  —  das  Erwachen  des  Gewissens  beim  Uebeltäter  — 
stellt  abermals  die  Auffassung  der  Kunst  der  Behauptung  Lom- 
brosos  gegenüber,  wonach  die  eigentliche  Verbrechernatur  kein 
Gewissen  besitzt  und  keine  Reue  bekundet,  sondern  ganz  kaltblütig 
nach  der  begangenen  Tat  bleibt.  Doch  wir  kommen  noch  auf  diesen 
Punkt  in  dem  nachstehenden  Abschnitt  über  die  Psychologie  des 
Yerbi'echers  zurück. 


III.  Der  Verbrecher  in  psychischer  Beziehung.^ 

Hier  wurde  vor  allem,  seitens  Lombroso  und  seiner  Anhänger 
die  Sensibilitätssturapfheit  sowohl  in  bezug  auf  die  spezi- 
fischen Sinnesorgane,  wie  im  aligemeinen  als  eine  Eigentümlichkeit 
der  Verbrecherpsyche  betont.  ^ 

Was  die  Wahrnehmungsfähigkeit  der  Sinneswerkzeuge  betrifft, 
so  stimmen  die  Ermittelungen  anderer  Forscher  nicht  immer  mit 
diesen  Angaben  überein,  denen  sie,  im  Gegenteil,  nicht  selten  wider- 
sprechen, wie  z.  B.  in  bezug  auf  die  Sehschärfe,  welche  Ottolenghi 
bei  allen  von  ihm  untersuchten  Verbrechern  beträchtlich  erhöht 
gefunden  hat.  Insofern  wirklich  bei  den  letzteren  eine  häufigere 
Beeinträchtigung  mancher  Sinne  als  bei  Normalen,  d.  h,  Nichtver- 
brecheru,  vorkommt,  ist  sie  höchstens  zurückzuführen  auf  ihre  gesamte 
neuropathische  Konstitution  oder  auf  Degeneration,  sodann  auch  auf 
chronischen  Alkoholismus  (z.  B.  der  Daltonismus),  auf  Krankheiten 
des  betreffenden  Sinnesapparates  (Gehörsstörungen),  oder  auch  auf 

^  Was  das  b  i  o  c  h  e  in  i  s  c  Ii  e  Verhalten  der  Verbrecher  anbelangt,  so  sind 
die  bisherigen  Versuche  ül)er  deren  Stoffwechselstörungen,  resp.  Veränderungen 
in  den  Urin-  und  Faecesbestandteilen,  abgesehen  von  den  methodischen  Fehlern, 
noch  viel  zu  knapp,  um  im  Lombrososchen  Sinne  verwertet  zu  werden  (VergL 
Naecke,  Bericht  über  den  V.  Int.  Kr.-Anthr.  Kongress  usw.,  S.  96)  Baer 
meint,  ein  abnormes  Verhalten  in  dieser  Hinsicht  würde  übrigens  nur  beweisen, 
dass  bei  diesen  Individuen  der  pliysiologische  Ablauf  der  Lebensvorgänge 
alteriert  ist,  wie  oft  bei  Greisteskranken,  etwa  durch  eine  vermehrte  oder  herab- 
gesetzte Tätigkeit  der  Hirnsubstanz.  Mit  der  verbrecherischen  Anlage  stünde 
das  im  keinem  Zusammenliang  (a.  a.  0,  S.  213  ff.). 

-  Lom))roso,  Der  Verbrecher  usw.  S.  252 — 300. 
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geringere  kulturelle  Entwicklung  (Daltonisnius)  und  gröbere  natür- 
liche Organisation  (herabgesetzter  Geschmacks-  und  Tastsinn),  wie 
sie  die  Leute  aus  untersten  Volksschichten  gewöhnlich  zeigen.' 

Besonderes  Gewicht  legte  L o m b r o s o  auf  die  Linkshändig- 
keit, die  er  bei  Verbrechern  in  viel  grösserem  Prozentsatz  (bei 
Männern  14,3  7o  und  bei  Frauen  22,7  7«)  als  bei  Normalen  (5,87« 
und  4,3  7o)  konstatiert  und  dieselbe  für  eine  atavistische  Erscheinung 
erklärt  hat,  die  auch  vorwiegend  bei  Kindern  und  Wilden  vorkomme. 
Sie  sei  bedingt  durch  die  erhöhte  linksseitige  Empfindlichkeit 
(Manzinismus),  sowie  dementsprechfuid  durch  die  stärkere  Entwick- 
lung des  Schädels  und  Gehirns  auf  der  rechten  Seite. 

Nun  haben  andere  Forscher  in  diesei-  Beziehung  keinen  Unter- 
schied zwischen  Verbrechern  und  Normalen  gefunden  (Baer-  z.  B. 
konstatierte  bei  1004  Gefangenen  nur  11  Linkshändige  d.h.  1,06 ^/o, 
Naecko^  sogar  keine  einzige  unter  seinen  100  Fällen  Sträflinginnen,  ' 
Vorbestraften  etc.),  und  sind  andererseits  gewichtige  Gründe  gegen 
die  Annahme  eines  atavistischen  Urspi'ungs  dieser  Anomalie  erhoben 
worden.  Man  hat  dem  nämlich  entgegengestellt,  dass,  wenn  zwar,  wie 
Mortui  et  aus  aufgefundenen  Schabern  schlos«,  in  Frankreich  in 
der  neolithischen  Zeit  und  auch  in  den  schweizerischen  Pfahlbauten 
die  Linkser  die  Mehrzahl  bildeten,  von  demselben  Forscher  in  bezug 
auf  die  Vorzeit  in  Südfrankreich  das  Gegenteil  festgestellt  worden 
ist,  wie  denn  auch  von  anderen  (Alsberg)  der  vorwiegende 
Gebrauch  der  Extremitäten  nicht  nur  bei  allen  Naturvölkern,  sondern 
auch  bei  den  Tieren  als  Tatsache  angegeben  wurde.  Auch  die  Neu- 
geborenen seien  in  der  Mehrzahl  Rechtshänder  und  pflegen  erst 
nach  dem  ersten  Jahre,  wenn  sie  zu  gehen  und  stehen  anfangen, 
linkshändig  zu  werden,  was  nach  Naecke  durch  Nachahmung,  nach 
Liers ch  durch  irgend  ein  Hindernis,  die  Rechte  zu  gebrauchen, 
hervorgerufen  wird,  da  nach  ihnen  die  Linkshändigkeit  gar  nicht 
oder  nur  sehr  selten  erblich  ist.  Man  meinte  auch,  dass  schon  die 
Art,  wie  der  Fötus  zu  seinem  Dottersack  gelagert  ist,  einen  Einfluss 
auf  die  bessere  Ausbildung  der  rechten  oder  linken  Körperhälfte 
ausübe  (Wald  ey  er,  F  ritsch).*  Jetzt  ist  man  zu  der  Ueberzeugung 


'  Vergl.  Haer,  a.  a  0.,  S.  215—219. 
2  Baer,  a.  a.  0.,  S.  221. 

Naecke,  Verbrechen  und  Wahnsinn  beim  Weibe,  S.  149. 
*  Naecke,  Ebenda  S.  149  ff. 
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gekommen,  dass  die  Anomalie  oft  von  der  Inversion  herrührt,  vei'- 
möge  deren  das  Brokasche  und  Wernickesche  Zentrum  in  die  rechte, 
statt  —  wie  sonst  in  der  Regel  —  in  die  linke  Gehirnseite  verlegt 
ist.  Nach  Weber  ist  nämlich  das  Ueberwiegen  der  Bewegungs- 
zentren auf  der  letzteren  Gehirnhälfte  und  somit  die  Rechtshändig- 
keit ein  Resultat  der  biologischen  Anpassung  und  Vererbung  des 
Menschengeschlechts.  Der  Urmensch  soll,  wie  es  heute  noch  die 
Kin^ler  bis  zum  15.  Lebensjahre  sind,  mit  beiden  Armen  gleich 
geschickt  gewesen  sein,  mit  der  Zeit  erwiesen  sich  aber  diejenigen 
als  lebensfähiger,  welche  vorzugsweise  mit  der  rechten  Hand  kämpften, 
da  sie  dadurch  das  Herz,  das  sich  bekanntlich  auf  der  linken  Köi'per- 
seite  befindet,  weniger  der  tötlichen  Gefahr  aussetzten,  Allmählich 
dehnte  sich  sodann  die  Rechtshändigkeit  auch  auf  andere  Tätig- 
keiten aus.^  Lombroso  selbst  scheint  jetzt  übrigens  von  seiner  dies- 
bezüglichen ursprünglichen  Auffassung  abgekommen  zu  sein.  Gestützt 
auf  die  jüngsten  Untersuchungen  von  Redlich  über  Epileptiker, 
wonach  im  allgemeinen  Störungen,  resp.  Entzündungsprozesse  in 
der  linken  flirnhemisphäre  überwiegen  und  dadurch  eine  dauernde 
Kraftverminderung  der  rechten  Körperhälfte  und  folglich  die  Links- 
händigkeit entsteht,  sowie  gestützt  andererseits  auf  die  angebliche 
Analogie  zwischen  Epileptikern  und  Verbrechern,  führt  er  auch  die 
Linkshändigkeit  der  letzteren  auf  pathologische  Ursachen  zurück, 
umsomehr,  als  die  Verbrecher  wie  die  Epileptiker  keine  Umkehrung 
der  normalen  Gehirnassymetrie  (Brockasche  und  Wernickesche 
Zentren),  also  keine  konstitutionelle  Linkshändigkeit  zeigen.^ 
Der  sinnlichen  Sensibilitätsstumpfheit  der  Verbrecher  entspricht 
nun  auch  nach  Lombroso  die  Unempfindlichkeit  für  Kör- 
perschmerz, die  jedoch  von  vielen  kompetenten  Beobachtern  ganz 
entschieden  in  Abrede  gestellt  wird.  Sie  behaupten  gerade  das  Gegenteil. 
„Ich  meine",  sagt  z.  B.  Laurent,  der  mehrere  Jahre  als  Chirurg  sowohl 
in  einem  einfachen  wie  in  einem  Kriminalhospital  tätig  war,  „dass 
die  Verbrecher  nicht  nur  analgetisch,  sondern  im  Gegenteil  feige 
und  kleinmütig  gegenüber  Schmerzempfindungen  sind  .  .  .  Vergleicht 
man  ihr  Verhalten  mit  dem  der  gewöhnlichen  Menschen  in  andern 
Krankenhäusern,  so  ist  der  Kontrast  auffallend.  Man  kann  sich  gar 


'  Weber,  Ursachen  und  Folgen  der  Rechtshändigkeit,  1906. 
^  Lombroso,  Kriminelle  Anthropologie  und  Psychiatrie,  Literarischer 
Jahresbericht  1907,  herausgegeben  von  „Nord  und  Süd",  S.  125,  126. 
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nicht  die  Angst  vorstellen,  welche  diese  verschwiegenen  feigen  Tiere 
schon  bei  der  Ankündigung  einer  Operation  befällt;  wenn  sie  nun 
erst  das  chirurgische  Messer  oder  das  Glüheisen  erblicken,  so  bricht 
kalter  Schweiss  auf  ihrer  Stirne  aus,  und  sie  können  sich  vor  Zittern 
nicht  fassen".  ^  Aehnliches  erzählt  auch  Baer  aus  den  ersten  Jahren 
seiner  gefängnisärztlichen  Praxis,  als  er  noch  die  Anwendung  der 
Prügelstrafe  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  „Das  brüllende  Wehe- 
geschrei der  Gezüchtigten,  ihr  Heulen  und  Jammern  war  mir, .... 
mit  dem  ganzen  Entsetzen  dieser  brutalen  Prozedur,  tagelange  Zeit 
nicht  aus  dem  Eindrucke  des  Gehörs  und  der  Erinnerung  gewichen; 
nur  die  verstocktesten  und  charakterfestesten  wussten  knirschend 
und  mit  krampfhaftem  Zusammenpressen  des  Atmungs-  und  Stimm- 
apparates den  Schmerz  still  zu  verbeissen  und  lautlos  zu  ertragen".^ 
Die  besagte  Empfindungsstumpfheit  würde  übrigens,  auch  wenn 
sie  wirklich  bei  Verbrechern  anzutreffen  wäre,  noch  keineswegs  für 
eine  spezifische  Verbrechereigenscbaft  gelten  können,  da  es  eine 
bekannte,  von  Medizinern  und  sonst  in  der  Lebenserfahrung  fest- 
gestellte Tatsache  ist,  dass  Menschen,  die  an  ein  Dasein  voller  Mühe, 
voller  harten,  physischen  Anstrengungen  gewöhnt  sind,  wie  Bauern, 
Handwerker  und  überhaupt  Arbeiter,  nicht  nur  Männer,  sondern 
auch  Frauen,  und  oft  gerade  die  ehrlichsten  unter  ihnen,  mit  wunder- 
barem Mut  die  grössten  körperlichen  Leiden,  z.  B  bei  Operationen, 
Fabrikunfällen  und  dergleichen  ertragen.  Unempfindlicher  gegen 
Schmerz  als  diese  Gesellschaftsklassen  sind  die  Verbrecher  nun 
durchaus  nicht. 

Im  übrigen  können  die  verschiedenen  Grade  der  Analgesie,  wie 
Marro  meint,  auch  durch  gewisse  Krankheiten,  durch  Alkoholismus. 
Traumatismus  etc.  verursacht  werden.  Die  Selbstverstümmelungen  der 
Verbrecher  in  den  Gefängnissen  treten  nach  Baer  hin  und  wieder 
scheinbar  epidemisch  auf,  nicht  selten  bringen  sie  sich  dieselben 
bei,  um  sich  einer  schweren  Zwangsarbeit  zu  entziehen.  ^ 

Die  Unverwundbarkeit,  das  auffallend  leichte  und  rasche 
Ueberstehen  der  schwersten  Verletzungen,  das  angeblich  auch  für 
die  physische  Gefühllosigkeit  spreche  (Lombroso)  und  von  welchem 

^  Laurent,  L' Anthropologie  criminelle  et  les  nonvelles  tli6ories  du  crime, 
in  russischer  üebersetzung,  Kiew  1897,  S.  69  ff. 
2  Baer,  a.  a.  0.,  S.  224. 
B  aer,  a.  a  0.,  S.  223. 
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die  Neigung  zu  grausamen  Handlungen,  sowie  der  Mangel  an  Mit- 
leid der  Verbrecher  herrühre  (Benedikt),  ist  nach  den  oben  ge- 
nannten Forschern  ebenfalls  keine  charakteristische  Eigenschaft  der 
letzteren.  In  bezug  auf  ihr  —  im  allgemeinen  seltenes  —  Vorkommen 
lässt  sich  in  keiner  Weise  ein  Unterschied  zwischen  Verbrechern 
und  unbescholtenen  Menschen  feststellen.  ^ 

Auch  das  Tätowieren,  das  so  ausserordentlich  häufig  bei 
Verbrechern  vorkommen  soll,  ist  noch  kein  Beweis  für  deren  Schmerz- 
unempfindlichkeit,  wie  dies  Lombroso  behauptet.^  Nach  den  sich 
völlig  widersprechenden  Aussagen  der  Forscher  wie  der  Tätowierer  und 
Tätowierter  selbst  scheint  die  Schmerzempfindung  bei  diesei-  Prozedur, 
wie  sonst,  ganz  individuell,  subjektiv  zu  sein.  Uebergross  kann  sie 
schon  deshalb  nicht  sein,  weil  sehr  viele  Tätowierungen  im  Jugend- 
alter, sogar  schon  auf  der  Schule  ausgeführt  werden.  Die  Neigung 
zu  derselben  ist  sodann  gewiss  kein  spezifisches  Attribut  der  ver- 
brecherischen Seele  und  kaum  eine  atavistische  Erscheinung.  ^  Sie 
ist  eher,  um  mit  Tarde  zu  reden,  eine  Mode,  oder,  wie  Aschaffen- 
burg  sie  nennt,  eine  zurzeit  sehr  beliebte  Unsitte,  der  wir  nicht 
nur  bei  Verbrechern,  sondern  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft 
begegnen.  So  ist  z.  B.  eine  starke  Verbreitung  der  Tätowierungen 
bei  der  englischen  Aristokratie,  sowohl  bei  Frauen  wie  bei  Männern 
konstatiert  worden,  wie  sie  auch  anderseits  sehr  oft  als  Schmuck  in 
Verbindung  mit  verschiedenen  Berufsarten,  wie  bei  Schiffern,  Fischern; 
Soldaten,  Fabrikarbeitern  und  vielen  anderen  Gewerbsleuten,  sogar 
Gelehrten  vorkommen.  In  manchen  Ländern  werden  sie  aus  religipsen 
Motiven  von  Pilgern  und  sonst  getragen :  in  Bosnien  z.  B.,  berichtet 
Gross,  wird  man  unter  der  dortigen  katholischen,  bäuerlichen  Be- 
völkerung selten  ein  Mädchen  oder  eine  Frau  ohne  Tätowierung  finden ; 
dieselbe  besteht  allerdings  meistens  nur  aus  einem  mehr  oder  weniger 
verzierten  Kreuz,  welches  auf  der  Stirne,  der  Brust  oder  dem  oberen 
Teil  des  Unterarmes  tätowiert  ist.  ^ 

Wie  überhaupt,  so  erscheint  auch  das  Tätowieren  bei  den  Ver- 
brechern nicht  als  ein  Rückschlag  in  den  primitiven,  resp. 
wilden  Zustand  des  Menschen,  wo  dieser  Brauch  (auch  Bemalung  des 
Körpers  und  dergleichen)  ebenfalls  sehr  verbreitet  ist,  sondern  eher 

'  Ebenda  S.  242 

-  Lombroso,  Der  Verbrecher  etc.,  S.  261  ff. 
••  Lombroso,  Ebenda  8.  254  u.  269  ff. 

^  Hans  Gross,  Handbuch  für  Untersuchungsrichter  etc.  ß.  I,  S  171. 
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als  eine  Ueberlieferung  des  letzteren,  welche  durch  alle  Stufen  der 
Kulturentwicklung  sich  hindurchziehend  (nach  Lombroso  und  Joest 
ist  sie  auch  den  Egyptern,  Assyrern,  Sarmaten,  Phöniziern  und 
Hebräern,  Griechen  und  Römern,  Bretonen  und  Vikten,  Skoten,  nach 
Blind  den  Thrakern,  den  germanischen  und  ihnen  verwandten 
Völkern  bekannt  gewesen,  wie  sie  denn  auch  im  Mittelalter  —  ihrei- 
weilen  Ausdehnung  wegen  —  von  der  christlichen  Kirche  mit  allen 
Mitteln  bekämpft  wurde),  in  einer  Abart  bis  auf  unsere  Tage 
erhalten  geblieben  ist.  ^  In  einer  Abart,  weil  das  Tätowieren  von 
heute  sowohl  bei  gewöhnlichen  Leuten  wie  bei  Verbrechern  sich  von 
dem  der  Wilden  sowohl  dem  Zwecke  wie  dem  Inhalte  nach  unter- 
scneidet.  Während  es  hier  hauptsächlich  (mögen  auch  ursprünglich 
ästhetische  Momente  mitgewirkt  haben)  eine  religiöse  und  soziale  Be- 
deutung besitzt,  indem  es  von  Priestern  mit  gewissen  Zeremonien  in 
einem  bestimmten  Alter  ausgeführt  wird  und  als  Abzeichen  der  Klassen- 
zugehörigkeit oder  Stammesverwandtschaft  L'ilt,  oder  auch  als  Heilmittel 
angewendet  wird,  spielt  sie  heutzutage  vorwiegend  die  Bolle  eines  Körper- 
schmuckes, der,  wenn  auch  oft  aus  Eitelkeit,  Prahlsucht  oder  Korpsgeist, 
so  doch  am  meisten  ohne  überlegten  Zweck  angebracht  wird.  Untei  - 
suchungen  haben  nämlich  ergeben,  dass  die  Tätowierungen  besonders 
häufig  in  Werkstätten,  Kasernen,  in  den  niederen  Wirt'^häusern, 
Herbergen,  am  häufigsten  aber  in  den  Verbrecherspelunken  und  in 
den  Gefängnissen  entstehen.  Ueberall  hier  wirkt  die  Verführung 
seitens  Individuen,  die  zum  Spass  oder  zu  Erwerbszwecken  das 
Tätowieren  betreiben,  noch  mehr  aber  die  Nachahmung,  besonders 
in  gemeinsamer  Haft,  denen  freilich  vorerst  die  psychisch  Schwächeren, 
unterliegen,  —  man  denke  nur  an  die  geringe  psychische  Wider- 
standskraft vieler  Verbrecher,  —  sodann  der  Müssiggang  und  Lang- 
weile besonders  in  der  Einzelhaft,  wo  der  unentwickelte  Geistes- 
zustand vieler  Verbrecher,  sich  selbst  ohne  irgend  welche  geistige 
Nahrung  überlassen,  auf  diese  Weise  Abwechselung  in  das  eintönige 
Leben  zu  bringen  sucht.  „Da  wird  der  eigene  Körper,  wie  Maschka 
sagt,  Objekt  eingehender  Besichtigung  und  Untersuchung,  die  Haut 
zum  Schreibmaterial  und  schliesslich  zum  Bilderbogen  der  Zelle ".^ 
Daher  auch  die  zahlreichen  Tätowierungen  bei  den  Rezidivisten. 

'  Vergl  Joest,  Tätowieren,  Narbenzeichuen  und  Körperbemalen  Ein 
Beitrag  zur  vergleichenden  Ethnologie,  Berlin  1897,  S.  103  Sommer,  Krimi- 
nalpsychologie etc.    S.  344. 

^  Maschka,  Zur  Tätowierimgsfrage,  H.  Gross'  Archiv  für  Krim.-Anthrop. 
etc.  1899,  S.  320  tf.     Vergl.  auch  Perrier,    Du  tatouage  chez  les  criminels, 
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Die  Aehüliclikeit  mancher  Tätowierungen  bei  gleichartigen  Ver- 
brechern, die  den  Anschein  des  Vorhandenseins  einer  Beziehung  des 
Tätowierens  zum  Verbrechen  wecken  könnte,  ist,  wie  nähere  Nach- 
forschungen ergaben,  dadurch  zu  erkUiren,  dass  diese  Tätowierungen 
aus  einer  und  derselben  Gegend  stammten,  wo  dieses  „Dessin" 
offenbar  Mode  ist.  Dieser  Umstand,  wie  auch  der,  dass  die  Wahl 
des  Bildes  sehr  oft  dem  Zufall  oder  dem  Tätowierenden  überlassen 
wird,  beweisen  klar  genug,  wie  wenig  das  Tätowieren  als  ein  innerer 
Ausfluss  der  Verbrechernatur  angesehen  werden  kann.  Lombroso  hat 
sicher  nicht  Recht,  wenn  er  die  obszönen  Zeichnungen  und  die 
rachsüchtigen  und  verzweifelten  Inschriften  als  besonders  charakte- 
ristische für  die  Tätowierungen  der  Verbrecher  angibt.  ^  „Auch 
unsere  Gefangene  und  Sträflinge,  schreibt  Baer  —  und  dies  ist  so 
ungefähr  die  herrschende  Meinung  in  dieser  Frage,  —  sind  durch- 
aus keine  asketische  Naturen;  viele  unter  ihnen  verraten  auch  durch 
diese  Zeichnungen  eine  grobsinnliche  Neigung,  einen  frivolen,  ekel- 
haft lasziven  Charakter,  und  doch  zeigen  die  Tätowierungen  unserer 
Verbrecher  im  allgemeinen  keine  besondere  Spezifität,  und 
unterscheiden  sie  sich  in  der  grossen  Mehrheit  von  den  Tätowierungs- 
arten der  anderen  Bevölkerungsklassen  in  keiner  Weise.  In  der  aller- 
grössten  Mehrheit  handelt  es  sich  um  Handwerkszeichen,  Embleme. 
Nur  selten  finden  sich  Zeichen  patriotischen  Inhalts,  Erinnerungen 
an  Soldaten  oder  Kriegsleben,  während  solche  an  Seeleben,  aben- 

Lyon  1897.  Gau t er,  üeber  das  Tätowiereo  nach  Untersuclmngen  bei  Geistes- 
kranken, Allgem.  Zeitschr.  f.  Psych  etc.  1901,  B  LVIII,  S.  79  ff.  Berger. 
Tätowierung  bei  Verbrechern,  Vierteljahrschr.  f.  gerichtL  Medizin  etc.,  B.  XXII, 
H.  1  1901.  Hans  Gross,  Handbuch  für  Untersuchungsricliter  etc.  „Im  all- 
gemeinen, heisst  es  hier  u.  a.,  wird  man  sagen  können,  dass  man  Tätowierungen 
fast  nur  bei  Leuten,  sagen  wir :  energischer  Veranlagung  findet  ...  es  liegt  dies 
überhaupt  in  ihrem  Charakter,  etwas  Absonderliches,  nicht  leicht  zu  Rrwerbendes 
aufweisen  zu  können.  Dabei  spielt  das  Sexuell-sinnliche  solcher  Naturen  eine 
bedeutende  Rolle;  dies  lässt  sich  nicht  recht  erklären,  findet  aber  darin  seine 
riegründung,  dass  kräftige,  sinnliche  Naturen  überhaupt  ihren  Körper  gerne  in 
den  Vordergrund  bringen  und  sich  und  andere  mit  demselben  gerne  beschäftigen 
Daher  kommt  es  auch,  dass  mau  bei  uns  Tätowierungen  unter  Personen  weib- 
lichen Geschlechtes  fast  nur  bei  Prostituierten  findet;  bei  minder  kultivierten 
Völkern  sind  Tätowierungen  bei  Frauen  nicht  selten  .  .  (B.  I,  S.  171).  Neben 
der  Putzsucht,  die  sich  freilich  bei  den  Prostituierten  so  sehr  auch  anf 
den  nackten  Körper  bezieht,  kommt  hier  noch  ausser  den  im  Text  oben 
erwähnten  Faktoren  der  vertraute  Umgang  —  oft  auf  Grund  der  verwandtschaft- 
lichen Bande  —  mit  den  Verbrechern  in  Betraciit.  Vgl.  auch  Sommer,  a.  a.  0.  S.  345. 
'  Lombroso,  a.  a.  0.,  S.  260  ff. 
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teuerliche  Figuren  usw.  verhältnismässig  häufig  sind.  Letzteres  trifft 
besonders  bei  jugendlichen  Verbrechern  zu.  Der  Inhalt  der  Täto- 
wierungen bei  Gefangenen  steht  naturgemäss  im  krassen  Gegensatz 
zu  denen  bei  den  Soldaten,  wie  sie  Seidel  angibt,  wo  Kriegszeichen, 
Krone  etc.  voi'wiegend  gebräuchlich  sind.  Sehen  wir  von  den  geringen 
Ausnahmen  ab,  so  vermögen  wir  in  den  Tätowierungen  unserer  Ver- 
brecher keinen  Hinweis  auf  das  verbrecherische  Moment 
zu  finden".  '  Dass  dieselben  keine  wesentliche  Eigenschaft  der  „ver- 
brecherischen" Psyche  sind,  keine  unbedingte  und  sichere  diagnostische 
Handhabe  zur  Feststellung  der  letzteren  gewährten,  geht  schon  z.B. 
aus  der  Tatsache  hervor,  dass  Ave-Lall  ement,  der  ausgezeichnete 
Kenner  des  ältern  deutschen  Gaunertums,  welches  er  aufs  genaueste 
in  allen  seinen  Eigentümlichkeiten  beschrieben  hat  („Das  deutsche 
Gaunertum",  H.  T.,  1858),  mit  keinem  Worte  das  Tätowieren  erwähnt, 
woraus  offenbar  auf  das  Unbekanntsein  dieses  Brauches  in  der  Ver- 
brecherwelt noch  vor  einem  halben  Jahrhundert  zu  schliessen  ist. 
Oder  nehmen  wir  ein  anderes  Beispiel  —  die  Angaben  eines  Mönke- 
möllers,  wonach  gerade  diejenigen  unter  seinen  ethisch  Imbezillen, 
die  keine  Tätowierungen  aufzuweisen  hatten,  das  Verbrechertum 
in  seiner  schlimmsten  Gestalt  vertraten."  Nicht  mit  Unrecht  meint 
Baer.  dass  der  besondere  Aufschwung  des  Tätowierens  in  der 
letzten  Zeit  sowohl  in  der  Bevölkerung  überhaupt,  wie  unter  den 
Verbrechern,  wo  er  denselben  nach  persönlichen  Erfahrungen  fest- 
stellen konnte,  auf  die  Wiedererwachung  des  Kriegslebens,  das 
rasche  Aufblühen  der  Marine  und  des  überseeischen  Kolonialamtes 
zurückzuführen  sei.  ^ 

Ebenso  ist  der  Gebrauch  gewisser  Ausdrücke  mit  besonderen 
Nebendeutungen  und  dergleichen  kein  spezifisch  verbrecherisches 
Merkmal,  sondern  eher  ein  allgemein-menschlicher  Zug,  dem  man 


^  Baer,  a.  a.  0.,  S.  233  ff.  Nach  Gross  sollen  Tätowierungen  fast  nur 
bei  rohen  Leuten  vorkommen,  wobei  sie  dann  der  Natur  ihrer  Träger  (roh  ehr- 
licher, roh-unehrlicher  oder  obszöner)  genau  entsprechen.  „Dass  sich  nun  aber 
unter  roh-energischen  und  sittlich  gesunkenen  Leuten  viele  Verbrecher  finden, 
ist  sehr  natürlich,  und  wenn  daher  viele  Verbrecher  tätowiert  sind,  so  hat,  wie 
so  oft,  einfach  dieselbe  Ursache  (rohe,  unsittliche  Veranlagung)  zwei  Wirkungen 
(Tätowierung  und  Verbrechen)  gehabt",  (a.  a.  0 ,  S.  172). 

^  Mönkemöller,  Geistesstörung  und  Verbrechen  im  Kindesalter,  Berlin 
1903,  S.  39. 

'  Baer,  a.  a.  0.,  S.  22d. 
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sehr  häufig  in  der  Gesellschaft  begegnet.  Bekanntlich  haben  z.  B, 
Jäger.  Sportsleute,  Soldaten,  Musikanten,  Krämer,  Kellner,  und 
Kellnerinnen,  Droschkenkutscher,  Dirnen,  sogar  Studenten  und 
Revolutionäre  ihre  eigenen  Jargons.  Wohnt  doch  schon  in  jeder 
Menscheuseele  eine  Neigung,  irgend  etwas  charakteristisches  oder 
das  Charakteristische,  Wesentliche  (oder  als  solches  scheinende) 
au  einem  Objekt  (sei  es  Mensch  oder  Sache,  Situation  oder  Um- 
stand etc.),  mit  dem  man  häufig  in  Berührung  kommt,  und  das 
dabei  sehr  beliebt  oder  sehr  gehasst,  für  die  Interessen  des  be- 
treifenden Menschen  fördernd  oder  störend  ist,  zu  erfassen  und  es^ 
allein  statt  des  Objektes  selbst  sprachlich  zu  gebrauchen.  Und  wie, 
andererseits,  ein  ganzes  Volk  oder  eine  ganze  Klasse,  die  unter 
besonderen  Bedingungen  lebt,  so  wird  sich  auch  ein  jeder  Beruf 
und  gar  eine  eigentümliche  abseits  liegende  Lebenssphäre,  umsomehr, 
wenn  sie  von  aussen  geächtet  und  sich  also  nach  innen  zu  verschliessen 
genötigt  ist,  trotz  der  Allgemeingültigkeit  der  Volkssprache,  noch 
eine  eigenartige  ihnen  speziell  entsprechende  Ausdrucksweise  schaffen. 
So  haben  auch  die  Vagabunden  und  Verbrecher  ihre  Grauner- 
spräche  (Argot),  insofern  sie  eben  ihren  Beruf  ausüben.  Sie 
erlernen  sie  fast  unwillkürlich  mit  diesem  Beruf  in  den  entsprechendem 
Kreisen  der  Gesellschaft,  wo  sie  als  Träger  des  letztern  herangezogen 
werden  und  verkehren.  Die  Menschennatur,  um  mit  Vargha  zu 
reden,  akkomodiert  sich  eben  immer  und  überall  den  äusseren  Ver- 
hältnissen, darum  ist  es  wohl  selbstverständlich,  dass  sich  auch  die- 
Natur  der  Angehörigen  der  Gaunerwelt  dem  ihnen  gewaltsam  auf- 
gedrungenen Berufe  möglichst  anzupassen  suchte  und  dass  dieselben 
allmählich  auch  gewisse,  diesem  Berufe  angemessene  Qualitäten 
entwickelten,  ja  endlich  auch  eine  ganz  besondere  Lebensanschauung 
und  Lebensweise,  eigene  Sitten  und  Gebräuche,  eigene  Kunstfertig- 
keiten und  eine  eigene  Sprache  etc.  annahmen.^  Selbstverständlich 

'Vargha.  —  Die  Abschaffung  der  Straf  knechtschaft,  G-raz  II,  1897^ 
S.  III.  Natürlich  gibt  es  Verbrecher,  sogar  Gewohnheitsverbrecher,  die  die 
Gaunersprache  nicht  kennen. 

Dorosche witsch,  der  die  russische  ^Katorga"  (Zwangsarbeit)  auf 
der  Insel  Sachalin,  wohin  man  die  schwersten  Verbrecher  deportiert,  allseitig 
in  seinem  sehr  interessanten  Werke  „Sachalin"  mit  Illustrationen,  Moskau  1903, 
in  russischer  Sprache  beschrieben  hat,  äussert  sich  über  die  dortige  Ver- 
brechersprache u.  a  wie  folgt:  „Die  Katorga  hat  viele  Dinge,  von  denen 
fremde  Leute  nichts  wissen  dürfen.  Das  hat  sie  denn  auch  veranlasst,  für  den 
Hausgebrauch  sich  eine  eigene  Sprache  zu  schaffen.    Ein  interessantes,  origi- 
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wird  die  letztere  ihrerseits  aufs  innigste  aii  die  Interessen  und  an 
die  Psychik  der  Verbrecher  angepasst.  „Auch  der  Verkommenste,  meint 
Gross,  scheut  sich,  die  schlechte  Tat  so  zu  nennen,  wie  sie  der  ehrliche 
nennt;  die  Art  sie  zu  verüben,  Zeit  und  Ort,  alle  Werkzeuge  und 
alle  Nebenvorkommnisse  dabei,  wollen  nicht  ausgesprochen,  müssen 
aber  angedeutet  werden;  die  Folgen  der  Tat,  die  jeder  kennt,  sind 
unangenehm  zu  hören,  sie  werden  verkleidet  ausgedrückt  und  meist 
mit  echtem  Galgenhumor  in  einer  Weise  vorgebracht,  welche  für 
den  Kandidaten  möglichst  wenig  Abschreckendes  hat.  Die  Dinge, 
die  dem  Gauner  begehrenswert  erscheinen,  einstweilen  aber  noch  im 
fremden  Besitze  sind,  werden  nach  Art  der  Kinder  nach  ihren 
Eigenschaften,  den  Tönen,  die  sie  von  sich  geben  oder  dem  Zwecke, 
dem  sie  dienen,  bezeichnet,  und  die  Leute,  die  ehrlich  arbeiten  und 
in  irgend  einer  Art  mit  dem  Gauner  in  Berührung  kommen,  erhalten 
verächtliche,  spitznameuartige  Bezeichnungen".  ^ 

Dass  z.  B.  das  Argot  des  deutschen  Gaunertums  so  viel 
fremdsprachliche  Ausdrücke,  wie  aus  dem  Rotwelschen,  Jennischen, 
Mengischen,  hauptsächlich  jedoch  Hebräischen  resp.  Jüdischen  und 
Zigeunerischen,  aufzuzeigen  hat, "  lässt  sich  leicht  erklären.  Bildete 
doch,  historisch  genommen,  u.  a.  das  Gaunertum  sowohl  in  Deutsch- 
land wie  in  manchen  anderen  Ländern  gewissermassen  eine  Zu- 
fluchtsstätte für  die  bis  in  unsere  Zeit  hinein  überall  ausgestossenen, 
gehetzten   und   unterdrückten   heimatlosen   Juden   und  Zigeuner. 


nelles,  von  ganzen  Katorsclianergenerationen  geschaffenes  Idiom,  -  -  in  ihm 
spiegelt  sich  oft  sowohl  die  Weltanschauung  als  auch  die  G-eschichte  de^* 
Katorga  wieder.  Von  diesem  originellen  Idiom  weht  bald  trefflicher  gutmütiger 
russischer  Humor,  bald  Zynismus,  es  riecht  bald  nach  Tränen,  bald  nach  Blut 
(350)  .  .  .  Die  Katorga  hat  für  alles  ihre  eigene  Namen.  Die  Katorga  ist  ver- 
schlossen und  hat  nicht  gern,  dass  Fremde  sogar  ihre  einfachen  Gespräche  ver- 
ständen (358).  Vgl.  Ave-Lallement,  Das  deutsche  Gaunertum,  1858/1862. 
Auch  E.  Kleemann  betont  neuerdings,  dass  die  Gaunersprache  zwar  in  erster 
Linie  eine  Berufssprache  und  als  solche  entstanden  ist,  zugleich  aber  auch  als 
Geheimsprache  praktisch  verwendbar  ist,  da  sie  von  den  anderen  Idiomen  ab- 
weicht, z.  T.  stark  abweicht.  (Die  Gaunersprache,  im  H.  Gross-Archiv,  B.  30, 
H.  3—4,  1908,  S.  246  ff,  250.)  Korrekter  ist  vielleicht  doch  die  Meinung,  das 
Moment  des  Geheimen  habe  schon  bei  der  Entstehung  dieser  Sprache  seine 
Eolle  mitgespielt 

*  Hans  Gross,  a.  a.  0  ,  S.  350. 

^  Vergl.  das  „Vokabulare  der  Gaunersprache"  in  dem  oben  zitierten  Werke 
von  Gross  (S.  356—400),  sowie  Ü  Z  —  Die  Verbrecherwelt  von  Berlin,  Zeit- 
schrift f.  d.  ges.  Strafrechtsw.  Bd.  IV. 
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Heisst  doch  heute  noch  das  internationale  Gaunertum  „juiverie",  und 
in  Frankreich  z.  B.  soll  es  ganze  Vaganten-  und  Diebesgenerationen 
(eher  wohl  Reste  derselben)  unter  jüdischen  Namen,  wie  Salomon, 
Levy,  Blum.  Klein  etc.  geben.  ^  Und  übrigens  führte  schon  die 
Schicksalsverwandtschaft  das  Gaunertum  zur  Aneignung  der  für 
seinen  Betätigungssinn  passenden  geheimen  Ausdrücke  am  ehesten 
aus  den  Sprachen  eben  dieser  beiden  Völker,  die  gleichfalls  ein 
rechtloses,  fremdes,  für  die  europäische  Kultur  unverständliches 
Lebea  fristeten.  Mit  der  Zunahme  des  internationalen  Verbrecher- 
verkehrs wurden  aber  in  die  Gaunersprachen  der  einzelnen  Länder 
auch  Wörter  aus  den  Sprachen  derjenigen  Nationen  importiert,  aus 
denen  die  Ankömmlinge  stammten,  so  dass  z.  B.  die  italienische 
Gaunersprache  viele  Wörter  aus  dem  Deutschen  und  Fi'anzösischen, 
die  französische  aus  dem  Italienischen,  die  englische  ausser  dem 
Zigeunerischen  ebenfalls  aus  dem  Italienischen,  die  polnische  ausser 
dem  Deutsch-Jüdischen  aus  dem  Russischen  etc.  besitzt.  -  Gewiss 
wurde  auch  das  Idiom  des  Gaunertums  im  Laufe  der  Zeit  immer 
mehr  ausgebaut  durch  neue  den  modernen  Dingen  und  der  modernen 
Gaunertechnik  entsprechende  Worte,  und  werden  die  fremdsprachigen 
Ausdrücke  immer  mehr  durch  nationale  mit  humoristischer  Färbung 
ersetzt.  ^ 

Auf  der  andern  Seite  ist  aber  auch  ganz  richtig  von  H.  Ellis 
auf  den  Umstand  hingezeigt  worden,  dass  die  Gaunersprache  jetzt 
überhaupt  im  Aussterben  begriffen  ist,  dass  der  moderne  gewerbs- 
mässige Verbrecher  eher  geneigt  ist,  sowohl  die  Gaunersprache  als 
die  Tätowierung  gänzlich  zu  vermeiden. Selbst  Kurella  behauptet, 
dass  das  ungeheure  Wachstum  der  modernen  Industriestädte  ein 
traditionsloses  Verbrechertum  hat  entstehen  lassen,  das  auch  nichts 
mehr  von  den  drei  Hauptstücken  der  alten  Tradition,  dem  Rotwälsch, 
der  Tätowierung  und  dem  Zuhältertume  weiss.  So  kann  heutzutage 
von  der  Gaunersprache  als  einer  Haupteigentümlichkeit  der  profes- 

'  Lombroso.  —  Die  Ursachen  etc.,  S.  32. 

-  Vgl.  K  l  e  e  !ti  a  11  n  ,  a.  a.  0  ,  S.  240  ;  G.  D  a  ii  i  l  o  w  s  k  i ,  Eindrücke  aus 
dem  Gefängnis  (polnisch),  Lemberg  1908,  8.  91 — 97. 

Vergl.  H..Gross,  a.  a.  0.,  S.  350  und  Aschaffenburg,  Das  Ver- 
brechen etc.  S.  150. 

'  H.  Ellis,  The  Criminal,  3e  ed.  1901,  S.  209. 

^  Kur  e  IIa,  Zurechiiungsfähigkeit  etc.  S.  88.  Yergl.  aucli  Leppmann, 
Die  Eigenart  des  heutigen  gewerbsmässigen  Verbrechertnms,  Mitteilungen  der 
Intern.  Krim.  Vereinigung  1901,  B.  9,  H.  I.  S.  149  ff. 
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sionellen  Verbrecher  (Lombroso^)  keine  Rede  sein.  Inwiefern 
dieselbe  bei  den  letzteren  im  Gebrauch  ist,  beweist  dies  nur,  um  mit 
Aschaffenburg  zu  reden,  dass  der  Sprechende  Gelegenheit  (im 
weiteren  Sinne  —  möchten  wir  hinzufügen)  hatte,  sie  zu  erlernen.^ 

Und  nun  die  Bösartigkeit,  Grausamkeit,  Unehrlichkeit,  Treu- 
losigkeit, Mangel  an  Gewissen,  überhaupt  die  Gefühlslosigkeit 
und  die  moralische  Unempfindlichkeit,  die  Lombroso 
für  atavistische  Eigenschaften  des  Verbrechers  erklärt,  welche 
ihn  auf  eine  Stufe  mit  dem  Wilden  stellen.  ^  Angesichts  der  Tat- 
sache, dass  man  gegenwärtig  oft  in  der  Literatur  und  sonst  einer 
derartigen  Auffassung  des  primitiven  Menschen  begegnet  (deren 
Richtigkeit  freilich  die  erste  Bedingung  der  besagten  Analogie  zu 
bilden  hat),  d.  h.  als  sei  er  in  der  Regel  bös,  unmoralisch  oder  gar 
amoralisch,  lohnt  es  sich  wohl,  hier  diesen  Punkt  gelegentlich  etwas 
ausführlicher  zu  behandeln. 

Zwar  wissen  wir  heute  von  der  Psychologie  der  Naturvölker 
noch  sehr  vieles  nicht,  aber  das,  was  wir  wissen,  spricht  keineswegs 
zugunsten  der  obigen  Behauptungen.  Im  Gegenteil.  So  hat  z.  B.  die 
Paläontologie  festgestellt,  dass  es  primitive  Rassen  gab,  die 
keine  Ahnung  von  Waffen  hatten;  und  die  Ethnologie  weiss  mit- 
zuteilen, dass  viele  wilde  und  barbarische  Völker  ein  ganz  friedliches 
Leben  führen  und  einen  freundlichen  und  edlen  Charakter  besitzen. 

Die  unzähligen  diesbezüglichen  Aussagen  der  Missionäre  und 
Reisenden  klingen  freilich  oft  nur  zu  märchenhaft,  sind  aber  doch 
ernst  zu  nehmen,  da  sie  gewöhnlich  eben  von  uneigennützigen  und 
objektiven  Beobachtern  stammen,  was  hinsichtlich  der  entgegen- 
gesetzten Zeugnisse,  wie  wir  noch  weiter  sehen  werden,  nicht  der 
Fall  ist. 

Wir  wollen  hier  ein  paar  solcher  Beispiele  anführen.  Aus 
dem  fast  unerschöpflichen  ethnographischem  Schatze  des  russischen 
Forschers  Sieb  er  seien  folgende  erwähnt:  Der  Kaminkostamm 
in  Südafrika  besuchte  einmal  das  Lager  von  Le-Vaillant.  Dieser 
hatte  nicht  soviel  Branntwein,  um  alle  zu  bewirten,  und  gab  daher 
nur  dem  Häuptling  und  denen,  die  ihrem  Aussehen  und  ihrer  Statur 
nach  ihm  ehrwürdiger  als  andere  erschienen.  Wie  gross  war  nun 
sein  Erstaunen,  als  er  sah,  dass  die  letzteren  die  Flüssigkeit  im 


'  Lombroso,  Der  Verbrecher  etc.  S.  383. 

^  Aschaf f enburg,  a.  a.  0.,  S.  150. 

■'  Lombroso,  a.a.O.,  S.  315— 361  u  529—537. 
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Munde  zurückhielten,  ohne  sie  zu  verschlucken,  und  später  alle  sich 
den  Kameraden  näherten,  die  nichts  bekommen  hatten,  und  ihnen, 
wie  es  die  Vögel  tun,  von  Mund  zu  Mund  den  Branntwein  verteilten.^ 
Die  Samoaner,  versichert  Turner,  der  19  Jahre  in  Polynesien 
wohnte,  können  sich  auf  keinen  Fall  den  Begriff  von  Armut  eines 
Menschen  bilden:  „Wie  so,  staunen  sie,  gibt  es  keine  Nahrung? 
Hat  er  denn  nicht  Freunde?  Er  hat  nicht  wo  zu  wohnen?  Wo  ist 
er  denn  aufgewachsen?  Gibt  es  denn  keine  Wohnungen  bei  seinen 
Freunden  ?  Haben  denn  bei  euch  die  Menschen  keine  Liebe  zu  ein- 
ander?"- Als  Pedro  Phont  die  Westindianer  Pirnas  von  der 
Nützlichkeit  der  christlichen  Mission  zu  überzeugen  suchte,  wobei 
der  indische  Alkalde  mit  strenger  Gerechtigkeit  regieren  würde,  ant- 
wortete ihr  Häuptling:  „Wir  stehlen  doch  nicht,  wir  streiten  mit- 
einander selten,  wozu  brauchen  wir  einen  Alkalden?"^ 

Die  irokesische  Gens  beschreibt  Morgan  als  „eine  durch  Blut- 
bande verknüpfte  Brüderschaft.  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüder- 
lichkeit, obwohl  nie  formuliert,  waren  die  Grundprinzipien  der  Gens. 
Diese  Tatsachen  sind  wesentlich,  weil  die  Gens  die  Einheit  eines 
ganzen  gesellschaftlichen  Systems  war,  die  Grundlage,  auf  welcher 
die  Indianergesellschaft  organisiert  war.  Ein  aus  solchen  Einheiten 
zusammengefügter  Bau  musste  notwendig  die  Merkmale  ihres  Cha- 
rakters zeigen,  denn  wie  die  Einheit,  so  das  Gefüge.  Dies  erklärt 
hinlänglich  den  Unabhängigkeitssinn  und  die  persönliche  Würde  des 
Auftretens,  die  allgemein  als  Attribute  des  Indianer- Charakters 
anerkannt  sind".  * 

Den  Indianern  anderer  Gegenden  Amerikas  ist  von  vielen  ernsten 
Forschern,  um  nur  beispielweise  Waitz  zu  nennen,  ein  ebenfalls 
gutes  Sittenzeugnis  ausgestellt  worden.  Sie  rühmen  ihre  Ehrlichkeit 
und  Aufrichtigkeit,  ihre  Tapferkeit,  Gehorsam  gegen  Eltern  und 
Häuptlinge,  Liebe  zu  Weib  und  Kind,  Seltenheit  der  Verbrechen. 
„Wer  kann,  frage  ich  —  ruft  Catlin  aus,  der  8  Jahre  unter  Indianer- 
stämmen des  fernen  Westens  lebte  —  ohne  Bewunderung  eine  Gesell- 
schaft betrachten,  wo  Friede  und  Einigkeit  herrscht,  wo  die  Tugend 
gepflegt,  das  Recht  beschützt,  das  Unrecht  bestraft  wird,  und  zwar 

*  S  i  e  b  e  r ,  Die  primitive  ökonomische  Kultur,  in  russischer  Sprache,  2.  A. 
1899,  S.  148. 

2  Ebenda,  S.  156. 

3  Ebenda,  S.  136. 

^  Morgan,  Die  Urgesellschaft,  deutsch  übers,  v.  Eichhoflt',  Stuttgart 
1891.    S  73: 


—    102  — 


ohne  andere  Gesetze,  als  die  der  Ehre,  welche  die  höchsten  Gesetze 
ihres  Landes  sind?"^ 

Ueber  die  Eskimos  berichtet  Nansen  folgendes:  „Der  Grön- 
länder ist  von  allen  Menschen,  die  unser  Herrgott  erschaffen  hat, 
der  gesittetste.  Gutmütigkeit,  Friedfertigkeit  und  Verträglichkeit 
sind  die  Hauptzüge  seines  Charakters  .  .  .  Seine  Friedfertigkeit  geht 
soweit,  dass  er,  wenn  ihm  etwas  gestohlen  wird,  —  was  freilich 
selten  vorkommt,  —  das  Seinige  in  der  Regel  nicht  zurückfordert, 
obgleich  er  oft  weiss,  wer  der  Dieb  ist ...  .  Infolgedessen  gibt  es 
dort  selten  oder  nie  Streit".  „Das  einzige,  was  sein  Glück  zu  trüben 
vermag,  ist,  andere  Not  leiden  zu  sehen,  und  deshalb  teilt  er  mit 
ihnen,  solange  er  selbst  etwas  zu  teilen  hat".  „Der  Grönländer  steht 
der  Not  anderer  wie  ein  mitleidiges  Kind  gegenüber;  sein  erstes 
Staatsgesetz  ist  anderen  zu  helfen".  „Einer  der  hübschesten 
und  markantesten  Züge  im  Charakter  des  Eskimos  ist  wohl  seine 
Ehrlichkeit . . .  Für  den  Eskimo  ist  es  von  besonderer  Bedeutung, 
dass  er  sich  auf  seine  Mitmenschen  und  Nachbarn  verlassen  kann  .  . . 
Er  hält  es  daher  für  unredlich,  seinen  Hausgenossen  oder  Leuten 
aus  seinem  Wohnorte  etwas  zu  stehlen,  was  demnach  auch  sehr  selten 
vorkommt".  „Das  Schlimmste,  was  einem  Grönländer  passieren 
kann,  ist  vor  seinen  Mitbürgern  lächerlich  oder  verächtlich  gemacht 
zu  werden"."  Aehnliche  Urteile  über  die  Eskimos  haben  neuerdings 
die  englischen  Forscher  Stefanson  und  H a r r i s o n  abgegeben. 

In  gleicher  Weise  versichert  Kolben,  dass  die  Hottentotten 
mit  ihrer  Redlichkeit,  Keuschheit,  Treue  und  Freigebigkeit  jedenfalls 
das  freundlichste,  gefälligste  und  verträglichste  Volk  wären,  das  jemals 
die  Erde  bewohnt  hat".  ^  Die  Missionäre,  berichtet  Westermarck, 
waren  erstaunt  darüber,  dass  bei  den  Zulus,  „trotzdem  sie  seit  Jahr- 
hunderten keine  geoffenbarte  Wahrheit  und  eigentliche  religiöse  Unter- 
weisung erhalten,  sich  so  viel  geistige  Unverderbtheit,  so  grosse 
Fähigkeit,  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  zu  unterscheiden,  und  so  viel 
Eifer,  diesen  Grundsätzen  im  täglichen  Leben  nachzukommen,  erhalten.^ 

Oder  hören  wir  gerade  den  bekannten  Landsmann  von  Lomhroso 
—  Ferrer 0.   „Man  hat  bemerkt,  schreibt  er,  dass  manche  wilde 

^  Catlin,  Die  Indianer  Nordamerikas,  S.  48. 

2  Nansen,  Eskimoleben,  Leipzig  und  Berlin  1903,  S.  81,  85,  87,  97, 
132,  156. 

^  Lubbock,  Vorgeschichtliche  Zeit,  II,  5,  137. 
*  Westermarck,  a.  a.  0.,  S.  108. 
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und  barbarische  Völker  höher  stehen,  als  die  zivilisierten,  in  bozug 
auf  Milde  und  Menschlichkeit  der  Sitten  .  .  .  Nehmen  wir  z.  B.  die 
Barea  und  Kunama,  zwei  barbarische  Völker  (in  Abessinien)  .  .  . 
Bei  diesen  Völkern,  welche  in  anderer  Hinsicht  kaum  die  ersten 
Stufen  der  intellektuellen  und  sozialen  Entwicklung  erreicht  haben, 
sind  die  Menschen  mehr  wert,  als  Sachen  .  .  .  Dieses  lebhafte  und 
tiefe  Gefühl  der  Achtung  vor  den  persönlichen  Rechten  geht  bei  den 
zivilisierten  Völkern  verloren".^ 

Dasselbe  gilt  aber  nicht  minder  für  Volksstämme,  die  in 
kultureller  Beziehung  noch  viel  niedriger  stehen,  ja,  die  kaum 
die  notdürftigsten  Andeutungen  menschlicher  Kultur  überhaupt  auf- 
zuweisen vermögen.  Die  Naturweddahs  im  östlichen  Ceylon  z.  B. 
leben  noch  jetzt  teilweise  in  Felshöhlen,  grösstenteils  in  kleinen 
Hütten.  Ihre  Kleidung  besteht  aus  einem  Schamtuch  beim  Mann 
und  einem  Hüfttuch  bei  der  Frau.  Sie  nähren  sich  von  ihrer  Jagd- 
beute, sowie  von  Wurzeln,  Blättern,  wildem  Honig  usw.  Von  Geräten 
kennen  sie  nur  einen  Grabstock  zum  Ausgraben  von  Wurzeln,  eine 
Axt,  einen  Bogen  mit  Pfeil  und  ein  Feuerzeug  aus  zwei  Hölzern 
bestehend.  Sie  haben  weder  eine  Ahnung  von  einer  Schrift  noch 
von  Zahlworten  und  Namen  für  Tage  und  Monate.  Und  doch  lesen 
wir  bei  Stein:  „Es  gibt  präsoziale  Völkerschaften,  wie  die  Wald- 
Weddahs,  die  gegen  jedermann  freundlich,  offenherzig,  ehrlich  sind 
und  vor  allen  Dingen  niemals  lügen".-  Den  Buschmännern, 
die  gleichfalls  zu  jenen  typischen  Vertretern  der  „unsteten"  Völker 
mit  „Sammelwirtschaft",  der  Naturvölker  im  eigentlichsten  Sinne 
des  Wortes  (Schurtz^)  gehören,  wird  von  forschenden  Reisenden, 
wie  Lichtenstein*  und  anderen,  bewundernswerte  Solidarität  und 
friedfertige  Gesinnung,  Gutherzigkeit  und  Uneigennützigkeit,  Dank- 
barkeit und  Zuverlässigkeit  in  ihren  Versprechungen,  hingebende 
Liebe  zu  ihren  Kindern  nachgerühmt.  Schon  diese  Tatsachen  allein 
—  und  derartige  gibt  es  viel  —  genügen,  im  Grunde  genommen, 
um  zu  beweisen,  dass  auch  der  primitivste  Kulturstand  keineswegs 

'  Ferrero,  Le  ])rogres  moral,  Revue  philos.  1894,  S  566  ff.  Verfasser 
stützt  sich  hierbei  auf  Munzing  er,  Ostafrikanische  Studien,  Schaffhausen  1864. 

-  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  103. 
Aehnliches  berichtet  Darwin  in  seiner  „Reise  eines  Naturalisten  um  die  Welt"^ 
von  Völkern,  die  er  als  am  niedrigst  stehende  bezeichnet. 

^  Vgl.  Schürt  z,  Völkerkunde,  Leipzig  und  Wien,  1903,  S.  66  und 
Katechismus  der  Völkerkunde,  Leipzig,  1893,  S.  30  ff. 

*  Vgl.  Lichtenstein,  Reisen  im  südlichen  Afrika,  l^erlin  1811. 
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unbedingt  die  schönsten  menschlichen  Eigenschaften  resp.  soziale 
Tugenden  ausschliesst. 

Steinmetz,  der  auf  die  Bedeutung  der  Ethnologie  für  die 
Kriminalanthropologie  besonders  aufmerksam  gemacht  hat  und  wohl 
einer  der  besten  Kenner  des  entsprechenden  ethnologischen  Materials 
ist,  sagt:  j,Du  reste,  ce  n'est  guere  probable  que  notre  vrai  criminel-ne 
ressemble  au  sauvage  normal.  Le  premier  est  caracterise  surtoat 
par  son  egoisme  feroce,  taudis  que  le  second  n'est  rien  sinon  un 
membre  devoue  du  gronpe,  dont  il  respecte  les  moeurs  et  defend 
tous  les  interets;  le  sauvage  est  tres  tendre  envers  les  eufants  que 
le  criminel  abandonne,  le  sauvage  n'est  cruel  que  contre  l'ennemie, 
le  criminel  contre  tout  le  monde.  Le  tribu  si  etroitement  orgaiiise 
ne  pourrait  etre  forme  d'individus  criminels".  ^ 

Und  ganz  neuerdings  äussert  sich  der  bekannte  Ethnologe 
Westermark  in  seinem  oben  erwähnten  Werke :  „Im  allgemeinen 
jedoch  —  die  Ausnahmen  sind  selten  —  finden  wir  die  niedrigen 
Eassen  in  grösseren  Gemeinschaften  als  die  Familie,  und  alle  Glieder 
der  Gemeinschaft  sind  untereinander  durch  Gemeinsamkeit  der 
Interessen  und  Gefühle  verbunden.  Von  der  Harmonie,  dem  gegen- 
seitigen Wohlwollen,  dem  Gefühl  der  Solidarität,  die  unter  normalen 
Bedingungen  in  solchen  Gesellschaften  vorherrschen,  werden  wir 
weiterhin  deutliche  Beweise  geben".  ^  Und  in  der  Tat  enthält  das 
Werk  eine  wahre  Fundgrube  diesbezüglicher  beweiskräftiger  Tat- 
sachen. „Was  wir  vorhin  gesagt,  heisst  es  bei  ihm  an  einer  andern 
Stelle,  beweist  deutlich  das  äusserst  hohe  Alter  der  sittlichen  Ent- 
rüstung bei  dem  Menschengeschlecht,  ja  sogar  die  Existenz  des  Keims 
davon  bei  gesellig  lebenden  Tieren,  die  sympathetisch  zu  fühlen 
imstande  sind.  Der  Ursprung  der  Sitte  als  Sittengebot  gehört  zweifels- 
ohne einer  sehr  fernen  Periode  menschlicher  Geschichte  an.  Wir 
kennen  kein  wildes  Volk  ohne  Sitten,  und  wie  wir  in  der  Folge 
sehen  werden',  drücken  Wilde  ihre  Entrüstung  oft  in  einer  ganz 
unmissverständlichen  Weise  aus,  wenn  ihre  Sitten  übertreten  werden. 
Verschiedene  Angaben  beweisen,  dass  die  niedrigeren  Kassen  ein 
gewisses  Gefühl  von  Gerechtigkeit,  die  Blüte  aller  sittlichen  Gefühle, 

^  Steinmetz,  L'6thnologie  et  l'anthropologie  criminelle,  Compte  rendii 
du  Ve  CoDgres  Internat,  d'anthrop.  crim.  S.  100,  101.  In  obigem  Zitat  kommt 
es  uns  nur  auf  die  Charakteristik  des  Wilden  an,  so  dass  wir  die  des  Ver- 
brechers hier  ganz  ausser  acht  lassen.  Vergl.  auch  Darwin,  Die  Abstam- 
mung des  Menschen. 

-  Westermarck,  a.  a.  0.,  S.  94. 
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besitzen.  Und  die  Annahme,  dass  Gewissensbisse  unter  ihnen  unbe- 
kannt, ist  nicht  nur  unbegründet,  sondern  widerspricht  den  Tatsachen. 
Freilich,  ehrliche  Gewissensbisse  sind  selbst  bei  uns  so  intime  Vor- 
gänge, dass  wir  nicht  erwarten  dürfen,  sie  bei  Wilden  in  sehr  greif- 
barer Form  zu  finden.  Wie  gesagt,  erfordern  sie  eine  gewisse 
Abstraktionskraft,  sowie  grosse  Unparteilichkeit  des  Gefühls  und  sie 
müssen  daher  nicht  so  sehr  auf  den  untersten  Stufen  des  sittlichen 
Bewusstseins  wie  auf  den  obersten  gesucht  werden.  Aber  anzunehmen, 
die  Wilden  hätten  wirklich  gar  kein  Gewissen,  widerspricht  durch- 
aus dem,  was  wir  aus  der  hohen  Rücksicht  schliessen  dürfen,  mit 
der  sie  ihre  Sitten  umgeben  und  ebenso  den  ausdrücklichen  Zeug- 
nissen der  Reisenden,  die  sich  die  Mühe  nahmen,  sie  näher  zu 
studieren".  '  „Gegen  Freunde  grossherzig,  gegen  Bedürftige  barm- 
herzig, gegen  Fremde  gastfreundlich  zu  sein,  das  sind  Regeln,  die, 
wie  wir  sehen  werden,  bis  zu  den  niedrigsten  bekannten  Stufen  der 
Wildheit  zurückverfolgt  werden  können;  ein  Unterschied  besteht 
nur  dem  Grade  nach".- 

Aehnliche  günstige  Urteile  über  den  primitiven  Menschen  geben 
auch  so  glaubenswürdige  Forscher  ab,  wie  Stanley,  Taylor, 
Spencer,  Gillen,  Ratzel,  Kowalewski,  Reclus,  Kropotkin. 

Freilich  wird  von  zahlreichen  Beobachtern  das  Gegenteil 
behauptet.  Dieser  Widerspruch  kann  ebensogut  von  der  Verschieden- 
heit der  Forschungsobjekte  wie  der  Forscher  selbst  herrühren.  Die 
Aussagen  der  letzteren  beziehen  sich  oft  auf  Wilde,  die  von  der  Ueber- 
macht  der  Zivilisation  in  Wüsten  und  Einöden  verdrängt,  physisch 
und  sittlich  verkommen  sind.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  ist  und  wenn 
die  Fremden  nicht  zu  den  Wilden  kommen,  um  sie  auszubeuten  oder  zu 
verjagen,  was  so  oft  geschieht,  und  sicher  nicht  zu  objektiver  ethnolo- 
gischer Erkenntnis  beitragen  kann,  begehen  sie  nicht  selten  den 
Fehler  —  und  dies  hauptsächlich  Missionäre  und  Reisende  —  alle 
Gefühle,  Begriffe  und  Handlungen  der  Wilden,  die  nicht  ihrer  eigenen 
religiösen  oder  moralischen  Gesinnung  entsprechen,  als  unsittlich 
zu  bezeichnen. 

Diesen  Fehler  eben  begeht  auch  Lombroso.  „Dieselbe 
Schwierigkeit,  sagt  er,  wie  bei  den  Tieren  verursacht  das  Studium 
des  Verbrechens  bei  den  Wilden.  Hier  wie  dort  erscheint  das  Ver- 


'  Ebenda,  S.  104. 
-  E  benda,  S.  259. 
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brechen  nicht  als  eine  Ausnahme,  sondern  fast  als  allgemeine  Regel; 
es  wird  daher  von  niemand  als  solches  aufgefasst  und  seine  ersten 
Spuren  vielmehr  den  tadellosesten  Handlungen  gleichgestellt".  '  „Das 
moralische  Gefühl  fehlt  den  rohen  Volksstämmen  fast  gänzlich".-  Diese 
Behauptung  reimt  sich  aber  nicht  gut  mit  den  anderweitigen  Ausfüh- 
rungen Lombrosos,  wonach  die  wilden  Völker,  infolge  ihrer  geringeren 
geistigen  Tätigkeit  einen  höchst  entwickelten  Widerstand  gegen  jede 
Neuerung  zeigen,  so  dass  die  Urheber  solcher  Neuerungen  als  die 
grössten  Verbrecher  betrachtet  werden.  ^  Denn  aus  dieser  Erscheinung 
geht  deutlich  hervor,  dass  die  Wilden  ein  Herkommen,  Gewohn- 
heiten, Bräuche,  Sitten  haben,  an  denen  sie  mit  ihrem  ganzen  Wesen 
hängen,  und  dass  es  Uebertreter  derselben  unter  ihnen  sehr  wenig 
geben  muss.  Nun,  diese  Bräuche  und  Sitten,  in  welchen  die  äussere 
Regelung  ihres  Gemeinwesens  erscheint,  ohne  die  ein  gesellschaft- 
liches Zusammenleben  weder  möglich  noch  tatsächlich  vorhanden 
ist,  ^  machen  eben,  und  mögen  sie  noch  so  primitiv  dem  Inhalte 
und  der  Form  nach  sein,  die  Normen,  die  allgemein  bindende  Grund- 
sätze aus,  die  wir  Moral  und  Recht  nennen.  Und  die  strenge  Be- 
folgung dieser  Grundsätze,  die  bei  den  Wilden  schon  deshalb  gewissen- 
hafter ist  als  bei  uns,  weil  sie  einheitliche  Interessen,  keine  Klassen- 
gegensätze und  eine  ziemlich  stabile  Kultur,  keine  rasche  soziale 
Entwicklung  haben,  beweist,  dass  sie  starke  moralische  Gefühle 
besitzen.  Die  Rothäute  z.  B.  besingen  ja  noch  am  Marterpfahl  den 
Ruhm  ihres  Stammes,  während  man  sie  bei  langsamem  Feuer 
schmorrt,  wie  dies  Lombroso  selbst  zu  erzählen  weiss.  Freilich 
sind  diese  Gefühle  mit  dem  Massstab  unserer  Ethik  gemessen, 
anders  geartet  als  die  unsrigen,  vor  allem  schon  dadurch,  dass  sie 
sich  nur  auf  das  eigene  Gemeinwesen  und  nicht  auf  die  Gattung 
beziehen;  aber  deshalb  sie  den  Wilden  oder  Barbaren  gänzlich,  ab- 
zustreiten, ist  prinzipiell  verfehlt.  ^ 

^  Lombroso,  Der  Verbrecher  etc.,  S.  35. 
-  Ebenda  S.  332. 
Ebenda  S.  79. 

Vergl.  Makorewicz,  Das  Wesen  des  Verbrechens,  eine  krim.-soziolog. 
Abhandlung,  Wien  1896,  S.  15 ;  Ludw.  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte 
der 'Philosophie,  S.  116. 

^  Mit  der  Ethik  in  bezag  auf  die  Grattung  steht  es  übrigens  in  unseren 
glorreichen  Kulturzeiten  nicht  um  sehr  viel  besser,  wenn  man  das  soziale  und  poli- 
tische Treiben  der  herrschenden  Klassen  näher  ins  Auge  fasst.  Man  vergegen- 
wärtige sich  nur  z.  B.  die  internationalen  Zollkriege,  welche  einfach  gegenseitige 
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Die  Richtigkeit  seiner  diesbezüglichen  Behauptung  will  Lom- 
broso  dadurch  bewiesen  wissen,  dass  die  Naturvölker  ihre  Alten 
und  Kranken,  sowie  ihre  Kinder  aussetzen  oder  töten,  dass  sie 
Menschenfresser  sind  usw.  Um  aber  diese  Tatsachen,  die  übrigens 
nicht  bei  allen  Naturvölkern  vorkommen,  richtig  zu  beurteilen,  müssen 
sie  nicht  isoliert,  an  und  für  sich,  sondern  im  Zusammenhang  mit 
den  Verhältnissen,  in  denen  sie  vorkommen,  betrachtet  werden. 
Zieht  man  in  Erwägung,  dass  bei  Naturvölkern  Tötung  innerhalb 
des  Stammes  überhaupt  und  insbesondere  Elternmord  zu  den  grössten 
Verbrechen  gehören,  dass  bei  ihnen  in  der  Regel  die  Eltern  kein  unum- 
schränktes Recht  über  Leben  und  Tod  ihrer  Kinder  besitzen,  dass 
ferner,  wo  Kindermord  nicht  zur  Sitte  gew^orden,  seine  Ausübung 
Abscheu  und  Tadel  erregt,  ja  oft  mit  harten  Strafen  belegt  wird, 
dass,  wo  aber  diese  Gewohnheit  herrscht,  die  I\inder  mit  seltenen 
Ausnahmen  nicht  mehr  getötet  werden,  wenn  sie  die  früheste  Kind- 
heit haben  überleben  dürfen,  sondern  im  Gegenteil  mit  rührender 
Zärtlichkeit  gepflegt  und  erzogen  werden,  die  überhaupt  den  Eltern 
im  Naturzustand  in  bezug  auf  ihre  Kinder  eigen  ist  und  die  grösste 
Bewunderung  aller  Forscher  hervorruft,  —  zieht  man  das  alles  in  ^ 
Erwägung,  so  lassen  sich  die  oben  angeführten  Handlungen  —  und 
wir  greifen  hier  lediglich  diejenigen  heraus,  die  wohl  am  grausamsten 
erscheinen  —  nur  in  folgender  Weise  erklären : 

Der  erste  Anstoss  zu  ihnen  liegt  immer  in  der  unabwend- 
baren bitteren  Notwendigkeit  des  Kampfes  ums  Dasein,  welcher 
oft  auf  niederer  Kulturstufe,  bei  der  Armseligkeit  der  Produktiv- 

ßeraubung  der  breitesten  Volksschichten  zur  Folge  haben,  die  grenzenlose  Hart- 
herzigkeit und  Grausamkeit  gegenüber  den  Juden,  Polen  usw.  oder  die  Tatsache, 
dass  die  erstklassigen  modernen  Kulturstaaten  fast  jahraus  jahrein  blutige  Kriege 
gegen  fremde  Völker  in  den  Kolonien  oder  sonst  führen  (das  ganze  XIX.  Jahr- 
hundert erfüllten  bekanntlich  auch  solche  gegen  Stammesgenossen),  wobei  man 
den  „zivilisierten"  Kriegern  gründlichst  einprägt,  den  Feinden  keinen  Pardon 
zu  geben.  Und  alles  dies  nicht  etwa  aus  dringender  Nahrungsnot  oder  aus  not- 
wendiger Abwehr,  wie  es  bei  den  Wilden  der  Fall  ist,  sondern  aus  schranken- 
losem Streben  nach  Reichtum  und  Macht.  Dass  dieses  Herfallen  des  hoch- 
zivilisierten Bourgeois,  der  die  Feinheit  seiner  Moral  bis  in  den  Himmel  preist, 
über  den  Naturmenschen,  viel  schändlicher  ist,  als  der  Kampf  der  auf  ein  und 
derselben  Kulturstufe  stehenden  Naturmenschen  unter  einander,  braucht  nicht 
erst  näher  erklärt  zu  werden.  Der  Unterschied,  dass  jetzt  der  Kreis  der  mo- 
ralischen Beziehungen  nach  innen  und  nach  aussen  der  Gesellschaft  weit  mehr 
als  im  Urzustände  ausgedehnt  ist,  wird  reichlich  gedeckt  durch  die  ungeheuer 
gestiegene  Vernichtungskraft  unserer  Kampfwaffen,  welche  auch  unvergleich- 
lich grössere  „fremde"  Menschenmassen  mit  einem  Male  zugrunde  richten. 
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mittel,  Knappheit  der  Produktivität,  Unsicherheit  der  Nahrungs- 
mittel, Unstetigkeit  des  Wohnsitzes  ein  äusserst  undankbarer 
und  harter  ist.  Eine  Erleichterung,  oft  sogar  die  Rettung  vom 
gänzlichen  Untergange,  kann  hier  offenbar  nur  dadurch  erzielt 
werden,  wenn  man  die  Altersschwachen,  die  erwachsenen  Kranken, 
die  überzähligen,  missgestalteten  und  schwächlichen  Kinder  oder 
mütterlicherseits  verwaisten,  —  so  dass  niemand  da  ist,  um  sie 
zu  nähren,  —  aussetzt  oder  tötet,  da  alle  diese  Stammesglieder 
unproduktiv  und  unfähig  sind,  die  Angriffe  der  Feinde  abzuwehren, 
die  Strapazen  der  Wanderzüge  wie  überhaupt  des  mühsamen  Lebens 
dieser  Völker  mitzumachen  und  nur  eine  unnütze,  ja,  für  die  Exis- 
tenz des  Stammes  eine  verderbliche  Last  bilden.  Sagt  doch  Lom- 
broso  selbst:  „Die  übermässige  Vermehrung  der  Bevölkerung  im 
Vergleich  zu  deu  Ernährungsmitteln  bilden  für  den  Wilden  eine 
drohende  und  fortwährende  Gefahr.  Daraus  erklärt  sich  der  niedrige 
Stand  der  Sittlichkeit  bei  den  Urvölkern  und  die  grosse  Zahl  der 
Tötungen,  die  bei  ihnen  nicht  nur  straflos,  sondern  oft  als  sittliche 
und  religiöse  Pflicht  und  auch  als  rühmliche  Handlung  begangen 
werden".  ^  Dass  auch  unter  solchen  Umständen  der  Wilde,  ohne 
unsern  verfeinerten,  durch  Jahrtausende  in  uns  entwickelten  Ge- 
schmack zu  besitzen,  zur  Stillung  seines  Hungers,  beim  Mangel  an 
anderer  Nahrung,  den  Leichnam  des  von  ihm  gerade  getöteten 
Feindes  oder  gar  Verwandten  verzehrt,  ist  nur  allzu  begreiflich.  ^ 

Dieser  Erklärung  entspricht  auch  die  Tatsache,  dass  die 
genannten  Handlungen  hauptsächlich  bei  armen  Stämmen,  bei  noma- 
dischen Jägern,  auf  Inseln,  wo  die  Einwohner  auf  ein  kleines  Gebiet 
mit  beschränkten  Nahrungsquellen  angewiesen  sind,  in  Hungerzeiten 
vorkommen,  dass  ferner  die  Tötung  der  Mädchen  derjenigen  der 
Knaben,  d.  h.  des  künftig  kräftigeren  und  den  Anstrengungen  des 
wilden  Lebens  mehr  gewachsenen  Geschlechts,  vorgezogen  wird.  ^ 

^  Lombroso,  a.  a.  0.,  S.  50  ff. 

-  Bekanntlich  kann  eine  aus  Lebensnot  entstandene  und  zur  Gewohnheit, 
zur  Sitte,  zur  öffentlichen  Pflicht  gewordene  Tat  sich  als  Ueberrest  wie  eine 
Krankheit  von  Generation  zur  Generation  fortschleppen,  auch  wenn  die  Ursache 
ihres  Entstehens  schon  längst  verschwunden  ist»  Sie  wird  dann  zum  Zwecke 
für  sich  selbst,  der  zwar  mit  einem  mysteriösen  oder  heiligen  Schein  umgeben 
ist,  da  die  durch  die  Zeit  verschwommene  Erinnerung  an  die  ehemaligen 
wirklich  günstigen  Folgen  dieser  Tat  jetzt  eine  abergläubische  oder  religiöse 
Färbung  bekommt. 

^  Der  russische  Missionar  Bensiaminoff  hatte  bei  den  Tschuktschen 
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In  kritischen  Momenten  übt  ja  die  Macht  des  Kampfes  ums 
Dasein  auch  auf  unserer  hohen  ethischen  Kulturstufe,  zu  der  uns 
die  riesige  Entwicklung  der  produktiven  Technik  und  der  Arbeits- 
teilung herangezogen  hat,  und  von  der  manche  mit  Dünkel  und 
Hohn  auf  jene  jüngeren  Brüder  im  Urzustände  herabschauen  zu 
müssen  glauben,  eine  gleiche  Wirkung  aus.  Wir  erinnern  nur  an 
die  mörderische  Wut  in  Revolutionen  und  Kriegen,  an  die  Fälle  von 
grenzenloser  Hartherzigkeit  und  sogar  Kannibalismus  unter  Schiff- 
brüchigen, oder  bei  sonstigen  Katastrophen,  oder  an  die  Notwehr, 
die  sowohl  nach  unserer  Moral  wie  nach  unserem  positivem  Recht 
notwendigerweise  bis  zum  Aeussersten  —  bis  zur  Tötung  des 
Angreifers  —  gehen  kann.  Es  fehlt  auch  nicht  in  der  Mensch- 
heitsgeschichte an  berühmten  geistigen  Kulturträgern  und  Moral- 
predigern, die  zum  allgemeinen  Wohl  direkt  die  Tötung  (resp. 
die  Abtreibung,  die  Aussetzung,  die  Vernachlässigung)  von  Miss- 
geburten empfehlen,  von  gebrechlichen  und  missgestalteten  Kin- 
dern, sowie  von  solchen,  die  von  verdorbenen  Eltern,  oder  von 
Eltern,  die  das  Alter  überschritten  haben,  in  dem  sie  dem  Staate 
Kinder  liefern  dürfen,  abstammen  oder  gar  einfach  die  gesetzlich 
erlaubte  Zahl  von  Kindern  überschreiten.  Wir  nennen  hier  einen 
Plato,  einen  Aristoteles,  einen  Epikur,  einen  Seneca, 
oder  aus  unseren  Zeiten  einen  Spencer,  dessen  soziale  laissez 
faire-laissez  passer-Politik  in  bezug  auf  Unfähige  oder 
Schwächere  überhaupt  im  Grunde  genommen  auf  dieselbe  Empfehlung 
und  zwar  in  noch  umfangreicherer  Weise  hinauskommt,  bloss  mit 
dem  unwesentlichen  Unterschiede,  dass  sie  die  indirekte,  passive 
Form  des  Menschenmordes  der  direkten,  aktiven  vorzieht. 

Charakteristisch  ist  es  ferner,  dass  die  Sitte,  Alte  und  Kranke 
zu  töten,  noch  bei  vielen  kulturell  ziemlich  vorgeschrittenen  Völkern 
Europas  der  heidnischen  Zeit  geherrscht  hat.  Bei  den  Herulern, 
einem  germanischen  Volk  z.  B.,  bestand  noch  im  V.  und  VI.  Jahr- 
hundert der  Brauch,  dass  die  Verwandten  für  ihre  Alten  einen 
Scheiterhaufen  anzündeten,  wobei  man  aber  einen  Fremden  den 
Todesstoss  ausführen  liess.^  In  Schweden  bewahrte  man  noch  bis  zum 
Jahre  1600  grosse  Keulen,  mit  welchen  einst  die  Greise  und  Kranken 
feierlich  von  ihren  Familien  getötet  wurden.  -  Der  Kindermord 
dem  Kindermorde  dadurch  eio  Ende  gemacht,  dass  er  ihnen  jedes  Jahr  Brot 
und  Fischgeräte  brachte. 

'  Westermarck,  a.  a.  0,  S.  325. 

^  Letourneau,  La  sociologie  d'apres  l'ethnographie,  S.  143. 
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scheint  manchen  Forschern  überhaupt  erst  unter  besonderen  Bedin- 
gungen auf  späteren  Entwicklungsstufen  entstanden  zu  sein,  da  er 
den  Völkern  auf  niederer  Kulturstufe  oft  gänzlich  unbekannt  [so 
z.  B.  Andamanesen,  Botokuden  und  gewissen  kalifornischen  Stämmen) 
und  überhaupt  unter  ihnen  viel  weniger  allgemein  verbreitet  sein 
soll,  als  unter  weiter  vorgerückten.  Gewisse  Indianer  Kaliforniens 
haben  vor  Ankunft  der  Weissen  nie  den  Kindesmord  ausgeübt.  ^  Eine 
sittliche  oder  gesetzliche  Pflicht  war  die  Aussetzung  resp.  Vernich- 
tung missgestalteter  oder  kränklicher  Kinder  u.  a.  bei  den  alten 
Germanen,  wo  der  Vater,  solange  das  Neugeborene  noch  auf  dem  Boden 
lag,  über  sein  Schicksal  zu  entscheiden  hatte,  ferner  in  solch  kulturell 
entwickelten  Ländern,  wie  Griechenland  (Sparta)  und  Rom  (vgl.  das 
jus  Vit«  ac  necis  des  Vaters  in  bezug  auf  seine  Kinder).  Auch  der 
Kannibalismus  in  seiner  abscheulichsten  Form,  wo  man  die  zum  Ab- 
schlachten behufs  Verzehrung  bestimmten  Menschen  scbon  früher 
dazu  gefangen  setzt  und  füttert,  findet  sich  gerade  bei  sehr  hoch 
stehenden  Barbaren,  wie  den  Irokesen,  den  Mexikanern,  den  Maoris. 

Die  in  Rede  stehenden  Handlungen  sind  also  noch  keineswegs  ein 
Beweis  für  den  Mangel  an  Sittlichkeit  bei  den  Naturmenschen,  für 
die  ihnen  nach  Lombroso  „angeborene  Grausamkeit  und  Mord- 
lust". Ja,  sie  sind  eher  geeignet  das  Gegenteil  zu  bezeugen.  So 
z.  B.,  was  die  Tötung  der  Greise  und  Siechen  anbetrifft,  erblicken 
in  ihr,  wie  schon  angedeutet,  sowohl  ihre  Urheber  als  ihre  Opfer, 
die  ja  von  selbst  verlangen,  getötet  zu  werden,  gerade  eine  Barm- 
herzigkeit, einen  Liebesdienst,  eine  moralische  oder  religiöse  Pflicht- 
erfüllung. Der  Missionär  Hunt  erzählt,  wie  er  einmal  von  einem 
jungen  Fidschi-Insulaner  aufgefordert  wurde,  der  Bestattung  seiner 
Mutter  beizuwohnen.  Als  das  Leichengefolge  ankam,  war  er  über- 
rascht, nirgends  die  Leiche  zu  sehen.  Als  er  darüber  den  jungen 
Wilden  befragte,  zeigte  ihm  dieser  seine  Mutter,  die  lustig  den  Zug 
mitmachte,  und  fügte  hinzu,  sie  tue  es  so  aus  Liebe  zu  ihm,  und 
dass  er  und  seine  Geschwister  sie  aus  Gegenliebe  begraben  würden, 
da  ihnen  die  so  heilige  Pflicht  zufalle.  Sie  sei  ihre  Mutter,  und  sie 
müssten  sie  töten.-  Von  denselben  Fidschianern  berichtet  See- 
mann, dass  sie  nur  mit  wehem  Herzen  und  wiederholten  Bitten 
ihrer  Eltern  zu  dieser  Tat  greifen,  die  sie  allerdings  als  ein  Zeichen 
kindlicher  Liebe  betrachten.    „Der  Sohn  küsst  und  beweint  seinen 

^  West  er  inarck,  a.  a.  0.,  S.  337. 
^  Lombroso,  a.  a.  0.,  S.  54. 
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l)etagten  Vater,  wenn  er  das  Grab  für  ihn  bereitet,  und  herrliehe 
Abschiedsworte  wechselt  er  mit  ihm,  wenn  er  die  Erde  leicht  über 
ihn  aufhäuft".^  Auch  Co  dring  ton  versichert,  dass,  wenn  in  Me- 
lanesien, Alte  und  Kranke  lebendig  begraben  wurden,  dabei  immer 
eine  barmherzige  Absicht  massgebend  war ;  die  Opfer  pflegten  selbst 
zu  bitten,  sie  von  ihrem  Unglück  zu  befreien,  und  es  galt  sogar 
für  eine  Schande  für  die  Familie,  wenn  ein  betagter  Häuptling  nicht 
lebendig  begraben  wurde.  -  Bezüglich  der  Sitte  der  Hottentotten, 
ihre  greisen  Eltern  dem  Hungertode  auszusetzen,  schreibt  Kolben: 
,,^Yenn  du  den  Hottentotten,  wie  ich  es  oft  getan  habe,  die  Grau- 
samkeit dieser  Sitte  vorwirfst,  sind  sie  darüber  erstaunt,  da  ihrer 
Meinung  uach  dieser  Vorwurf  vielmehr  deine  eigene  Grausamkeit  beweist. 
Der  Brauch  hat  nach  ihren  Anschauungen  in  durchaus  kindlichen 
und  pietätvollen  Gefühlen  seine  Berechtigung.  Ist  es  nicht  grausam, 
fragen  sie  Dich,  zuzulassen,  dass  Mann  oder  Frau  lange  Zeit  unter 
einem  beschwerlichen,  bewegungslosen  Alter  schmachten?  Kannst 
Du  deine  Eltern  oder  Verwandten  zittern  und  frieren  sehen  in 
kaltem,  ödem,  beschwerlichem,  nutzlosem  Alter,  ohne  auf  den  Ge- 
danken zu  kommen,  aus  Mitleid  mit  ihnen  ihrem  Unglück  ein  Ende 
zu  machen  ?" 

Nansen  teilt  in  seinem  „Eskimoleben"  folgenden  Fall  mit, 
„Als  Nils  Egede  einem  Eskimomädchen  von  der  Liebe  zu  Gott  und 
unserem  Nächsten  gesprochen  hatte,  erklärte  das  Mädchen :  ,Ich 
habe  bewiesen,  dass  ich  meinen  Nächsten  liebe,  denn  eine  alte  Frau, 
die  krank  war  und  nicht  sterben  konnte,  bat  mich,  dass  ich  sie  für 
Geld  nach  der  steilen  Klippe  führen  möge,  von  der  sich  immer  alle  die 
hinabstürzen,  die  nicht  mehr  leben  mögen.  Weil  ich  aber  meine 
Leute  liebe,  führte  ich  sie  umsonst  hin  und  stürzte  sie  vom  Felsen 
herunter'.  Egede  meinte,  das  sei  eine  schlechte  Handlung,  und  sagte, 
sie  habe  einen  Menschen  getötet.   Sie  sagte,  nein,  sie  habe  grosses 


^  Westermarck,  a.  a.  O.,  S,  327.  Im  neuesten  Werke  von  Lorabroso 
(Neue  Verbrecherstudien,  deutsch  von  Jentsch,  1907,  S.  55)  heisst  es  aber:  „Man 
iiiuss  nicht  zu  viel  auf  die  Klagen  und  die  geräuschvolle  Trauer  geben,  mit 
der  diese  Wilden  (er  meint  diesmal  die  Papua)  öffentlich  ihre  Toten  bejammern, 
Die  starken  Aeusserungen  ihres  Schmerzes  sind  durch  die  Sitte  vorgeschrieben". 
Nun,  gerade  dieser  Umstand,  dass  die  Sitte  so  was  vorschreibt,  spricht  m.  E. 
■sehr  günstig  für  die  ethische  Beurteilung  des  betreffenden  Volkes. 

-  Westermarck,  a.  a.  0.,  S.  326. 

'  Ebenda. 
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Mitleid  mit  der  Alten  gehabt  und  geweint,  als  sie  hinabgestürzt 
war". 

Dass  der  Alten-  und  Krankenmord  durchaus  nicht  aus  ange- 
borener, ursprünglicher  Grausamkeit  und  Rohheit  herrührt,  geht 
übrigens  auch  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  dieselben  Völker,  bei 
denen  diese  Sitte  üblich  ist,  oft  sonst  sehr  sympathische  Charakter- 
züge besitzen.  Von  den  nomadischen  Korjaken  in  Nordost-Sibirien 
z.  B.  sagt  Kennan,  dass  diese  Sitte  eine  Folge  derselben  Produk- 
tionsweise ist,  die  aus  ihnen  einen  ehrlichen,  gastfreundlichen,  gross- 
mütigen,  kühnen,  unabhängigen  Menschenschlag  macht.  Sie  be- 
handeln ihre  Frauen  und  Kinder  mit  grosser  Güte ;  während  seines 
mehr  als  zweijährigen  Verkehrs  mit  ihnen  sah  Kennan  nie,  dass 
eine  Frau  oder  ein  Kind  geschlagen  wurde,  und  er  selbst  wurde 
von  ihnen  „mit  so  viel  Güte  und  so  grossmütiger  Gastfreundschaft 
behandelt",  wie  er  nur  je  in  einem  zivilisierten  Lande  von  christ- 
lichen Bewohnern  erfahren  hat.  ^ 

Es  liegen  Zeugnisse  vor,  so  z.B.  von  Brough  Smyth,Curr, 
dass  auch  der  Kindermord  nicht  mit  eiskalter  Gleichgültigkeit  aus- 
geführt wird.  Hie  und  da  und  wenigstens  bei  seiner  erstmaligen. 
Ausübung  ergreift  den  Naturmenschen  ein  Gefühl  von  Scham  und 
Gewissensbissen.  Und  ist  es  einmal  bestimmt,  dass  das  Kind  am 
Leben  bleiben  soll,  dann  gibt  es  keine  Grenzen  für  die  Liebe,  die 
Zärtlichkeit  und  Milde,  für  die  Geduld,  mit  der  es  aufgezogen  wird. 
„Jeder  liebenswürdige  Zug  in  seinem  Wesen,  schreibt  Ratzel  über 
die  Australier,  wird  mit  Entzücken  beobachtet,  und  die  liebevollste 
Sorgfalt  wacht  über  das  Kind.  ,Ich  habe,  sagt  Taplin,  Männer 
gekannt,  die,  wenn  die  Mutter  abwesend  oder  krank  war,  ihren 
Kleinen  die  Wärterin  stundenlang  und  zwar  ausgezeichnet  ersetzten. 
Einmal  sah  ich  einen  Mann  in  wilder  Wut  jeden  niederschlagen, 
der  in  Bereich  seiner  Waffe  kam,  weil  er  auf  der  Stirn  seines  kleinen 
Jungen  einen  leichten  Blutfleck,  durch  einen  zufällig  erhaltenen. 
Sehlag  verursacht,  erblickt  hatte  Bei  den  Indianern  des 

Pampasgebietes  und  anderen  Stämmen  jener  Gegend  wird  das  am 
Leben  gelassene  Kind,  wie  Guinnard  mitteilt,  „ein  Gegenstand, 
der  vollen  Liebe  seiner  Eltern,  die  nötigenfalls  sich  selbst  dea 


^  F.  Mehring,  Die  Lessing-Legende,  nebst  einem  Anhange  über  dea 
historischen  Materialismus,  Stuttgart,  1893.    S.  497  ff. 
2  Ratzel,  Völkerkunde,  B»  U,  S.  61. 
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grössteD  Entbehrungen  unterwerfen,  um  seine  geringsten  Bedürfnisse 
und  Forderungen  zu  erfüllen".  ^ 

„In  der  Erziehung,  sagtWaitz,  zeigen  die  Indianer  stets  die 
grösste  Nachsicht  gegen  ihre  Kinder  .  .  .  Kinder  zu  schlagen,  wie 
die  Weissen  tun,  halten  sie  geradezu  für  eine  Grausamkeit".  -  Aehn- 
liche  Urteile  werden  über  die  Naturvölker  aller  Weltteile  abgegeben,, 
wo  die  Sitte  herrscht,  Kinder  zu  töten  oder  auszusetzen. 

Ueber  den  Kannibalismus  endlich  weiss  Lombroso  selbst 
folgendes  zu  berichten:  „Das  Gefühl  kindlicher  Liebe,  das  wir  bereits 
als  Beweggrund,  die  Greise  zu  töten,  kennen  lernten,  gibt  auch  zum 
Kannibalismus  Veranlassung,  im  Glauben,  das  Los  der  Eltern  werde 
im  künftigen  Leben  dadurch  gebessert".  ^  „Dieser  Brauch,  sagt  u.  a.. 
Westermarck,  wird  als  eine  „Tat  der  Barmherzigkeit"  erklärt 
oder  als  eine  „heilige  Handlung",  als  ein  Vorbeugungsmittel  da- 
gegen, dass  der  Leichnam  von  den  Würmern  gefressen  oder  von 
Feinden  geschändet  werde".  ^  Und  wie  gut  sonstige  sozialethische 
Gefühle  sich  auch  mit  dieser  Handlung  vertragen,  beweist  z.  B.. 
die  nachstehende  Aussage  M  elvi  lies  bezüglich  einiger  Menschenv- 
fresser  von  den  Marquesas-Inseln :  „Bei  ihnen  schienen  kaum  im 
irgend  einem  Punkte  Meinungsverschiedenheiten  zu  bestehen  .  .  .  . 
Sie  zeigten  bei  jeder  Handlung  des  Lebens  eine  völlige  Ueberein- 
stimmung,  alles  geschah  in  Gemeinschaft  und  guter  Kameradschaft^.^' 

Unter  eine  ähnliche  Beleuchtung  lassen  sich  auch  die  übrigem 
Handlungen  des  Naturmenschen,  wie  Prostitution,  Blutschande,  Ent- 
führung, Notzucht,  Polygamie,  Ehebruch  etc.  stellen,  die  Lombroso. 
für  einen  Beweis  von  Moralitätslosigkeit  hält. 

Während  Lombroso  in  seinem  ersten  grossen  Werke  „L'uomo' 
delinquente"  diejenigen  wilden  Völker,  die  einen  ehrlichen,  menschen- 
freundlichen Charakter  zeigen,  für  eine  Ausnahme  hielt,  führt  er 
selbst  in  seiner  späteren  Schrift  „Ursachen  und  Bekämpfung  des 
Verbrechertums"  zahlreiche  Beispiele  und  Urteile  von  erstklassigen; 
Forschern  an,  die  diesbezüglich  vollauf  die  gerade  entgegengesetzte- 

1  Westermarck,  a.  a.  0.,  S.  339. 

2  Zit.  bei  Kautsky,  Ursprung  der  Moral,  Nene  Zeit,  25.  Jahrg.,  ß.  I,. 
S.  226.  Vgl.  überhaupt  zu  dieser  ganzen  Frage  sowohl  diesen  Artikel  Kautskys 
als  auch  den  über  ^, Kannibalische  Ethik'^  ebenda,  die  beide  mit  tiefem  Ver- 
ständnis geschrieben  sind. 

^  L  0  m  b  r  0  s  0 ,  a.  a.  0  ,  S.  66. 
*  Westermarck,  a.  a.  0.,  S.  327. 
Ebenda,  S.  94. 
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Äuffassung  bestätigen.  Und  doch  bleibt  er  in  seiner  ursprünglichen 
Behauptung,  der  Wilde  besitze  von  Natur  aus  kriminelle  Neigungen, 
gänzlich  unerschüttert,  denn  nach  ihm  ist  die  besagte  Ehrlichkeit 
des  letzteren  nur  auf  den  Mangel  an  entwickelter  Geselligkeit  und 
Eevölkerungsdichte  zurückzuführen.  „Der  Beweis,  sagt  er,  dass 
diese  Neigungen  beim  Wilden  im  Keime  bestanden,  liegt  darin, 
dass,  wenn  er  aus  dem  vollständigen  Urzustände  heraus  ist  und  an- 
fängt, sich  zu  zivilisieren,  er  immer  deutlich  die  Charaktere  der 
Kriminalität  aufweist."  ^ 

Darauf  ist  aber  zu  erwidern,  dass  hier  für  unsere  Frage  im 
Grunde  genommen  nur  die  Tatsache  allein  wichtig  ist,  nämlich, 
dass  es  viele  ehrliche  Wilde  gibt  (nach  den  obigen  und  anderen 
Ausführungen  Lombrosos  könnte  man  annehmen,  dass  sie  es  alle 
sind,  bis  sie  zur  Zivilisation  gelaageii,  denn  latente  Verbrecher,  die 
sie  nach  ihm  sein  sollen,  solange  sie  im  Urzustände  verbleiben,  ^ 
sind  noch  keine  wirkliche  Verbrecher),  und  nicht  die  Ursachen  dieser 
Tatsache.  Und  übrigens:  wollte  man  dennoch  auf  die  letzteren 
eingehen,  so  ist  es  gewiss  richtiger,  dass  die  kriminellen  Nei- 
gungen durch  die  höhere  Kultur  erst  geschaffen  und  nicht 
schon  als  früher  vorhandene  Keime  entwickelt  werden.  Denn  das 
Verbrechen  und  sein  psychologisches  Prius  sind  soziale  Produkte 
par  excellence :  sie  entstehen,  ändern  sich  und  vergehen  durch  und 
mit  gewissen  sozialen  Verhältnissen,  wie  Privateigentum  nebst  allen 
seinen  ökonomischen,  sozialen,  rechtlichen,  politischen  Folgeerschei- 
nungen, auf  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwicklung.  Der  Anfang 
dieser  Verhältnisse  macht  aber  den  Anfang  der  „höheren"  Kultur  aus. 
Die  primitive  Gemeinschaft  —  fasst  man  sie  nun  vorwiegend  als 
Geschlechtsgenossenschaft  im  Sinne  von  Morgan,  Post,  Lippe rt, 
oder  als  monogamische  Bildung  (Familie)  mit  Mucke,  Starcke, 
Wester marck,  Schurtz  auf,  oder  lässt  man  endlich  beide  For- 
men sexueller  Beziehungen  je  nach  den  Lebensbedingungen  mit 
Grosse  u.  a.  zu  —  lebt  jedenfalls  in  ökonomischem  Kommunismus,'^ 

^  Lombroso,  Die  Ursachen  und  Bekämpfung  des  Verbrechens,  1902 
:.S.  327. 

Ebenda,  S.  52. 

^  Vgl.  L.  Stein,  Die  soziale  Frage,  2.  A.,  1903.  B.  92:  „Im  Wildheits- 
^zustande  und  wohl  auch  noch  im  ersten  Stadium  der  Barbarei  gab  es  keine 
Xlassen,  Kasten  oder  Stände,  vielmehr  herrschte  hier  ursprünglich  wie  ein  ge- 
schlechtlicher (in  diesem  Punkte  spricht  sich  der  Verfasser  auf  S.  73  mehr 
uelativ  aus)  und  ökonomischer,  so  auch  ein  gesellschaftlicher  Kommunismus." 
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wobei  die  vorletzt  genannten  Forscher  immerhin  noch  einen,  wenn 
auch  beschränkten,  sexuellen  Kommunismus  in  der  Form  von  Poly- 
gamie und  Polyandrie  [letztere  zuweilen  in  der  Gruppenehe  (Punalua- 
Ehe)]  zugeben  müssen.  ^  Unter  solchen  Bedingungen,  wo  in  bezug 
auf  die  Möglichkeit  der  Befriedigung  der  wichtigsten  und  mächtigsten 
natürlichen  Triebe  soziale  Gleichheit  herrscht,  gibt  es  für  die  Natur- 
menschen keinen  Grund,  zu  fälschen,  zu  stehlen,  zü  rauben,  zu 
morden  etc.  Das  Verbrechen  im  Rahmen  der  Gemeinschaft,  z.  B. 
Totschlag,  kommt  hier  nur  als  seltene  Ausnahme  vor  und  gilt  dann, 
wie  schon  erwähnt,  als  die  grösste  Untat,  die  ein  Wilder  begehen 
kann:  für  Blutvergiessen  im  eigenen  Klans  wird  die  schrecklichste 
Strafe  für  den  Urmenschen  —  die  Verbannung  —  verhängt.  ^ 

Die  moralischeFühllosigkeit  der  meisten  Verbrecher, 
abgesehen  vorläufig  von  den  psychopathischen  Elementen,  auf  die  wir 
noch  später  zurückkommen,  lässt  sich  viel  besser  und  einfacher  vor 
allem  durch  die  perniziösen  Einwirkungen  eines  materiell  und  geistig, 
resp.  sittlich  elenden,  trostlosen  Milieus  erklären,  in  welchem  diese 
Menschen  zur  Welt  kommen  und  aufwachsen,  eines  Milieus,  welches 
schon  im  zartesten  Jugendalter  ihren  Geist  abstumpft  und  abtötet, 
ihr  Gemüt  verfinstert  und  verroht,  in  einem  Alter,  wo  das  physisch 
und  psychisch  unbeholfene  Menschenkind  gerade  am  meisten  Licht 
und  Wärme,  am  meisten  ethische  Pflege,  überhaupt  feine  pädagogische 
Aufmerksamkeit  und  Leitung  bedarf,  um  nicht  aus  der  kulturellen 
Norm  herauszuschlagen.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  eine  bitter 
um  die  kläglichste  Existenz  ringende  Familie  von  physisch  und 
geistig  im  Laufe  von  Generationen  aufgeriebenen  Individuen,  wo 
so  oft  überflüssige  und  kranke  Mitglieder  die  unerträgliche  Last 
des  Kampfes  ums  Dasein  noch  mehr  erschweren,  und  der  Tod  als 
Erlöser  von  denselben  heiss  erwünscht  werden  muss,.  wo  überhaupt 
das  Leben  samt  seinen  Institutionen  die  Menschen  und  ihre 
Normen  mehr  gehasst  und  geflucht  als  geliebt  und  geachtet  werden. 
Oder  man  denke   an   ein    zerrüttetes    Familienleben,   wenn  die 

'  H.  Scliurtz,  Völkerkunde,  1903,  S.  51,  61,  77 

-  Vgl.  Westermarck,  a.  a.  0.,  S.  280:  „Es  wird  gewöhnlich  behauptet, 
dass  die  heiligste  Pflicht  gegen  unseren  Mitmenschen  darin  besteht,  sein  Leben 
zu  achten.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  dies  von  den  unzivilisierten  Völkern  eben- 
so gilt  wie  für  die  zivilisierten  und  dass,  wenn  ein  Wilder  seinen  Nachbarn 
gegenüber  überhaupt  eine  sittliche  Verpflichtung  fühlt,  er  ihre  Tötung  als  ein 
grösseres  Unrecht  betrachtet,  als  sonst  irgend  eine  Schädigung,  dib  man'  ihnen 
zufügen  könnte. 
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Eltern ,    gezwungen    den    ganzen    Tag    über ,   Vater    sogar  oft 
ganze  Wochen  oder  Monate  über  ausser  dem  Hause  zu  arbeiten, 
das  Kind  sich  selber  in  seiner  natürlichen  Zügel-  und  Haltlosigkeit 
überlassen.   Frühe  Verwaisung  des  Kindes  in  solchen  armen  Ver- 
hältnissen, ehe  es  noch  das  bescheidene  Glück  hatte,  die  erwärmen- 
den Strahlen  der  Eltern-  und  Geschwisterliebe  zu  verspüren,  oder 
uneheliche  Abstammung,  wodurch  es  meistens  ebenfalls  dieses  Glückes 
beraubt  wird,  ebenfalls  eine  rechte  Pflege  und  Erziehung  entbehrend, 
obendrein  noch,  durchs  ganze  Leben  hindurch,  die  traurige  Last 
seiner  unverschuldeten  illegalen  Herkunft  trägt,  welche  in  den  Augen 
vieler  engherziger  und  bornierter  Menschen  immer  noch  ein  ernied- 
rigendes, zu  verachtendes  und  abstossendes  Moment  bildet:  diese 
Umstände  sind  auch  nicht  geeignet,  in  den  betreffenden  Individuen 
tiefe  soziale  Gefühle  zu  entfalten.   Noch  weniger  kann  dies  bewirken 
der  vorzeitige  Eintritt  des  Kindes  ohne  irgend  welche  Freude,  irgend 
welches  Vergnügen  und  Spiel  seines  Alters  kennen  gelernt  zu  haben, 
bei  mangelhafter  oder  gänzlich  fehlender  Schulbildung  in  das  Erwerbs- 
leben mit  all  seinen  Kücksichtslosigkeiten  —  hierher  gehören  vor 
allem  die  Aussaugung  der  Kinderkräfte,  die  gemeinsame  Arbeit  mit 
Erwachsenen  und  dabei  beiderlei  Geschlechts,    die  häufige  Ver- 
führung der  Mädchen  durch  die  Arbeitgeber  —  und  somit  auch, 
ohne  kontrolliert  und  beaufsichtigt  zu  werden,  in  schlechte  Kamerad- 
schaft, in  die  verlockende  versuchungsvolle  Grossstadtstrasse,  in  die 
giftige,  oft  moralisch  ansteckende  Schenke  und  auf  den  verführe- 
rischen Tanzboden.  Und  wie  oft  sind  es  gerade  schlechte  Vorbilder, 
die  das  so  empfindliche  junge  Gemüt  schon  fast  in  der  Wiege 
sittlich  anstecken,  —  wenn  die  Eltern  selbst  moralisch  tief  stehen^ 
wenn   Unfriede,   Zänkereien   und  Misshandlungen  das  häusliche 
Leben  erfüllen,  wenn  Vater  trinkt,  vielleicht  auch  bettelt  und  vaga- 
bundiert, und  Geschwister,  oft  auch  Mutter,  meistens  des  Verdienstes 
halber,  ein  ausschweifendes  Leben  führen,  sich  der  Prostitution  hin- 
geben, oder  gar  Kuppelei,  Hehlerei,  Diebstahl  und  sonstige  Verbrechen 
nebenbei  oder  gewerbsmässig  betrieben  werden.    Einen  ähnlichen 
verderblichen  Einfluss  üben  jämmerliche  Wohnungsverhältnisse  aus, 
wo  ganze  Familien   in   einem   kleinen,  engen  Raum  zusammen 
leben  und  in  einem  bunten  Durcheinander  in  bezug  auf  Geschlecht 
und   Alter   schlafen,    wo   die   Kinder   und   die  heranwachsende 
Jugend  nicht  nur  dem  Gespräch  der  Erwachsenen,  sondern  auch 
dem  Begattungsakt  der  Eltern,  oder  dem  geschlechtlichen  Verkehr 


der  Schlaf gänger  und  Aftermieter  beiwohnen,  und  wo  auch  oft  die 
letzteren  selbst  erst,  besonders  wenn  es  junge  Leute  sind,  der  Ge- 
legenheit und  dem  Anreiz  zu  einem  solchen  Verkehr  mit  den 
Mitgliedern  der  vermietenden  Familie  oder  untereinander  unter- 
liegen. Dies  —  und  was  sonst  noch  alles  der  Kapitalismus  den 
unteren  besitzlosen  Volksmassen  an  ,^ Segnungen"  bringen  mag  —  sind 
•die  ersten,  gefährlichsten  und  nachhaltigsten  Faktoren  der  mensch- 
lichen Demoralisation   in   allen  ihren  Formen  und  Abstufungen. 

Krüppel,  auffallend  gebrechliche  und  degenerierte  oder  auch 
schwachsinnige  Individuen  werden  infolge  des  Spottes  und  der 
Zurücksetzung,  die  ihnen  ringsum,  sowohl  zu  Hause  wie  in  der 
Schule  begegnen,  ceterus  paribus  schon  ganz  früh  verbittert,  leicht 
reizbar,  tückisch  und  neidisch,  gegen  die  Umgebung,  ja  gegen  die 
ganze  Welt  gehässig. 

Uebermässige  eintönige  und  einseitige  physische  Arbeit  der 
bittersten  Notwendigkeit  wegen,  ohne  genügende  hygienische  Er- 
holung und  Erfrischung,  oft  aber  auch  umgekehrt,  gezwungener 
Müssiggang  bei  Hungersnot  infolge  unverschuldeter  Arbeitslosigkeit 
und  sonst  widrige  Lebensumstände  und  -Erfahrungen  (wirtschaftliche 
Krisen,  Aussperrungen  etc.),  sowie  endlich  der  Alkoholismus,  diese 
notwendige  Folgeerscheinung  der  proletarischen  Lebensverhältnisse  ^ 
—  Faktoren,  die  schon  an  und  für  sich  einen  schädlichen  Einfluss 
auf  Körper,  einen  ruinierenden  und  deprimierenden  auf  Geist  und 
Gemüt,  einen  depravierenden  auf  den  Charakter  ausüben,  befestigen 

^  „Der  Branntwein  —  schildert  in  klassischer  Weise  Friedrich  Engels 
den  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  in  seiner  1845  erschienenen  ,Lage 
der  arbeitenden  Klassen  in  England'  —  ist  ihnen,  d,  h.  den  Arbeitern  fast  die 
einzige  Freudenquelle,  und  alles  vereinigt  sich,  um  sie  ihnen  recht  nahe  zu  legen. 
Der  Arbeiter  kommt  müde  und  erschlafft  von  seiner  Arbeit  heim;  er  findet 
eine  Wohnung  ohne  alle  Wohnlichkeit,  feucht,  unfreundlich  und  schmutzig;  er 
bedarf  dringend  einer  Aufheiterung,  er  muss  etwas  haben,  das  ihm  die  Arbeit 
der  Mühe  wert,  die  Aussicht  auf  den  nächsten  sauren  Tag  erträglich  macht; 
seine  abgespannte,  unbehagliche  und  hypochondrische  Stimmung,  die  schon  aus 
seinem  ungesunden  Zustande,  namentlich  aus  der  Indigestion  entsteht,  wird 
durch  seine  übrige  Lebenslage,  durch  die  Unsicherheit  seiner  Existenz,  durch 
seine  Abhängigkeit  von  allen  möglichen  Zufällen  und  sein  Unvermögen,  selbst 
-etwas  zur  Sicherstellung  seiner  Lage  zu  tun,  bis  zur  Unerträglichkeit  ge- 
steigert ;  sein  geschwächter  Körper,  geschwächt  durch  schlechte  Luft  und  schlechte 
Nahrung,  verlangt  mit  Gewalt  nach  einem  Stimulus  von  aussen  her;  sein  ge- 
selliges Bedürfnis  kann  nur  in  einem  Wirtshause  befriedigt  werden,  er  hat 
durchaus  keinen  andern  Ort,  wo  er  seine  Freunde  treffen  könnte  —  und  bei 
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oder  entwickeln  in  den  späteren  Jahren  das,  was  durch  die  erwähn-^ 
ten  früheren  Milieubedingungen  erworben  wurde.  ^ 

Geraten  nun  einmal  unter  dem  Druck  solcher  Umstände  ihre 
Existenz  fortschleppende  Mensehen  ins  Fahrwasser  des  Verbrechens, 
was  freilich  nur  allzu  -  oft  zu  geschehen  pflegt  —  meistens  eben 
direkt  infolge  der  ungünstigen  sozialen  Verhältnisse,  häufig  aber 
auch  in  berauschtem  Zustande  oder  im  Antriebe  eines  Affekts  oder 
einer  Leidenschaft,  die  ja  bei  diesen  Leuten  so  leicht  aufwallen, 
und  gegen  die  ihnen  keine  genügende  oder  gar  keine  Hemmungs- 
kraft anerzogen  worden  ist  —  so  nimmt  das  sittliche  Verderbnis 
immer  mehr  zu.  Nicht  nur  erfahren  die  schon  bis  dahin  tätigen 
schlechten  Triebe  und  Gewohnheiten  eine  Steigerung,  sondern  auch 
noch  die  bisher  etwa  latenten  negativen  Energien  treten  in  aktiven 
Zustand.  Die  Geschwindigkeit  des  weiteren  sittlichen  Verfalls  tritt 
jetzt  in  ein  direktes  Verhältnis  zu  der  Schwere,  der  Dauer  und  der 
Häufigkeit  der  Bestrafung  ein,  —  eine  Tatsache,  die  von  un- 
zähligen Forschern  festgestellt  und  sowohl  von  der  Internationalen 
Kriminalistischen  Vereinigung,  als  auch  sogar  seitens  der  Regie- 
rung öffentlich  bekundet  worden  ist.  In  seinem  amtlichen  Jahres- 
bericht macht  z.  B.  das  preussische  Mini  Sterin m  des  Innern  za 
dem  trostlosen  Gutachten  der  Anstaltsbeamten  über  die  Wahrschein- 

alledem  sollte  der  Arbeiter  nicht  die  stärkste  Versuchung  zur  Trunksucht 
haben,  sollte  imstande  sein,  den  Lockungen  des  Trunks  zu  widerstehen  ?  Im 
Gregenteil,  es  ist  die  moralische  und  physische  Notwendigkeit  vorhanden,  dass 
unter  diesen  Umständen  eine  sehr  grosse  Menge  der  Arbeiter  dem  Trunk  ver- 
fallen muss.  Und  abgesehen  von  den  mehr  physischen  Einflüssen,  die  den  Ar- 
beiter zum  Trunk  antreiben,  wirkt  das  Beispiel  der  grossen  Menge,  die  ver- 
nachlässigte Erziehung,  die  Unmöglichkeit,  die  jüngeren  Leute  vor  der  Ver- 
suchung zu  schützen,  in  vielen  Fällen  der  direkte  Einfluss  trunksüchtiger  Eltern, 
die  ihren  Kindern  selbst  Branntwein  geben,  die  Gewissheit,  im  Eausch  wenigstens- 
für ein  paar  Stunden  die  Not  und  den  Druck  des  Lebens  zu  vergessen,  und 
hundert  andere  Umstände  so  stark,  dass  man  den  Arbeitern  ihre  Vorliebe  für 
den  Branntwein  wahrlich  nicht  verdenken  kann."  (Zit.  nach  der  2.  A.  1892, 
S.  105.  ff.)  Vgl.  neuerdings  Khind  über  ;;Trinken  und  Armut",  The  Soc, 
Demokrat.    Dezember  1908,  London. 

^  Vgl.  Ferriani,  Minderjährige  Verbrecher,  Berlin  1896.  Möncke- 
möller,  Geistesstörung  und  Verbrechen  im  Kindesalter,  1903.  H.  Herz,  Die 
Verbrechensbewegung  in  Oesterreich  in  den  letzten  30  Jahren  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen,  M.  Sehr.  f.  Kr,  Ps.,  B.  II.  E.  Kürz, 
Zur  Prophylaxe  der  Eohheitsdelikte,  M.  Sehr.  f.  Kr.  Ps.  B.  II,  1905/06.  E. 
Wulf  f  eu,  Psychologie  d.  Verbrechers,  B.  II,  1908.  Besonders  aber  F.  Engels, 
die  oben  erwähnte  Schrift.  Bebel,  Die  Frau  und  der  Sozialismus.  P.Hirsch, 
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lichkeit  eines  Rückfalles  der  Zuchthäusler  folgende  Bemerkung  r. 
„ Hiernach  wären  die  Insassen  unserer  Strafanstalten,  welche  bereits- 
3  Freiheitsstrafen,  darunter  wenigstens  eine  von  6  Monaten  oder 
längerer  Dauer  erlitten  haben,  fast  sämtlich  als  endgültig  verloren  anzu- 
sehen, wenigstens  wäre  nicht  zu  hoffen,  dass  der  Auf  enthalt  in  der  Straf- 
anstalt sie  wieder  zu  nützlichen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  machte."  ^ 

Schon  das  Zusammenleben  der  Nichtvorbestraften,  besonders 
der  jugendlichen  mit  den  geriebenen  Rezidivisten  in  der  Haft 
übt  auf  die  ersteren  einen  sehr  ungünstigen  Einfluss  in  mo- 
ralischer Hinsicht  aus.  „Hier,  sagt  Mace,  erzählen  die  Gewerbs- 
verbrecher von  ihren  Heldentaten,  sie  mit  ausgedachten  Details 
verschönernd,  um  die  Zuhörer  mit  der  Kühnheit  in  der  Erfüllung 
ihrer  Pläne  zu  blenden;  die  nachgiebigen  Zuhörer  erlernen  geizig 
das  Handwerk  des  Stehlens,  die  Kunst,  mit  dem  Messer  zu  operieren, 
und  schwärmen  ihrerseits  davon,  Meister  dieser  Gewerbe  zu  werden."  ^ 
EmilGauthier  nannte  einfach  das  heutige  Gefängnis  —  „eine  Kloake,. 
die  in  die  Gesellschaft  einen  immerwährend  laufenden  Strom  von  Eiter 
und  Keime  physiologischer  und  moralischer  Ansteckung  hineingiesst.. 

Hiezu  kommen  die  Leiden  und  Schädlichkeiten,  die  der  Straf- 
vollzug mit  sich  bringt,  und  die  auf  die  Dauer  sowohl  den  körper- 
lichen Organismus,  wie  den  Geist  abschwächen,  oft  ganz  untauglichi 
machen  zum  anstrengenden  ehrlichen  Kampf  ums  Dasein.  Die  ver- 
nünftigen und  letzten  Endes  auch  für  die  Gesellschaft  selbst  vor- 
teilhaften Grundsätze,  nach  denen  sich  die  Einrichtungen  des  Straf- 
vollzugs zu  richten  haben,  und  deren  Notwendigkeit  heutzutage 
sogar  Staatsanwälte  einzusehen  beginnen,  schweben  noch  zum  grössten 
Teile  im  Reiche  der  Ideale.  Diese  Grundsätze,  wie  sie  etwa  der 
Dresdener  Staatsanwalt  Wulffen  anführt,  sind:  die  Hygiene  in  der 
Beschaffenheit  des  Aufenthalts  und  des  Schlafraums,  in  der  Ernährung, 
in  der  Bewegung  im  Freien  und  in  der  Arbeitsleistung ;  die  ärztliche 
und  besonders  die  psychiatrische  Behandlung ;  die  soziale  Ausbildung 
in  der  Arbeit  und  im  Unterricht;  die  psychologische  Behandlung 
in  der  Seelsorge,  im  Unterricht,  in  der  Lektüre  (wobei  wir  uns  diese 
Behandlung  allerdings  nur  in  rein  menschlich-ethischem,  i*esp.  in- 
tellektuellem und  schöngeistigem  Sinne  denken)  oder  der  sonstigen 
Verbrechen  und  Prostitution  als  soziale  Krankheitserscheinungen,  2.  A.,  1907. 
Bonger,  Criminalit6  et  conditions  6conomiques.  Amsterdam  1905. 

'  Vgl.  V.  Liszt,  Das  gewerbsmässige  Verbrechen,  Zeitschr.  f.  d.  ges^ 
Strafrechtswissenschaft,  B.  XXXL 

2  Laurent,  a.  a.  0.  S.  46. 
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Ausfüllung  der  Mussestunden,  in  der  Disziplinierung  und  in  der 
Erziehung  zum  Willen.  ^ 

Nun  fehlt  fast  alles,  was  auf  den  Verbrecher  erzieherisch  und 
hebend  wirken  könnte,  und  es  ist  dagegen  alles  vorhanden,  was 
ihn  niederdrücken  und  verderben  muss.  Zuviel  schematische, 
monotone,  abstumpfende  Zwangsarbeit,  ohne  entsprechende  Erho- 
lungen und  Vergnügungen,  ohne  innere  Aufmunterung,  die  sonst 
den  Mut,  die  Lust  und  die  Spannkraft  zur  Arbeit  geben.  Kein 
ästhetischer  oder  künstlerischer  Genuss,  der  so  oft  erbaulich  und 
belebend  auf  das  Gemüt,  ja  auf  den  ganzen  seelischen  Zu- 
stand zu  wirken  pflegt.  Verstellte  Fenster  und  hohe  Mauern, 
die  keinen  wenn  auch  noch  so  bescheidenen  Anblick  der  Natur, 
eines  grünen  Rasens,  eines  blühenden  Baumes  gewähren,  was 
einen  hellen,  frohen  Strahl  in  das  düstere,  eintönige  Leben  des 
Gefangenen  bringen  könnte.  Die  Verlassenheit,  die  innere  Verein- 
samung, bewirkt  durch  die  Zellenhaft,  durch  das  Verbot  des 
Sprechens  bei  gemeinsamer  Arbeit,  dieses  mächtigen  Hebels  der 
Vermenschlichung  des  Menschen,  und  endlich  durch  die  pädagogische 
und  psychologische  Unfähigkeit  und  vielleicht  auch  Unmöglichkeit 
der  Gefängnisbehörde,  der  Psyche  des  Sträflings  näher  zu  kommen, 
mit  ihm  nicht  nur  des  Amtes  wegen,  sondern  aus  erzieherischen 
Zwecken  zu  verkehren,  wird  vielleicht  bei  manchem  noch  nicht  sehr 
verdorbenem  Verbrecher  zu  innerer  Umkehr,  zur  Besserung,  bei 
der  Mehrzahl  wird  sie  aber  eher  zur  Verfremdung  und  Verbitterung, 
zur  Entnervung  und  Apathie  führen.  Die  brutale,  geradezu  tierische 
Behandlung  der  Verbrecher,  sogar  schon  während  der  Untersuchungs- 
haft, seitens  der  Gefängnisbeamten,  wie  sie  z.  B.  in  Russland  und 
in  anderen  Staaten  üblich  ist,  ist  nur  imstande,  in  ihnen  den  Rest 
ihrer  menschlichen  Würde  zu  ersticken,  sie  in  ihren  eigenen  Augen 
-ZU  Tieren  herabzusetzen.  Die  allzu  strenge  Disziplin  schliesslich, 
welche  jeden  Schritt,  fast  jede  Bewegung  des  Sträflings  regelt  und 
kontrolliert,  vernichtet  in  ihm  allmählich  jede  etwa  noch  vorhandene 
Spur  von  Energie  und  Willenskraft,  von  Selbständigkeit  des  Charakters 
und  Widerstandsfähigkeit.  ^    Die  Folge  von  alledem  ist  entweder 

'  Wulffen,  a.  a.  0.,  B.  II,  S.  502. 

-  „Der  Erziehung,  sagt  Staatsanwalt  Wulffen,  ist  im  Strafhause  ein 
Teiches  Arbeitsfeld  geboten.  Man  muss  nur  die  Augen  aufmachen  und  sehen 
wollen.  Mit  militärischer  Disziplinierung,  bureaukratischem  Formalismus  und 
Handwerkerkenntnissen  allein  ist  nichts  gewonnen.    Der  besserungsfähige  Ver- 
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TöUige  Gleichgültigkeit  oder  rücksichtsloser  Hass  und  Rachsüchtig- 
keit des  Verbrechers  gegenüber  der  Gesellschaft  samt  ihren  Moral- 
imd  Rechtsinstitutionen,  die  sehr  wahrscheinlich  alsbald  nach  der 
Entlassung  aus  der  Haft  bei  der  ersten  besten  Gelegenheit  sich  in 
irgend  eine  verbrecherische,  vielleicht  grausame  Tat  umsetzen  werden 
—  umsomehr,  als  ja  die  ungünstigen  Verhältnisse,  die  ihn  zum 
ersten  Verbrechen  geführt  haben,  für  ihn  dieselben  geblieben  sind,  ^ 
Und  kommt  einer  aus  der  Haft  heraus,  der  noch  nicht  ganz 
psychisch  gebrochen  und  verzweifelt,  noch  nicht  gänzlich  moralisch 
zu  Grunde  gerichtet  ist,  der  noch  den  guten  Willen  und  die  nötige 
physische  und  geistige  Ausdauer  besitzt,  um  von  ehrlicher  Arbeit 
zu  leben,  was  begegnet  ihm  da  ringsum?  Statt  Mitleid  und  Sym- 
pathie, um  sein  bitteres,  erbostes  Gemüt  zu  erwärmen  und  zu  be- 
sänftigen, statt  Hilfe,  damit  er  sich  wieder  aufraffen  könne,  —  nichts 
als  Hohn,  Schmähung  und  Verachtung,  Verstossung  und  Zurück- 
weisung seitens  der  Gesellschaft,  meistens  seitens  der  arbeitgebenden 
Klassen,  und  überdies  noch  Verfolgung,  Hetzerei  und  Verjagung  von 
selten  der  Polizei,  oder  wie  sich  das  offiziell  nennt:  Polizeiaufsicht  und 
polizeiliche  Ausweisungsbefugnis.  Was  Wunder,  wenn  über  ihn  jetzt 
neuer  Groll  und  Hass,  neue  Verbitterung  und  Verzweiflung  —  und 
in  der  Folge  ein  neues  Verbrechen  kommt?  Jetzt  ist  dieses  für 
ihn,  der  nirgends  Ruhe  und  Brot  findet,  das  letzte  Mittel,  sich  am 
Leben  zu  erhalten,  und  das  Gefängnis  besser  als  die  ganze  Welt  samt 
ihrer  Freiheit.  „Ueberhaupt  —  ihr  Schafsköpfe  mit  eure  sog.  Frei- 
heit! —  sagt  der  gewesene  Sträfling  Struwe  in  Sudermanns  , Stein 
unter  Steinen'  —  Geschunden !  hin  und  her  geschmissen !  Liegste 
in  Sonnenshein  uf  ne  scheene  Planke,  kriegste  den  Holzbock  in  de 
Waden:  haste  keene  Arbeit,  kannste  jehn  den  Chaussegraben  aus- 
tapenzieren.  Wülste  mal  gradeaus  —  jeder  Mensch  will  mal  grade- 
aus  —  und  als  dir  kommt  nu  ne  verschlossene  Tür  in  die  Quere 

brecher  fühlt  ganz  genau,  was  ihm  in  der  Strafanstalt  fehlt.  Der  Staat  erfüllt 
ihm  gegenüber  eine  sittliche  Pflicht  nicht.  Wie  soll  diese  Erkenntnis  auf  seine 
eigene  Sittlichkeit  wohltätig  einwirken?"    (A,  a.  O.,  B.  II,  S.  88.) 

'  Vgl.  Wulffen,  a.  a.  0.,  B.  II,  S.  501  ff.  G.  Gradnauer,  Das  Elend 
des  Strafvollzugs,  Buchhandlung  Vorwärts,  Berlin  1905.  P.  Hirsch,  a  a,  0., 
S.  132  ff.  H.  Leuss,  Aus  dem  Zuchthause,  Berlin.  Max  Treu,  Der 
I3ankrott  des  modernen  Strafvollzugs  und  seine  Reform,  Stuttgart  1904  (S.  1 
bis  80).  Fritz  Auer,  Zur  Psychologie  der  Gefangenschaft,  München  1905. 
MarieHoff,  Drei  Jahre  im  Weiber-Zuchthaus,  Dresden,  Minden  1907.  G.  D  a  n  i  - 
lowski,  Eindrücke  aus  dem  Gefängnis  (in  polnischer  Sprache),  Lemberg  1908. 
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—  und  du  willst  doch  geradeaus,  dann  stecken  sie  dir  ins  Kittchen, 
Das  heisst  nu  Freiheit.  Kindersch,  ick  hust'  auf  eure  Freiheit. 
Seine  Ordnung  muss  der  Mensch  haben.  Seine  Ordnung  hat  der 
Mensch  bloss  allein  im  Zuchthaus."^  Es  ist  massgebend  für  die 
Verbreitung  einer  Erscheinung  im  Leben,  wenn  sie  von  einem 
realistischen  Dichter  auf  die  Bühne  gebracht  wird.  Traurig  aber 
ist  es,  dass  diese  alltägliche  Erscheinung  erst  den  ätzenden  Reiz 
einer  lebendigen  Satire  und  die  Blende  einer  Sensation  annehmen 
musste  —  wir  meinen  den  weltbekannten  kühnen  Streich  des  „Haupt- 
manns von  Köpenick"  —  um  grössere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken.. 

Wir  sehen,  es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  s  o  z  i  a  1  e  n  Faktoren^ 
die  darauf  hinarbeiten,  eine  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende  Menge 
Menschen  von  der  Wiege  an  bis  zum  Grabe  fortwährend  und  ii^ 
immer  gesteigertem  Masse  antisozial  zu  machen.  Diese  Antisoziabi- 
lität  wird  ihnen  einfach  von  der  Gesellschaft,  durch  ihre  bestehenden 
ökonomischen  und  sozialen  Verhältnisse,  sowie  durch  ihre  recht- 
lichen Einrichtungen  aufgedrängt.  Sie  wird  ihnen  zur  Gewohnheit, 
zur  zweiten  Natur,  zum  Sinn  und  Beruf  ihres  Daseins.  Was  Wunder, 
wenn  ein  Gewohnheits-,  ein  Berufsverbrecher,  der  durch  die  Aus- 
übung seines  Berufes  seine  durch  schlechte  Erziehung  und  schwere 
widrige  Lebensumstände  erworbene  sittliche  Verkommenheit  und 
psychische  Verschrobenheit  erst  recht  befestigt  und  stählt,  rück- 
sichts-  und  gefühllos  gegen  Andere,  Glücklichere  verfährt  und  auf 
Vorwürfe  und  dergl.  keine  Scham  zeigt.  Die  Gesellschaft  war 
bewusst  gegen  die  Klasse,  der  er  entstammt,  gegen  seine  nächsten 

^  Vgl.  Na  ecke,  Zur  .Sehnsucht  nach  dem  Gefängnis'^,  eine  Mitteilung 
in  H.  Gross- Archiv,  B.  31,  H.  1  —  2,  1908.  Verfasser  zitiert  hier  einen  viel^ 
erfahrenen  Amtsrichter  Dr.  Schütze  aus  Rostock,  welcher  diese  Sehnsucht 
vor  allem  darauf  zurückführt,  dass  „das  Zuchthaus  (gemeint  ist  übrigens  über- 
haupt unsere  heutige  Art  der  Strafvollstreckung.  D.  V.)  Willen  und  Tatkraft 
mordet,  unfähig  macht,  das  Leben  zu  verstehen  und  zu  ertragen  ....  dass 
nur  wenige  willensstarke  Naturen  seine  schwer  schädigende  Wirkung  je  wieder 
ganz  aus  ihrem  Leben  bannen  können. (S.  173.)  Letzteres  freilich  zugegeben,, 
halten  wir  jedoch  diese  Erklärung  der  besagten  Sehnsucht  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  für  richtig.  Denn  der  Wunsch,  nach  dem  Gefängnis  zurück- 
zukehren, wird  doch  letzten  Endes  durch  die  Beschaffenheit  des  sozialen  Milieus 
bestimmt,  das  offenbar  dem  betreffenden  Individuum  noch  viel  schlimmer,  uner- 
träglicher erscheint  als  das  Gefängnis.  Wäre  dieses  Milieu  derartig,  dass  in 
ihm  auch  ein  psychisch-,  resp.  willensschwacher  Mensch  ohne  grosse  Schwierig- 
keiten sich  ein  ehrliches,  erträgliches  Dasein  einrichten  könnte,  er  würde  es 
gewiss  der  Haft  vorziehen,  wo  er  ja  meistens  auch  arbeiten  muss. 
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Blutsverwandten,  gegen  ihn  selbst  unbarmherzig  —  jetzt  ist  er 
bewusst  oder  instinktiv  gegen  die  Gesellschaft  grausam.  A  la  guerre 
comme  a  la  guerre.  Steht  er  einmal  inmitten  eines  verzweifelten 
Kampfes  mit  der  Gesellschaft  drin  —  sie  selber  hat  ihm  ja  nur 
diese  Art  des  Kampfes  ums  Dasein  angezüchtet  —  so  gilt  es  für 
ihn :  Feind  zu  sein. 

Uebrigens,  um  antisozial  zu  werden,  um  die  bestehende  Rechts- 
ordnung zu  brechen,  braucht  der  Mensch  nicht  einmal  ein  sittliches 
Monstrum  zu  sein,  „Die  meisten  Uebertreter  des  Strafgesetzes, 
sagt  Vargha,  glauben  ganz  im  Ernste  sich  in  einem  Notstande  zu 
befinden,  oder  aus  gerechter  Notwehr  zu  handeln  und  einer  mit  dem 
Strafgesetze  bloss  zufällig  kollidierenden,  weit  wichtigeren  Pflicht, 
sei  es  der  eigenen  Selbsterhaltung  in  Subsistenz  und  Ehre,  oder  der 
Rettung  teurer  Personen,  zu  genügen,  wodurch  sie  —  sie  mögen 
sich  nun  hierbei  im  Irrtume  befinden  oder  nicht  —  vor  sich  selbst 
jedenfalls  sittlich  gerechtfertigt  dastehen,  weshalb  man  durchaus 
nicht  berechtigt  ist,  sie  schlechthin  für  moralische  Scheusale  zu 
halten."^  Als  z.  B.  Proal  an  einen  gewissen  Clarenson  aus  Mar- 
seille, der  wegen  schweren  Diebstahls  und  Mordversuchs  vor  Gericht 
kam,  die  Frage  stellte,  warum  er  das  Verbrechen  begangen  habe, 
gab  ihm  dieser  folgende  Antwort:  „Ich  bin  nicht  ein  Dieb,  ich  bin 
ein  Wiederhersteller  (restitutionaire) !  Ich  wollte  das  zurücknehmen, 
was  gestohlen  war.  Die  Erde  und  ihre  Produkte  gehören  allen 
Menschen.  Die  Regierungen  begehen  eine  Ungerechtigkeit,  indem 
sie  das  Privateigentum  beschützen  und  begünstigen ;  die  Gesetze, 
die  es  heilig  erklären,  widersprechen  dem  Gesetze  der  Natur,  sie 
haben  keinen  Wert,  weil  sie  diktiert  sind  vom  Interesse  einiger 
Weniger  und  von  der  Laune  des  Gesetzgebers.  Man  behauptet,  dass 
das  Eigentum  geheiligt,  dass  der  Diebstahl  ungerecht  sei.  Die  Erziehung 
ist  es,  durch  welche  die  Interessierten  dieses  Vorurteil  in  die  Geister 
eindringen  Hessen.  Die  Bourgeoisie  ist  es,  welche  das  Volk  bestiehlt, 
indem  es  ihm  das  Produkt  seiner  Arbeit  wegnimmt,  und  sie  ist  es, 
welche  glaubhaft  machen  will,  dass  man  sie  bestiehlt,  wenn  man  ihr 
nur  das  zurücknimmt,  was  sie  gestohlen  hatte."  ^  Freilich  sind  es 
nur  die  intellektuell  Entwickelteren,  die  ihre  Empfindungen  so  in 
die  Form  einer  Anschauung  zu  kleiden  vermögen.    Bei  den  geistig 


*  J.  Vargha,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtschaft,  B.  II,  S.  65. 
-  L.  Proal,  Le  crime  et  la  peine,  Paris  1892,  8.  268. 
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Niedrigstehenden  bleiben  dieselben  in  der  Regel  in  der  Gefühls- 
sphäre stecken. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  auch  vor  allem  der  Mangel 
an  Reue  über  die  begangene  Tat  bei  den  meisten  Verbrechern 
zu  beurteilen,  der  von  den  Lombrosianern  als  ein  spezifisches  und 
atavistisches  Merkmal  der  Verbrechernatur  hingestellt  wurde.  Haben 
denn  z.  B.  die  machthabenden  Träger  unserer  „hohen"  Kultur  — 
die  sich  gewiss  für  sehr  moralisch  halten  und  sich  die  Fähigkeit 
und  das  Recht  zuschreiben,  den  Verbrecher  zu  richten  und  zu 
strafen  —  wenn  sie  im  Kampfe  oder  im  Kriege  stehen,  wenn  sie 
unter  der  Arbeiterklasse,  die  etwa  in  einer  friedlichen  Demonstration 
irgend  eine  gerechte  Forderung  zum  Ausdruck  bringen  will,  grauen- 
hafte Blutbäder  anstiften,  oder  wenn  sie  aus  egoistischen  Gründen  ein 
anderes  Volk,  ohne  jegliche  Veranlassung  von  dessen  Seite,  grausam 
vergewaltigen  oder  niedermetzeln  und  sein  Eigentum  rauben  — 
haben  sie  je,  wenn  auch  nur  falsche  Reue  über  diese  Taten  be- 
kundet? Wie  soll  nun  der  Verbrecher,  der  sich,  logisch  ge- 
nommen, in  der  gleichen  kriegerischen  Lage  befindet,  der  nur  das- 
selbe und  allerdings  mit  grösserem  Recht  gegenüber  seiner  stief- 
mütterlichen, an  seinen  Leiden  schuldtragenden  Gesellschaft  tut,  seine 
Tat  bereuen  —  ganz  abgesehen  davon,  dass  ihm  ja  oft,  dank  eben 
jener  Gesellschaft,  schon  die  sittlichen  Grundlagen  einer  wahren  Reue 
fehlen?  Daher  auch  gewöhnlich  der  Mangel  an  Reue  besonders  bei 
Mördern  aus  Eigennutz,  sowie  bei  Gewohnheitsverbrechern  gegen 
das  Eigentum.  Bei  Verbrechern,  die  zum  ersten  Mal  bestraft  sind, 
findet  man  allerdings  nicht  selten  ein  reuevolles  Geständnis  und  reue- 
volle Grundsätze  zur  Umkehr  zum  bessern,  aber  alles  dieses,  versichert 
Baer,  schwindet  schnell  und  gänzlich,  wenn  die  Lebensverhältnisse 
den  Unglücklichen  immer  tiefer  auf  der  abschüssigen  Bahn  des  Ver- 
brechens weiter  treiben,  ^  d.  h.  je  mehr  sie  auf  den  Kampf  mit 
der  Gesellschaft  als  die  einzige  Quelle  ihrer  Existenz  angewiesen 
sind. 

Das  Gewissen  des  Verbrechers  ist  hauptsächlich  nur  für  die 
Gesellschaft  geschlossen.  Seinen  Sinn  für  Rechtlichkeit  und  Ge- 
rechtigkeit lässt  er  nur  in  seinem  nächsten  Milieu,  nur  in  bezug 
auf  Gesetze  gelten,  die  er  selbst  geschaffen  hat,  die  sich  auf 
nur  in  seinen  Kreisen  begangene  Verbrechen  beziehen.  ^    Er  hat 

^  Baer,  a.  a.  0.,  S.  366  und  368. 

2  Vgl.  Doroschewitsch,  a.  a.  0  ,  S.  345  ff. 
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zwei  Moralsysteme,  sagt  Flynt  —  und  sein  Zeugnis  hat  beson- 
dern Wert,  weil  er,  wie  wir  schon  wissen,  jahrelang  unter 
Verbrechern  und  Landstreichern  gelebt,  um  dieselben  in  der  Haft 
wie  in  der  Freiheit  psychologisch  näher  kennen  zu  lernen  —  eines 
für  seinen  Beruf,  eines  für  sein  Privatleben.  Das  erste  lautet  so: 
Für  die  Gesellschaft  ist  der  Streit  mit  mir  zu  Ende,  wenn  ich  meine 
Strafe  abgebüsst  habe,  ich  stelle  mich  natürlich  auf  denselben  Stand- 
punkt. Es  ist  einfach  ein  Handel :  ich  nehme  der  Gesellschaft  etwas 
und  gebe  als  Bezahlung  dafür  so  viele  Jahre  meines  Lebens.  Wenn 
ich  im  Vorteil  bin,  umso  besser  für  mich,  wenn  die  Gesellschaft 
es  ist,  umso  schlimmer  für  mich,  dabei  ist  nichts  zu  wollen  und 
nichts  zu  winseln!  Solange  er  im  Beruf  bleibt,  findet  er  es 
nur  fair,  für  diesen  einzutreten,  und  er  meidet  und  missbilligt  die 
Leute,  die  öffentlich  dagegen  reden.  So  verhält  er  sich  gegen  die 
Aussenwelt.  Er  trägt  eine  eherne  Stirn  zur  Schau  und  ,renommiert 
sich  durch  die  Sache  durch'.  Im  Schatten  seines  Privatlebens  aber 
ist  er  ein  sehr  anderer  Mann,  und  da  müssen  wir  seine  Ethik 
studieren.  Sein  persönlicher  Moralkodex  wird  den  Vergleich  mit 
dem  jeder  beliebigen  anderen  Gesellschaftsklasse  aushalten,  und  es 
wird  keine  Klasse  geben,  in  der  anständigeres  Handeln  ernsthafter 
gepredigt  und  unanständiges  strenger  verurteilt  werden  wird,"  ^ 
Kameradschaftlichkeit,  Hilfsbereitschaft,  Gastfreundlichkeit  sind  ihm 
nicht  minder  eigen  als  allen  anderen  Menschen.  Er  fühlt  sich  be- 
drückt, wenn  er  z.  B.  bei  Armen  gestohlen  hat,  und  es  kommt 
vor,  dass  er  das  Gestohlene  dann  zurückschickt.  Man  sieht  ihn 
es  bereuen,  wenn  er  fahrlässigen  Totschlag  begeht.  Man  hört  ihn 
klagen,  dass  die  Umstände  ihn  in  die  Verbrecherlaufbahn  gedrängt 
haben,  und  bedauern,  dass  es  zu  spät  sei,  ein  anderes  Leben  an- 
zufangen. " 

Derartige  Gefühle  und  Regungen  werden  freilich  am  stärksten 
bei  denjenigen  Verbrechern  anzutreffen  sein,  die  auch  vor  dem  Be- 
ginn ihrer  verbrecherischen  Laufbahn  eine  starke  sittliche  Basis 
hatten. 

In  den  meisten  Fällen,  meint  auch  Wulffen,  bleibt  die 
verübte  Tat  nicht  ohne  Reaktion  auf  die  Psyche  des  Verbrechers. 
„Eine  wirkliche,  echte  Scham  bekommen  wir  nur  selten  zu  Gesicht. 
Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  sie  wirklich  selten  ist.   Das  Schamgefühl 

'  Josiah  Flynt,  a.  a.  0.,  S.  21  ff. 
2  Ebenda,  S.  23  ff. 
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über  die  Tat  regt  sich  meist  nur  im  tiefsten  Innern  des  Täters  un- 
mittelbar nach  der  Verübung,  wo  noch  kein  Polizist,  Staatsanwalt 
oder  Kichter  mit  der  Sache  befasst  ist,  und  kommt  auch  nicht 
ohne  weiteres  zum  äusseren  Ausdruck,  Die  Scham  macht  der  Ver- 
breeher, der  sie  noch  besitzt,  im  Innern  mit  sich  selbst  ab:  die 
Scham  vor  sich  selbst.  Wenn  der  Uebeltäter  vor  den  Kriminal- 
beamten oder  Richter  tritt,  hat  er  sich  mit  dieser  Empfindung  schon 
abgefunden.  Sie  kann  im  übrigen  bei  rauhen  äusseren  Daseins- 
bedingungen und  auch  sonst  nicht  von  fortwährender  Dauer  sein, 
sie  kann  auch  nicht  immer  reproduziert  werden.  Das  Schamgefühl 
über  eine  verübte  Straftat  absorbiert  gewissermassen  der  Augenblick. 
Etwas  anderes  ist  es  schon,  das  Schamgefühl  gegen  Dritte  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Hier  mischen  sich  gesellschaftliche,  soziale  Motive 
ein.  Wenn  sich  auch  der  Rechtsbrecher  wirklich  geschämt  hat,  er 
sagt  es  ungern.  Dieses  Geständnis  gehört  zu  den  peinlichsten. 
Wir  dürfen  also  den  Verbrecher  nicht  zu  hart  beurteilen,  wenn  wir 
das  Bekenntnis  der  Scham  aus  seinem  Munde  nicht  hören,  in  seinem 
Gesichte  nicht  lesen,  aus  seinem  Verhalten  nicht  erkennen.  Un= 
willkürlich  kommt  ein  ähnliches  Gefühl  manchmal  bei  den  Gewohn- 
heitsverbrechern zum  Vorschein.  Manchem  ist  es  durch  Anspannung 
der  Willenskraft  in  der  Strafanstalt  gelungen,  bei  den  Strafanstalts- 
beamten und  dem  Geistlichen  die  Ueberzeugung  zu  erwecken,  er 
sei  gebessert  und  werde  niemals  rückfällig  werden.  Vielleicht  ist 
er  gar  aus  solchen  Gründen  beurlaubt  worden.  Nun  soll  er  wieder 
verurteilt  werden  und  soll  in  dieselbe  Strafanstalt  zurückkommen. 
Diesen  Beamten,  die  sich  so  sehr  über  seine  Besserungsfähigkeit 
getäuscht  haben,  aufs  neue  unter  die  Augen  zu  treten,  empfinden 
solche  Verbrecher  auf  das  peinlichste.  Das  ist  ganz  gewiss  ein 
Zeichen  dessen,  dass  in  ihnen  wirklich  noch  nicht  die  guten  Re- 
gungen erstickt  sind,  mag  sich  auch  die  Furcht  einmengen,  sie 
würden  es  nun  nicht  wieder  so  gut,  sondern  vielleicht  streng  unter 
denselben  Beamten  haben."  ^ 

Also  nicht  nur  im  Schlupfwinkel  seines  Privatlebens  und  in  der 
Tiefe  seines  Innern  gleich  nach  der  Tat  wird  die  Stimme  dqs  Mensch- 
tums  im  Rechtsbrecher  laut.  Sie  drängt  sich  ihm  unwillkürlich  oft 
auch  im  Stillen  der  Gefängnismauern  auf,  und  mag  er  noch  so  sehr 
diese  gesellschaftlichen  Institutionen  der  Gerechtigkeit,  die  gesell- 
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•schaftlichen  Nonnen  hassen  und  seine  eigene  Uebeltat  füi*  gerecht- 
fertigt und  unausweichlich  halten.  Auch  die  Seele  des  einfachsten 
Menschen  ist  ein  äusserst  kompliziertes  Gebilde,  und  so  können 
hier  eine  ganze  Reihe  psychischer  Momente  verschiedener  ethischer 
Wertung  mitspielen,  die  eine  tiefempfundene  Einsicht  in  sich  selbst 
auslösen.  „Depression  und  Verzweiflung  über  die  Tat  —  heisst  es 
weiter  bei  dem  vorhin  zitierten  Autor  —  mit  Rücksicht  auf  die  da- 
durch herbeigeführte  schlechte  Lage  ist  häufig.  Gerade  willensschwache 
Menschen,  denen  andererseits  ihre  Intelligenz  die  Folgen  ihres  Tuns 
deutlich  darzulegen  vermochte,  habe  ich  oft  in  tieferem,  ungeheuchel- 
tem  Jammer  gesehen.  Sie  erkannten,  wie  sie  immer  wieder  trotz 
bester  Vorsätze  zum  Verbrechen  gekommen  waren,  und  wurden  sich 
darüber  klar,  dass  dieser  Weg  ohne  eine  sichere  stützende  Hand 
unabänderlich  zum  Abgrund  führen  musste.  Insoweit  kam  auch  ein 
Reuegefühl  von  geringer  altruistischer  Tönung  zum  Ausdrucke. 
Gedanken  an  Eltern,  Gatten,  Kinder,  an  die  ihnen  bereitete  Schande 
und  ihre  unversorgte  Lage  mischen  sich  ein.  Die  Einsamkeit  der 
Untersuchungszelle  kann  solche  seelische  Erschütterung  leichter 
liervorrufen  als  das  Verbleiben  in  der  Freiheit.  Die  Korrespondenz 
der  Verhafteten  mit  den  Seinigen  zeigt  dies  deutlich;  sein  Gefühls- 
leben erfährt  häufig  eine  ethische  Vertiefung,  die  freilich  dann  in 
der  Freiheit  nicht  anhält.  Ich  habe  ganz  wundervolle  Briefe  sehr 
simpler  Menschen  gelesen.  Andererseits  findet  sich  häufig  Selbst- 
mord in  der  Zelle."  ^ 

Auf  Grund  seiner  eigenen  Erfahrungen,  s(»wie  denen  berufener 
Fachmänner,  Gefängnisdirektoren,  versichert  Baer,  dass,  obwohl 
wirkliche  Gewissensbisse,  anhaltende  Zeichen  schwerer  Reue  bei 
Verbrechern  nur  selten  vorhanden  sind,  nichtsdestoweniger  wirk- 
liche Reue  mit  schweren  Gewissensqualen  bei  Verbrechern  aller 
Art  vorkommen.^  Er  meint,  dass  die  paar  Beispiele,  die  Lom- 
1)  r  0  s  0  und  F  e  r  r  i  zum  Beweis  für  den  vollständigen  Mangel  an  Ge- 
wissen bei  den  „geborenen  Verbrechern"  anführen,  nur  Aus- 
nahmen seien,  die  keineswegs  als  Regel  gelten  können.  Die  heitere, 
Iiarmonische,  versöhnende  Stimmung  des  Gefangenen  ist  nicht  selten 
gerade  das  beste  Zeichen  —  nicht  des  Fehlens  aller  Gewissens- 
regungen, sondern  im  Gegenteil,  eines  innern  Umwandlungsprozesses 
zum  Bessern.    Das  Lästern  und  Höhnen  alles  Guten  und  Edlen,  das 

1  Ebenda,  S.  472. 
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übrigens  nur  äusserst  selten  angetroffen  wird,  das  freche  Sich-Brüsten 
des  Verbrechers  mit  seiner  Uebeltat  geschieht  oft  nur,  um  den 
Inquirenten  zu  ärgern.  Solch  Zynismus  und  Frivolität  können, 
aber  auch,  wie  Wulffen  richtig  bemerkt,  Reaktionen  der  verübten 
Tat  selbst  sein.  Der  Verbrecher  sucht  auf  diese  Weise  sein  Unbe- 
hagen über  diese  an  der  Umgebung  auszulassen.  Es  handelt  sichi 
hier  meistens  um  schlechte  Launen. 

„Monstra  von  Herzlosigkeit,  von  Kaltblütigkeit  und  von 
Mangel  an  Mitleid  und  Gewissen,  sagt  Baer,  sind  relativ  häufig 
jugendliche  Mörder,  welche  aus  eigenem  Antriebe  allein  oder  als 
Mithelfer  einen  Mord  an  Eltern,  Verwandten  oder  fremden  Per- 
sonen ausgeführt  haben.  Es  ist,  als  wenn  das  Herz  in  ihrer 
Brust  kein  warmes  Blut  in  den  Adern  herumtreibe,  und  in  einem 
Gespinnste  von  Lug  und  Trug  suchen  sie  sich  und  Andere  zu. 
täuschen.  Aber  auch  bei  diesen  sieht  man  vielfach  nach  längerer 
Strafzeit  oder  nach  einer  Einwirkung  äusserer  Einflüsse  —  z.  B. 
Todesfall  der  Angehörigen  —  eine  volle  Umkehr,  eine  voll- 
ständige Umänderung  der  Sinnesart  mit  Gewissensqualen  ein- 
treten, mit  Gewissensqualen,  die  unverkennbar  zu  schwerer  Be- 
einträchtigung des  körperlichen  Befindens,  zu  Krankheit  und  zu  Tod 
führen  können."  ^ 

Bei  vielen  Verbrechern  wird  erst  irgend  eine  günstige  Ge- 
legenheit imstande  sein,  das  Gewissen  zu  wecken.  Sie  reagieren 
sonst  nicht  auf  die  künstliche  Einwirkung  und  bleiben  dem  neu- 
gierigen Beobachter,  auch  dem  teilnehmenden  Fürsorger  gegen- 
über unzugänglich.  „Es  scheint,  als  wenn  das  Verbrechen  selbst, 
das  Bewusstsein  der  schuldigen  Tat  wie  ein  Shock  auf  die  Seelen- 
stimmung vieler  Verbrecher  hemmend  einwirkt.  Das  wenige  von 
sittlichem  Vorrat,  von  menschlicher  Regung  wird  zurückgedrängt, 
und  regungslos  stehen  diese  Uebeltäter  dem  Urteile  der  Menschen 
und  dem  ihres  Inneren  gegenüber.  Viele  halten  sich  auch  von  einem 
dämonischen  Geschick  ausersehen,  Böses  zu  tun,  und  da  sie  dieses 
Fatum  nicht  ändern  können,  so  wollen  sie  vom  Gewissen,  von  einer 
Reue  nichts  wissen.  Aber  auch  für  diese  Menschen  schlägt  gar 
nicht  selten  die  Stunde,  wo  er  dieser  Stimme  nicht  entgeht."  ^  Die- 
vielen  Fälle  von  Geistesstörung  und  dem  ganz  unerwarteten  Selbst- 
mord bei  Gefangenen,  zu  dem  kein  sichtbarer  Grund  vorliegt,  sindt 

1  Ebenda  S.  375. 
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oft  nur  Begleiterscheinungen  oder  Folgen  eines  bittern  Gewissens- 
kampfes, obwohl  dieser  weder  im  Gesichtsausdruck  noch  durch 
Redensarten  sich  kundgibt. 

Man  sieht  also:  wie  sehr  auch  die  kapitali  s  tische  Gesell- 
schaft ihr  bestes  tut,  um  in  ganzen  Massen  von  unseren  Mitbürgern 
den  Menschen  und  sein  Gewissen  nicht  aufkommen  zu  lassen, 
oder  dieselben  in  ihnen  zu  ersticken,  diese  regen  und  bewegen  sich 
trotz  alledem  in  ihnen,  und  wenn  auch  erst  unter  Umständen,  und  wenn 
auch  meistens  noch  so  leise  und  langsam.  Es  ist  dies  die  mächtige 
Stimme  der  vielhunderttausendjährigen  sozialen  Anpassungs-  und 
Vererbungsgeschichte  des  homo  sapiens,  die  Stimme  des  sozialen 
Triebes,  deren  leisesten  Töne  er  schon  von  seinen  gemeinschaftlich 
lebenden  tierischen  Ahnen  überkommen  hat,  und  die  zugleich  hier  bei 
den  Moral-  und  Rechtsbrechern  —  in  ihrem  Elend  und  in  ihrer  Ver- 
kümmerung —  wie  ein  herzzerreissendes  Notgeschrei,  wie  ein 
fürchterlich  drohendes  „j'accuse"  gegen  die  Gesellschaft,  gegen  die 
Vernachlässigung  ihrer  Pflichten  dem  Bürger  gegenüber  klingt. 
Was  für  nützliche  und  würdige  Vertreter  ihres  Geschlechts  wären 
diese  unglücklichen,  tief  gesunkenen  und  schädlichen  Leute  geworden, 
wenn  man  ihnen,  und  nicht  nur  ihnen,  sondern  auch  ihren  Vätern 
und  Grossvätern,  die  Möglichkeit  gegeben  hätte,  ihre  menschlichen 
Eigenschaften  gehörigerweise  zu  entwickeln  und  auszubilden,  wenn 
man  ihnen  die  nötige  Erziehung  angedeihen  lassen  und  kulturelle 
menschliche  Lebensbedingungen  eingeräumt  hätte! 

Wie  in  der  Seele  sich  bei  den  unbescholtenen,  als  durch- 
aus ehrlich  und  gut  geltenden  Menschen,  selbst  bei  den  besten 
von  ihnen,  Momente  aufdecken  Hessen,  die  keineswegs  auf  der 
sittlichen  Höhe  stehen,  ja,  mitunter  sogar  den  Charakter  des; 
Schmutzes  und  der  Niederträchtigkeit  tragen,  so  leuchten  anderer- 
seits auch  in  der  schmutzigsten,  verkommensten,  dunkelsten  Seele 
immer  noch  Funken  der  Menschlichkeit,  die  unter  geeigneten  Um- 
ständen sogar  zu  einer  Flamme  emporlodern  können.  „Jedem,  auch 
dem  Lasterhaftesten  —  heisst  es  im  Dichtermunde  Schillers  — 
ist  gewissermassen  der  Stempel  des  göttlichen  Ebenbildes  aufge- 
drückt." Sagt  doch  Lombroso  selbst,  dass  es  ein  grosser  Irr- 
tum sein  würde,  wenn  man  bei  den  Verbrechern  alle  Gefühle 
für  erloschen  halten  wollte,  und  belegt  diese  Aeusserung  mit 
wahrhaft  rührenden  Beispielen,  von  denen  hier  einige  wieder- 
gegeben seien.   Nachdem  Troppmann  eine  ganze  Familie  umgebracht 
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liatte,  weinte  er,  als  seine  Mutter  erwähnt  wurde.  Die  Sola,  die, 
wie  sie  sagte,  ihi-e  Kinder  nicht  mehr  als  Katzen  liebte,  und  die 
ihren  Geliebten  ermorden  liess,  hatte  eine  Neigung  zu  ihrer  Mit- 
schuldigen Azzario  und  tat  wirkliche  Werke  der  Barmherzigkeit; 
sie  brachte  z.  B.  ganze  Nächte  am  Bette  Sterbender  zu.  Dem  Mörder 
Moro  machte  es  Vergnügen,  seine  Kinder  zu  waschen  und  anzu- 
kleiden. Feron  ging,  gleich  nachdem  er  einen  Mord  begangen  hatte, 
^u  den  Kindern  seiner  Geliebten  und  bewirtete  sie  mit  Leckerbissen. 
Der  grausame  Franco  dachte  während  seines  Prozesses  nur  daran, 
wie  er  seine  Geliebte  retten  könnte,  durch  deren  Vermittlung  er 
verhaftet  war.  Holland  gestand,  den  Mord  nur  deshalb  begangen 
zu  haben,  um  Frau  und  Kind  in  eine  bessere  materielle  Lage  zu 
bringen  („Für  mein  armes  Kind  habe  ich  es  getan").  Am  selben 
Tage,  wo  Lacenaire  die  Chardon  tötete,  wagte  er  sein  eigenes  Leben, 
iim  eine  Katze  zu  retten,  die  eben  von  einem  Dache  stürzen  wollte. 
Der  Mörder  Schunicht.  der  seine  frühere  Geliebte  in  schauerlicher 
Weise  ermordet  und  danach  das  Haus  verlassen  hatte,  kehrte  um, 
als  ihm  einfiel,  der  Kanarienvogel  seines  Opfers  könnte  bis  zur 
Geifnung  der  Wohnung  verhungern,  gab  demselben  reichliches  Futter 
und  Wasser  und  öffnete  Käfig  und  Fenster  im  Nebenzimmer,  um 
ihm  im  schlimmsten  Falle  die  Flucht  zu  ermöglichen.  '  Es  ist 
offenbar  das  Gefühl  des  Starken  gegenüber  dem  Schwachen,  das  hier 
zum.  Ausdruck  kommt,  bemerkt  hierzu  Wulffen.  Mag  sein.  Aber 
auch  dieses  Gefühl  gehört  doch  zum  Acquisit  der  Kulturmoral. 

Sehr  charakteristisch  sind  auch  folgende  Beispiele.  Ein  be- 
rüchtigter und  sonst  mit  äusserster  Rücksichtslosigkeit  Verderben 
bringender  Raubmörder  wurde  vom  Anblick  einer  darbenden  Witwe 
so  gerührt,  dass  er  für  sie  rasch  einen  kühnen  Diebstahl  unternahm, 
zu  dessen  Ausführung  er  kurz  zuvor,  solange  er  nur  im  eigenen 
Interesse  davon  dachte,  noch  keinen  Rat  wusste. Ein  gewisser 
Johann  0.,  Bodenwalker  und  Tagelöhner,  der  5  Mal  vorbestraft  ist, 
darunter  wegen  Raubes  mit  12  Jahren,  wegen  Notzucht  mit  6  Jahren 
schweren  Kerkers  und  wegen  Diebstahls  und  Betrugs  mit  10  Mo- 
naten, begeht  einige  Tage  nach  der  soeben  erfolgten  Haftentlassung 
aufs  neue  Raub  und  Notzucht  an  einigen  Personen,  minderjährigen 
Mädchen  wie  erwachsenen  Frauen.  Wiederum  zu  13  Jahren  schweren 
Kerkers  verurteilt,  bittet  er  am  Schluss  der  Hauptverhandlung,  nach 

^  Lombroso,  Der  Verbrecher  etc.,  S.  315  ff. 
2  Wulffen,  a.  a.  0.,  B.  II,  S.  140. 
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einer  andern  Strafanstalt,  als  er  letzthin  war,  abgegeben  zu  werden, 
da  er  sich  schäme,  dorthin  wieder  zu  kommen,  wo  seine  Aufführung 
immer  gut  gewesen  ist.  * 

Und  derartige  Fälle  sind  gar  nicht  so  selten.  „Ich  halte  es  nicht 
für  richtig,  sagt  zutreffend  Aschaffenburg,  wenn  die  meisten 
Erfahrungen  oder  vielmehr  die  allgemeinen  Eindrücke,  die  man  ge- 
sammelt hat,  als  typische  Eigenschaften  der  Verbrecher  angesehen 
werden.  Es  scheint  mir  deshalb  nicht  berechtigt,  sie,  wie  es  ge- 
schehen, im  allgemeinen  als  gemütsroh  zu  bezeichnen.  Fällen  der 
krassesten  Brutalität  stehen  sentimentale  Neigungen  gegen- 
über, die  grösste  Verlogenheit  der  einen  kontrastiert  mit  einer 
naiven  Offenheit  bei  andern,  und,  was  noch  auffälliger  ist,  bei  dem- 
selben Individuum  finden  wir  oft  die  widersprechendsten 
Eigenschaften  vereinigt.  Das  kennzeichnet  eben  wieder  die 
erwähnte  Haltlosigkeit;  von  der  jeweiligen  Stimmung  des  Augen- 
blicks fortgerissen,  tritt  bald  aufopfernde  Hülfsbereitschaft, 
bald  der  schroffste  Egoismus  hervor."^ 

Wenn  nun  —  wie  wir  gesehen,  und  wie  dies  ein  genaues 
Studium  der  Verbj-echerbiographien  mit  allen  ihren  Details  noch 
überzeugender  dartun  würde  —  die  grausamsten,  schwärzesten 
Uebeltäter,  diejenigen,  die  Lombroso  für  „geborene  Verbrecher 
und  Spitzbuben",  ja  sogar  —  und  zwar  manchmal  mit  Recht  — 
für  Geisteskranke,  für  moralisch  Irre  hält,  fähig  sind,  solche  sym- 
pathische Gefühle  und  noble  Gesinnungen  zu  zeitigen,  so  sind  dessen 
gewiss  auch  und  umsomehr  noch  die  sonstigen  minder  schlimmen 
Arten  von  Verbrechern  fähig. 

Verbrecher  —  Nichtverbrecher,  sittliches  Scheusal  —  sittliche 
Leuchte,  das  sind  eben  Erscheinungen  nur  graduellen ,  nicht 
essentiellen  Unterschiedes.  Es  kommt  hier  im  Grunde  genommen 
alles  nur  auf  die  Stufe  und  Stärke,  auf  die  Entwickelung  und  Ver- 
vollkommnung, auf  das  konstante  Ueberwiegen  der  einen  Momente 
über  die  anderen  an  :  der  schlechten  über  die  guten  oder  umgekehrt. 

Die  bösen  Gedanken,  die  hin  und  wieder  beim  Besten  von  uns 
in  den  Tiefen  seines  Innern  auftauchen  und  daselbst  verhallen,  über- 
trumpft von  den  mächtigeren  Hemmungsvorstellungen,  —  sie  hausen 

'  Huber,  Das  Ehrgefühl  eines  Gewohiilieitsverbrechers,  H.  Gross-Archiv, 
1906,  P>.  24,  S.  267  ff. 

-  Asch  äffen  h  II  rg,  Das  Verbrechen  und  seine  Bekämpfung,  2.  A.  1906, 
S.  156. 
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öfters  in  der  Seele  des  Grewohnheits-  und  Berufsverbrechers  und 
führen  gewöhnlich  zur  Tat,  von  nichts  niedergehalten :  die  Hem- 
mungen fehlen  oder  sind  zu  schwach.  Diese  Tat  ist  aber  nur  das  letzte 
Moment  im  psychologischen  Prozesse,  der  dort  wie  hier  aus  wesent- 
lich denselben,  wenn  auch  virtuell  verschiedenen  Elementen  besteht. 

Hervorzuheben  sei  noch  endlich  die  Behauptung  Lombrosos, 
dass  auch  der  Verstand  der  Verbrecher  im  Durchschnitt  geringer 
sei  als  bei  den  normalen  Menschen.  ^  Dieselbe  wurde  allerdings 
von  einer  ganzen  Reihe  anderer  Forscher,  und  zwar  auch  von  den 
bekanntesten  schroffen  Gegnern  seiner  Lehre,  bestätigt.  Von  allen 
Seiten  wird  Mangel  an  Vorstellungs-  und  Urteilskraft,  vermindertes 
Kombinationsvermögen,  Gedächtnisschwäche  und  Geistesträgheit, 
Mangel  an  scharfer  Aufmerksamkeit  und  an  beharrlicher  Ausdauer 
in  der  Denktätigkeit  betont.  Wie  viel  nun  auch  Wahrheit  in  dieser 
Behauptung  enthalten  sein  mag,  schon  weil  es  ein  ansehnliches 
Kontingent  Verbrecher  gibt,  dessen  intellektuelle  Schwäche  geradezu 
handgreiflich  ist,  und  ein  gewandter  Beobachter  bei  vielen  Verbrechern 
zweifellos  auch  schon  die  niederen  Grade  der  geistigen  Minder- 
wertigkeit wird  feststellen  können,  so  scheint  uns  doch  auch  hier 
bei  der  Diagnose  Vorsicht  geboten  zu  sein. 

Schon  Nicolson  wies  darauf  hin,  wie  der  Zwang  und  die 
Zucht  der  Gefangenschaft  den  Geist  des  Menschen  so  beeinflussen 
kann,  dass  er  sich  als  Gefangener  schwachsinnig  zeigt,  ohne  sich 
im  gewöhlichen  Leben  als  solcher  zu  zeigen.  Besonders  vorsichtig 
sollte  man  aber  bei  der  Qualifizierung  der  besagten  verminderten 
Geistesfähigkeit  als  ein  spezifisches  Merkmal  des  Verbrechers  sein. 
Man  hat  nämlich  als  die  zuverlässigsten  Symptome  der  letzteren 
Leichtsinn  und  Unvorsichtigkeit  der  Verbrecher  bei  der  Verübung 
ihrer  Taten,  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  die  Folgen  der 
letzteren,  Unbesonnenheit,  ein  falsches  X  in  ihrer  Rechnung,  das 
zur  Entdeckung  ihrer  Tat  führt,  hingestellt.  Gewiss,  bei  manchen 
Verbrechern  werden  diese  Erscheinungen  für  eine  Diagnose  auf 
Geistesschwäche  zu  verwerten  sein.  Aber  man  darf  doch  anderer- 
seits nicht  vergessen,  dass  za.  50 — 60  ^jo  aller  bekannt  gewordenen 
strafbaren  Handlungen  unbestraft  bleiben,  entweder  weil  der  Täter 
unbekannt  bleibt,  oder  weil  er  infolge  ungenügender  Nachweise  frei- 
gesprochen  wird.  In  diesen  so  zahlreichen  Fällen  zeigt  sich  also 
der  letztere,  vom  obigen  diagnostischen  Standpunkte  aus  betrachtet, 

^  Lonibroso.  a.  a.  0,  S.  366. 
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keineswegs  als  so  verstandesschwach,  wie  zu  erwarten  wäre.  Und 
übrigens,  wenn  auch  im  freien  alltäglichen  Leben  so  häufig  ge- 
ringere Denkfähigkeit.  Leichtsinn,  Zerstreutheit,  Irrtümer  und  Dumm- 
heiten bei  Menschen  angetroffen  werden,  die  sonst  brav  und  ehrlieh 
sind  —  die  letztgenannten  Erscheinungen  sogar  bei  geistig  hoch 
über  dem  Durchschnitt  stehenden  Individuen  —  was  Wunder,  wenn 
sie  zufälligerweise  auch  viele  Verbrecher  aufzuweisen  haben.  Gerade 
bei  der  Verübung  eines  Verbrechens,  einer  unerlaubten,  verfolgbaren 
Tat,  die  meistens  geheim,  rasch,  in  höchster  Spannung  ausgeführt 
werden  muss,  ist  es  am  leichtesten,  in  irgend  einem  Punkte  zu 
fehlen.  Zieht  man  dabei  noch  ausser  dieser  psychologischen  auch 
die  objektiven  Schwierigkeiten  in  Betracht,  welche  heutzutage  die 
enorme  Bevölkerungsdichte  und  Sicherheitsmassnahmen,  hauptsäch- 
lich in  den  Städten,  wo  die  meisten  Verbrechen  begangen  werden, 
den  Verbrechern  gegenüberstellen,  sowie  andererseits  die  nervöse 
Erschöpfung  vieler  Verbrecher  nach  der  Verübung  der  Tat,  ^  oder 
die  intensive  psychologische  Rückwirkung  der  letzteren  auf  so 
manchen  Täter,  die  ihn  momentan  den  Kopf  verlieren  lässt,  so  wird 
die  Entdeckung  der  übrigen  40  7o  der  Strafhandlungen  wenigstens 
zu  einem  sehr  grossen  Teile  auch  ohne  Bezugnahme  auf  die  obigen 
diagnostischen  Kriterien  begreiflich. 

Nur  dort,  wo  eine  direkte  psychologische  Prüfung  des  Falles, 
unter  Ausschluss  aller  nebensächlicher  Momente,  die  das  Urteil 
trüben  könnten,  Geistesschwäche  ergibt,  darf  mit  Sicherheit  von 
einer  solchen  gesprochen  werden.  Derartige  Fälle  in  den  ver- 
schiedensten Abstufungen  gibt  es,  wie  gesagt,  unter  den  Verbrechern 
ziemlich  viel.  Jedoch  nicht  so  viel,  dass  sie  als  allgemeine  oder 
durchschnittliche  Erscheinung  unter  den  letzteren  hingestellt  werden 
könnte,  wie  dies  von  Lombroso,  Baer  u.  A.  geschah.  Das  geht 
schon  aus  den  bezüglichen  Zahlen  dieser  Forscher  selbst  hervor. 
Wenn  z.  B.  Lombroso  unter  23,000  Verbrechern  in  spanischen 
Strafanstalten  67,54  ^/o  mit  gesundem  Verstände,  10,17  %  mit 
mittelmässigem,  18,80  7«  ii^it  schlechtem,  0,75  7o  mit  sehr  schlechtem 
und  2,71  %  mit  unbekanntem  Verstände  angibt,  Ferrus  unter 
2005  französischen  Verbrechern  1607  mit  gutem  Verstände,  1249 
mit  mittleren  Fähigkeiten,  37  mit  hervorragenden,  345  mit  wenig 
entwickelten,  339  mit  geistiger  Beschränktheit  und  35  mit  ent- 


Vgl.  Vargha,  a.  a.  0..  B.  I,  S.  228  ff.  u.  B.  II,  S.  35  ff,  69. 
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schiedenem  Schwachsinn,  wenn  nach  den  Gefängnislehrern  in  Schott- 
land ein  Drittel  der  jugendlichen  Verbrecher  geistesschwach  zu  sein 
scheint,  oder  wenn  Baer  unter  den  1880/81  zugegangenen  männ- 
lichen Zuchthausgefangenen  in  Preussen  14,4  Analphabeten  fand,  — 
wo  ist  hier  dann  ein  Schluss  auf  Allgemeinheit  der  Greistesschwäche 
bei  Verbrechern  berechtigt?^  Tatsache  ist  es  allerdings,  dass  sie 
bei  den  letzteren  verhältnismässig  mehr  als  unter  der  sonstigen 
Bevölkerung  vorhanden  ist.  Nicht  deshalb^  weil  Geistesschwäche  in 
der  Natur  des  A^erbrechers  notwendig  liegen  muss,  sondern  weil 
die  Verbrecher,  wie  wir  schon  wissen,  meistens  den  untersten,  in 
allen  Formen  der  Kultur,  also  auch  der  geistigen  Form,  zurück- 
gebliebenen sozialen  Schichten  entstammen,  deren  in  jeder  Hinsicht 
bedauernswerte  ungünstige  Lebensverhältnisse  die  Entstehung  und 
erbliche  Fortpflanzung  der  Geistesschwäche,  überhaupt  der  psychi- 
schen Degeneration  begünstigen. 

Wenn  nun  Baer,  der  sonst  die  Lehren  der  kriminal-anthro- 
pologischen  Schule  vom  Standpunkte  der  Milieu-Theorie  mit  Erfolg 
bekämpft,  in  diesem  Punkte  jedoch  der  Ansicht  ist,  dass  die  auf- 
fallende Unwissenheit  der  Zuchthausgefangenen,  die  sich  ihm  aus 
dem  Vergleich  der  Zahl  der  Analphabeten  unter  ihnen  mit  denjenigen 
der  in  der  Armee  und  Marine  eingestellten  Mannschaften  ergab, 
„durchaus  nicht  auf  Rechnung  der  sozialen  Umgebung,  der  Erzie- 
hungsverhältnisse, sondern  zum  allergrössten  Teil  auf  die  geistige 
Beschränktheit  der  Verbrecherbevölkerung  zu  setzen  sei,"  -  so  er- 
scheint uns  diese  Auffassung  doch  zu  einseitig. 

Abgesehen  von  den  vielen  Fällen,  wo  die  Entwickelung  des 
Gehirns  und  somit  auch  des  Intellekts  eine  Störung  nach  der 
Geburt  erleidet  durch  schlechte  Verpflegung,  durch  Schlafen 
des  Kindes  am  heissen  Ofen,  Kopfverletzungen  und  Beschädi- 
gungen des  Schädels  infolge  von  Misshandlungen  oder  Mangel 
an  Aufsicht,  mangelhafte  Reinlichkeit,  verschiedene  schwere  psy- 
chische oder  physische  Krankheiten,  sodann  durch  fehlende  oder 
vernachlässigte  Erziehung  und  mangelhafte  Schulbildung  —  alles 
Ursachen,  die  am  meisten  bei  den  niederen  besitzlosen  Gesell- 
schaftsklassen vorkommen,  sind  doch  auch  die  Fälle  von  an- 
geborener Geistesbeschränktheit  vorwiegend,  wenn  auch  indirekt 
auf  soziale  Faktoren  zurückzuführen.    Denn  wahrscheinlich  ent- 


^  Lombroso,  a.  a.  0.,  S.  366.  Baer,  a.  a.  0.,  S.  24ö. 
2  Ebenda,  S,  246. 
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steht  dieselbe,  die  ja  im  Grunde  genommen  nur  einen  niederen 
Grad  der  psychischen  Entwickelungshemmung  darstellt  und  vielfach 
auch  eine  organische  Unterlage  hat,  hauptScächlich,  wie  überhaupt 
die  psychischen  Entwickelungshemmungen ,  entweder  durch  me- 
chanische (Tragen  schwerer  Lasten,  Verrichtung  schwerer  Arbeit, 
traumatische  Einflüsse),  physiologische  (Alkoholexzesse),  oder  psycho- 
logische (Kummer  etc.)  Schädlichkeiten  während  der  Schwangerschaft, 
oder  durch  eingreifende  Druckäusserungen  auf  den  kindlichen  Schädel 
während  des  Geburtsakts,  falls  dieser  nicht  regelmässig  vor  sich  geht ; 
oder  sie  entsteht  auf  dem  Wege  der  Vererbung  —  infolge  von 
gewissen  Nerven-  und  Geisteskrankheiten,  von  Lues,  Tuberkulose  etc. 
von  chronischem  Alkoholismus,  aber  auch  schon  von  einmaligem 
Rausch  der  Erzeuger  oder  überhaupt  der  Aszedenz.  ^  Vielleicht 
übt  hier  auch  das  Brachliegen  und  der  Mangel  an  Entwickelung  der 
intellektuellen  Kräfte  in  einer  Reihe  von  Generationen  infolge  von 
einseitiger  Ausnutzung  nur  der  physischen  Kräfte  einen  gewissen 
Einfluss  auf  die  Nachkommenschaft  aus.  Alle  diese  Ursachen  sind 
aber  am  häufigsten  bei  den  armen,  arbeitenden  Volksklassen 
anzutreffen,  d.  h.  sie  werden  am  ehesten  durch  die  ökonomischen 
und  sozialen  Lebensverhältnisse  der  letzteren  erzeugt. 

Freilich  kommen  manche  von  ihnen  auch  in  den  oberen 
wohlhabenden  Schichten  vor  und  wirken  auch  dort  degenerativ. 
Aber  so  lange  die  betreffenden  Geistesschwachen  gut  situiert  sind, 
werden  sie  nur  sehr  selten  zu  Verbrechern.  Jedenfalls  nicht  zu 
denjenigen,  welche  die  bedenklichen  Haupttruppen  der  grossen 
Verbrecherarmee  bilden.  Und  noch  seltener  werden  sie  zu  Gefäng- 
nisinsassen, da  ihre  Verbrechen  meistens  nicht  zur  Anzeige  gelangen 
und  mit  Geldmitteln  gutgemacht  werden,  oder  man  erklärt  sie  im 
schlimmsten  Falle  als  unzurechnungsfähig  und  stellt  sie  unter  Auf- 
sicht ihrer  Familie  oder  eines  Irrenhauses. 

So  gehören  denn  die  von  uns  hier  untersuchten  Geistes- 
schwachen fast  ausschliesslich  den  unteren  Volksschichten  an. 
Die  körperlichen  Hemmungsbildungen,   die  hier  so  oft  auftreten 


'  Vgl.  Wulffen,  a.  a.  ().,  S.  226  u.  228.  Sichart,  üeber  individuelle 
Faktoren  des  Verbrechens,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechtswissenschaft,  B.  X, 
S.  44  ff.  Hart  mann,  üeber  die  hereditären  Verhältnisse  bei  Verbrechern, 
M.  Sehr.  f.  Kr.  Psych,  B.  l,  S.  493.  J.  Morel,  Die  psychologische  Beschaffen- 
heit der  rückfälligen  Verbrecher,  ebenda  S.  219.  M ö n k e m ö lle r ,  a.  a.  0., 
S.  '49  ff. 
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und  die  wir  schon  früher  kennen  gelernt  haben,  sind  vielfach  nur 
eben  Begleiterscheinungen,  oder  noch  besser,  Signale  der  intellek- 
tuellen und  psychischen  Minderwertigkeit  ihrer  Träger. 

Dass  nun  die  intellektuell  minder  Befähigten  auch  un- 
fähiger sind,  in  sich  Hemmungsvorstellungen  aufzunehmen,  zu  be- 
festigen und  denselben  im  geeigneten  Momente  Folge  zu  leisten, 
dass  sie  haltloser,  dass  sie  Charakter-  und  willensschwächer  sind 
und  in  ungünstiger  sozialer  Lage  oder  in  affektiver  und  leiden- 
schaftlicher Erregung  leichter  dem  Verbrechen  verfallen,  ist  allzu 
begreiflich.  • 

Wer  (jelegenheit  hat,  mit  der  Arbeiterklasse  in  nähere 
Berührung  zu  kommen  und  den  guten  Willen  und  die  Fähigkeit 
besitzt,  sich  ein  objektives,  weder  durch  die  Interessen  noch  durch 
die  Vorurteile  seiner  sozialen  Klasse  getrübtes  Urteil  über  den 
geistigen  Wert  derselben  zu  bilden,  der  wird  oft  staunen  über  den 
hohen  Grad  der  angeborenen  Intelligenz,  die  Geistesgegenwart  und 
-Kraft,  über  den  tiefen  Gerechtigkeitssinn  und  das  Menschlichkeits- 
gefühl, über  die  grosse  Liebe  zu  den  weitgehendsten  sozialen  und  ethi- 
schen Idealen,  über  den  bis  zur  Selbstaufopferung  steigenden  Mut  für 
deren  Verteidigung  und  Verwirklichung.  Dem  wird  es  auch  klar 
werden,  dass  die  sittlich  Verkommenen  und  die  in  Rede  stehenden 
intellektuell  Schwächeren,  die,  trotz  der  allgemein  schlechten  sozialen 
Verhältnisse  der  Gesellschaftsklasse,  aus  der  sie  kommen,  immer 
noch  von  derselben  psychisch  so  drastisch  abstechen,  wohl  sozusagen 
zu  den  blutigsten  Opfern  dieser  Verhältnisse  gehören  müssen,  zu 
den  U  n  g  1  ü  c  k  1  i  c  h  s  t  e  n  in  der  riesenhaften  Armee  der  unschuldig  Un- 
glücklichen, die  das  Werk  der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung 
ist.  Denn  sie  tragen  eine  doppelte  Last  auf  ihren  Schultern,  unter 
der  sie  umso  eher  zusammenbrechen :  die  Leiden  ihrer  proletarischen 
Väter  und  Grossväter  und  die  schlimmsten  Qualen  ihres  eigenen 
proletarischen  Daseins. 

In  besagtem  Unterschiede  zu  den  erwähnten  geistig  und 
«ethisch  vorgeschrittenen  Elementen  der  Arbeiterklasse,  die  vor- 
nehmlich durch  vollbewussten  organisierten  Klassenkampf  um  einen 
radikalen  sozialen  Umschwung  ihre  Lage  zu  verbessern  suchen,  ge- 
hören sie  eben,  vom  Standpunkte  der  Kriminalsoziologie  aus  be- 
trachtet, in  ihrer  moralischen  Stumpfheit  und  geistigen  Beschränkt- 
heit, zusammen  mit  den  sonstigen  Degenerierten  höherer  Grade 
einerseits,  sowie  mit  denjenigen  ihrer  Klassengenossen,  welche  zwar 
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in  psychologischer  Hinsicht  nicht  unter  der  Norm  stehen,  aber  kein 
soziales  Klassenbewusstsein  besitzen,  andererseits,  zu  einer  und 
derselben  —  der  bedauernswertesten  —  Kategorie  der  Besitz- 
losen: Zu  der  Kategorie  nämlich,  die,  um  einen  Ausweg  aus  ihrer 
ungünstigen  Lebenslage  zu  finden,  zu  der  niederen,  groben  und 
fruchtlosen  Form  der  Auflehnung  gegen  die  bestehende  Gesellschafts- 
ordnung —  zum  Verbrechen  greifen. ' 

So  ergibt  sich  nun  wiederum  aus  der  vorangegangenen  Unter- 
suchung, dass  die  Verbrecher  auch  in  psychischer  Beziehung 
nichts  Spezifisches  aufzuweisen  haben,  dass  sie  keine  einzige 
Eigenschaft  besitzen,  die  nur  für  sie  allein  charakteristisch  wäre.  Es 
ist  dies  ein  Ergebnis,  zu  dem  eine  schier  unendliche  Eeihe  Forscher 
gekommen  ist,  Forscher,  welche  es  verstanden  haben,  die  wahre 
Natur  des  Verbrechens,  d.  h.  dasselbe  als  eine  soziale  Erschei- 
nung zu  ergreifen,  seine  Träger  nicht  individuell,  isoliert,  als  einen 
besondern  organisch-psychischen  Menschenschlag  in  anthropologischem 
Sinne,  der  mit  seiner  Umwelt  und  sozialen  Umgebung,  mit  unserer 
ganzen  Kultur  nichts  gemeinsames  hat,  zu  studieren,  sondern  im 
Gegenteil,  gerade  im  engsten  Zusammenhang  mit  diesen  Daten,  die 
ja  den  Nährboden,  die  eigentlichen  Daseinsbedingungen,  oder  noch 
richtiger,  Daseinsursachen  des  Verbrechertums  bilden.  Dass  es  viele 
Verbrecher  gibt,  die  sich  wie  „Tiere"  oder  wie  „Wilde"  benehmen, 
erklärt  sich  nicht'  aus  Atavismus  oder  aus  einem  anthropologischen 
Anderssein  der  betreffenden  Individuen,  sondern  einzig  und  allein 
aus  den  letztgenannten  sozialen  Ursachen,  die  wir  oben  näher 
gekennzeichnet  haben,  und  die  imstande  sind,  direkt  oder  indirekt 
jedes  Menschenkind  zum  schlechtesten  Wilden,  ja  sogar  zum  Tiere 
zu  degradieren.  Von  der  Weise  eben,  wie  diese  Ursachen  geartet 
sind,  wie  sie  sich  für  die  einzelnen  Mitglieder  der  Gesellschaft, 
resp.  der  Klasse,  als  soziale  Existenzform  in  weiterem  Sinne,  also 
Abstammung,  Erziehung  und  ökonomisch-soziale  Lebenslage  um- 
fassend, gestalten,  hängt  die  ganze  Skala  der  ethischen  Ab- 
stufungen der  Menschen  ab,  die  nur,  wie  schon  erwähnt,  gradu- 
ellen Unterschieds  sind. - 


'  Vgl.  N.  Colajonni,  Socialismo  e  criminalita,  Roraa-Napoli,  1  04. 

-  Vgl.  aus  der  neueren  Literatur  Job.  Jäger,  Hinter  Kerkermauern, 
Autobiographien  etc.  von  Verbrechern,  H.  Gross- Ar(;hiv,  1>.  19,  1905.  Verfasser, 
der  sicli  mit  den  Hypothesen  Lombrosos  vertraut  zu  maclien  gesucht  und  als 
Strafanstaltspfarrer  seine  eigenen  Beobachtungen  im  persönlichen  Verkehr  mit 
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Am  deutlichsten,  am  krassesten  tritt  dieser  Zusammenhang  in 
Erscheinung  an  dem  Parallelismus  zwischen  der  Bewegung  einerseits 
der  Kriminalität,  andererseits  der  Erwerbsverhältnisse  und  besonders 
auch  der  Preise  der  notwendigsten  Lebensmittel,  der  seinerzeit  den 
bekannten  Statistiker  G.  v.  Mayr  zu  der  Aufstellung  der  Formel 
veranlasst  hatte:  Im  bayrischen  Gebiete  diesseits  des  Rheins  hat  in 
der  Periode  1835 — 1861  so  ziemlich  jeder  Sechser,  um  den  das  Ge- 
treide im  Preise  gestiegen  ist,  auf  je  100,000  Einwohner  einen  Dieb- 
stahl mehr  hervorgerufen,  während  andererseits  das  Fallen  der  Ge- 
treidepreise um  einen  Sechser  bei  der  gleichen  Zahl  von  Einwohnern 
je  einen  Diebstahl  verhütet  hat.  Ein  Resultat,  das  im  Prinzip  von 
zahlreichen  anderen  Forschern  und  in  bezug  auf  andere  Nahrungs- 
mittel, andere  Gegenden  und  Länder,  sowie  auch  auf  andere  Ver- 
brechen, z.  B.  Sittlichkeitsdelikte,  bestätigt  wurde.  Charakteristisch 
ist  es  dabei,  dass  die  durch  die  Nahrungserschwerung  bedingte 
Steigerung  der  Kriminalität  nicht  nur  schon  von  früher  Bestraften, 
die  sonst  vielleicht  doch  nicht  rezidivieren  würden,  sondern  auch  zu 
einem  beträchtlichen  Prozentsatz  von  bisher  Unbescholtenen  herrührt.^ 
Es  sind  dies  alles  Leute,  die,  solange  es  noch  irgendwie  ging,  sich 
auf  der  sittlichen  Höhe  gehalten  haben.  „Das  drohende  Gespenst 
des  Hungers  und  der  Not  aber,  sagt  ganz  richtig  Asch  äffen  bürg, 
vermag  auch  feste  Grundsätze  zu  erschüttern."  Wenn  nun  schon 
eine  vorübergehende  Notlage  eine  solche  intensive  Wirkung  auf  das 
ethische  Verhalten  der  sonst  in  moralischem  Gleichgewicht  beharren- 

mehr  als  1000  Verbrechern  in  einem  grossen  bayrischen  Zuchthause  und  in 
einer  noch  grössern  Gefangeuanstalt  gemacht,  schreibt:  „Was  ich  fast  in 
15  Jahren  in  unbefangener  Weise  beobachtet  und  untersucht  habe,  hat  mir  die 
felsenfeste  Ueberzeugung  gebracht,  dass  der  Verbrecher  in  keiner  Weise  eine 
typische  Varietät  des  genus  humanum  darstellt,  dass  bei  den  Verbrechern  in 
morphologischer  und  psychologischer  Hinsicht  genau  dieselben  Unterschiede  ob- 
walten, wie  sie  sonst  vorzukommen  pflegen,  und  dass  die  den  Verbrechern  ge- 
meinsamen Merkmale  lediglich  als  Folgewirkungen  des  Milieu  anzusehen  und 
psychologische  A.b weichungen  auf  mangelhafte  Erziehung  usw.  zurückzuführen 
sind.  Der  Verbrecher  zeigt  psychologisch  genau  dieselben  Eigentümlichkeiten 
unter  genau  denselben  Abstufungen  auf,  wie  sie  der  normale,  d.  h.  unvorbe- 
strafte Mensch  auf  gleicher  Gesellschafts-  und  Bildungsstufe  aufweist  Psycho- 
logische, dem  Verbrecher  als  solchem  spezifisch  eigentümliche  Charakteristika 
fehlen  völlig.^'  (S.  6.)  Vgl.  auch  die  Aussagen  der  Zuchthäuslerin  Marie 
fl  0  f  f  in  ihrer  oben  erwähnten  Schrift,  sowie  die  Ausführungen  des  Staats- 
anwalts Wulffen,  a.  a.  0.,  B.  I,  Einleitung,  S.  XXII  ff  und  ß.  II,  Kap.  V. 
^  Vgl.  neuerd.  PoUitz,  Die  Psychologie  des  Verbrechers  1909,  S.  57. 
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den  Volksmassen  auszuüben  imstande  ist,  was  soll  man  nun  von  Men- 
schen vei'langen,  die  das  ganze  Leben  hindurch  von  Geburt  an,  in- 
mitten einer  glänzenden  Kultur,  voll  Reichtümer  und  Genüsse,  sich  in 
bitterster  Not  und  Elend  mit  all  ihren  Qualen  befinden,  diekeine  richtige 
oder  gar  keine  Bildung  genossen  haben,  und  denen  nicht  nur  nicht 
feste,  sondern  überhaupt  keine  moralischen  Grundsätze,  oder  nur 
die  niedrigsten  und  gemeinsten  Triebe  und  Gewohnheiten  anerzogen 
worden  sind?  Solche  Individuen  brauchen  wahrlieh  gar  nicht  erst 
mit  einer  spezifischen,  ihrem  Wesen  nach  von  der  normal  mensch- 
lichen abweichenden  Psyche  geboren  zu  sein,  um  unter  diesen  Be- 
dingungen die  unmenschlichsten  Toten  zu  begehen,  um  die  unent- 
behrlichsten Prinzipien  des  gesellschaftlichen  Zusammenlebens  mit 
den  Füssen  zu  treten.  Die  angeborene  Degeneration,  die  ihnen 
freilich  ebenfalls  nur,  wie  wir  wissen,  aus  sozialen  Ursachen  oft  an- 
haftet, kann  hierbei  höchstens  nur  den  sittlichen  Verfall  be- 
schleunigen. 

Zur  Bekräftigung  des  Gesagten  führen  wir  hier  in  den  nach- 
stehenden Tabellen  ein  wenig  statistische  Daten  an,  die  wir  aufs 
geratewohl  aus  der  Fülle  herausgreifen.    Tabelle  I  zeigt  die  Be- 


Tabelle l. 


Die  ökonomische  Lage 
der  Verbrecher 


.2  ^ 

^  I 

O)  o 
CC  L- 

00 


5  I 

:5  o 

<a  CO 


1  I 
Pi  o 


III 


rArm,  resp  

jKein  Vermögen,  resp.   .  . 

{Besitzlos,  resp  

lüngenüg.  Lebensunterhalt 

j'Das  Notwendigste,  resp, 
,  (Genüg.  Lebensunterh.,  resp 
^Einiges  Vermögen,  resp. 
[Gewisses  Einkommen 
JWohlhabend,  resp.    .  . 
(Reich  


10,4  o/o 


0,3  Vo 


79,59  7o 

9,8  7o 
6,98  Vo 

I  3,62  7o 


88  7o 


11  7o 
i7o 


45,63  Vo 

43,54  7o 
10,08  7o 

0,64  7o 


81,8  7o 


89  7o 


1070 


570 


^  Berechnet  und  zusammengestellt  nach  den  Angaben  von  Bong  er,  a. 
a.  0.,  S.  491  If  und  Colajanni,  Sociologia  criminale,  B.  II,  S.  537  ff.  Die 
verschiedene  Lezeichnungsart  der  Vermögenskiassen  in  dieser  Tabelle  rührt  von 
den  Statistiken  der  entsprechenden  Länder  her  und  ist  nur  der  Genauigkeit 
wegen  hier  aufgenommen. 
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teiligung  der  einzelnen  sozialen  Klassen  an  der  Kriminalität,  — 
die  weitaus  grösste  des  Proletariats,  die  minimalste  der  wohlhaben- 
den Klasse,  obwohl  das  Verhältnis  dieser  Klassen  zur  Gesamtbe- 
völkerung bei  der  ersten  kleiner,  bei  der  zweiten  viel  grösser  als 
das  zur  Kriminalität  ist.  Die  Richtigkeit  dieser  Daten  ergibt  sich 
übrigens  auch  bei  der  Anwendung  anderer  Untersuchungsmethoden, 
so  z.  B.  wenn  man  den  Grad  der  intellektuellen  Entwickelung  oder 
die  Berufsangehörigkeit  der  Verurteilten  statistisch  in  Betracht 
zieht,  —  Momente,  die  ebenfalls  für  die  soziale  Herkunft  der  letzteren 
massgebend  sind.  *  Die  Tabellen  II  und  III  (Tab.  III  s.  S.  141)  geben 
ferner  ein  Bild  von  der  Beteiligung  der  Klassen  an  den  einzelnen  Ver- 
brechensarten. Aus  allen  diesen  Beispielen  geht  zur  genüge  hervor, 
dass  die  Genesis  der  sog.  „geborenen  Verbrecher"  Lombrosos, 
die  angeblich  35  der  Verbrecherwelt  auszumachen  haben,  und 
also,  auch  statistisch  genommen,  nur  oder  fast  nur  in  der  ersten 
Kategorie,  d.  h.  unter  den  ärmsten  Volksschichten  enthalten  sein 
können,  welche  auch  die  grösste  Beteiligung  an  den  schwersten  Ver- 


Tabelle II.- 

Italien  1889  (Schwurgerichte) 


Verbrechen 

Auf  100  Verurteilte  der  nebenstehenden 
Kategorien : 

Ware»  arm 

Hatten  das 
Notwendigste 

Hatten  einiges 
Vermögen 

Wohlhabend 
und  reich 

Kindesmord  

88,1 

7,1 

•  4,8 

0,0 

Diebstahl  aller  Art  

81,5 

13,4 

3,3 

1,7 

Falschmünzerei  etc  

80,3 

10,4 

7,7 

1,6 

Rebellion,    Misshandlung,  Belei- 

digung  . 

79,5 

11,4 

0,0 

9,1 

Tötungen  aller  Art  

79,0 

10,8 

6,8 

3,4 

Schwere  Körperverletzung  etc.  . 

78,7 

12,4 

7,4 

1,5 

Diebstahl  auf  grossen  Wegen  .  . 

77,8 

17,5 

4,0 

0,7 

Notzucht  u.  andere  Sexualdelikte 

77,3 

14,8 

5,6 

2,3 

Erpressung  

74,7 

13,1 

7,8 

4,4 

Fälschung  von  Papieren     .    .  . 

47,5 

24,7 

11,1 

16,7 

^  Vgl.  aus  der  neueren  Literatur:  Bonger,  a.  a.  0.,  S.  482 — 488  und 
496—504.  P.  Hirsch,  a.  a.  0.,  S.  72—76.  Aschaffenburg,  a.  a.  0. 
A.  1,  S.  51  ff  und  109  ff.    Wulffen,  a.  a.  0.,  S.  430  ff. 

^  Diese  und  folgende  Tabelle  sind  entlehnt  von  Bonger,  a.  a,  0. 
S.  492  und  493. 
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brechen  aufweist,  dass  die  besagte  Genesis  im  Grunde  nicht  in  der 
Biologie,  resp.  in  der  Individualpathologie,  sondern  in  den  Misständen 
der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung  zu  suchen  ist.  Doch  sehen 
wir  uns  die  Frage  nach  dem  „geborenen  Verbrecher"  noch  näher  an. 


Tabelle  III, 

Oesterreich  1899. 


Verbrechen 

Auf  100  Verurteilte  der  nebenstehenden 
Kategorien  kamen; 

Ohne 
Vermögen 

Mit  etwas 
Vermögen 

Wohlhabend 

Männer 

Frauen 

Männer 

Frauen 

Männer 

Frauen 

Raub  

96,6 

100,0 

3,4 

0,0 

0,0 

0,0 

Diebstahl  

92,0 

94,7 

7,8 

5,3 

0,2 

0,0 

Notzucht  etc  

91,2 

100,0 

8,6 

0,0 

0,2 

0,0 

Eebellion  oder  Bedrohung  gegen 

Beamte  ......... 

87,3 

74,9 

12,4 

24,8 

0,3 

0,3 

Erpressung  

86,2 

80,0 

13,5 

20,0 

0,3 

0,0 

Schwere  Körperverletzung  etc.  . 

79,0 

7<i,2 

20,6 

29,8 

0,4 

0,0 

74,8 

75,1 

23,6 

24,3 

1,6 

0,6 

73,0 

87,2 

26,7 

12,8 

0,3 

0,0 

Kindes mord,  Abtreibung     .    .  . 

0,0 

90,8 

0,0 

9,2 

0,0 

0,0 

IV.  Die  Frage  nach  dem    geborenen  Verbrecher". 

Von  der  somatischen  Degeneration,  als  deren  Ausdruck  sich 
uns  oben  der  „Verbrechertypus"  Lombrosos  entpuppt  hat,  ist 
noch  keineswegs  mit  Bestimmtheit  ein  Schluss  auf  das  gleichzeitige 
Bestehen  irgend  einer  Psychose  oder  gar  des  Verbrechertums  ge- 
stattet. Wenn  die  Degenerationszeichen  in  grösster  Zahl  und  Aus- 
breitung am  Körper  vorhanden  und  wenn  sie  dabei  von  Wichtigkeit 
und  stark  ausgeprägt  sind,  können  sie  eventuell  ein  Hinweis  auf 
ein  nicht  normal  funktionierendes  Gehirn,  niemals  aber  auf  krimi- 
nelle Anlage  oder  Charakter  sein,  wobei  dieser  Hinweis  umso  wahr- 
scheinlicher sein  wird,  wenn  an  dem  betreffenden  Individuum  sich 
auch  physiologische  und  psychologische  Entartungsstigmen  finden 
werden.  ^ 

^  Vgl,  N  a  e  c  k  e ,  Lombroso  u.  d.  Krim.-  Anthropologie  von  heute,  Zeitschr. 
f.  Krim.-Anthr.  eic,  B.  I,  S.  21.  Derselbe,  Degeneration,  Degenerations- 
zeichen und  Atavismus,  Archiv  f.  Krim.-Anthr.  etc.,  B.  I,  2.-3  Heft,  S.  2,  6. 
Derselbe,  (Jeher  den  Wert  der  sog.  Degenerationszeicheo,  M.  Sehr.  f.  Kr.- 
Psych.,  B.  I,  S.  108  ff.    Baer,  a.  a.  0.,  S.  192  ff. 
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Dem  abnorm  funktionierenden  Gehirn  wird  seinerseits  ein  ab- 
normer Geisteszustand  entsprechen:  Geisteskrankheit,  Idiotie  oder 
Schwachsinn,  psychische  Minderwertigkeit  oder  psychopathische  Dis- 
position. Alle  diese  Arten  der  Geistesabnormität  kommen  häufig  bei 
Verbrechern  vor,  besonders  häufig  aber  die  letztgenannten.  Es  sind 
dies,  wie  sie  Kraepelin  nennt,  die  Haltlosen,  oder  nach  Koch 
die  Milieumenschen,  die  psychisch  Minderwertigen,  welche 
infolge  ihrer  Abstammung  von  geistig  tiefstehenden  Eltern,  infolge 
vernachlässigter  Erziehung  und  Annahme  schlechter  Gewohnheiten, 
eine  verminderte  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Schäden  und  Ver- 
lockungen ihrer  Umgebung  zeigen.  Je  schlimmer  ihre  Lebenslage, 
desto  eher  unterliegen  sie  den  letzteren,  desto  leichter  verfallen  sie 
dem  Verbrechen. 

Wie  sehr  nun  auf  diese  Weise  das  Verbrechen  mit  der  Degene- 
ration im  Zusammenhang  erscheint,  so  ist  doch  diese  durchaus  nicht 
das  genetische  Moment  des  ersteren,  sondern  nur,  wie  Baer  richtig 
betont,  eine  durch  dieselbe  Ursächlichkeit  bedingte  Begleiterschei- 
nung der  Verbrecherindividualität.  Denn  wie  die  Minderwertigkeit 
der  somatischen  Organisation,  so  ist  auch  die  geistige  und  sittliche 
Inferiorität  „in  den  allermeisten  Fällen  von  den  sozialen  Verhält- 
nissen herzuleiten,  in  denen  diese  Verbrecher  geboren  und  aufge- 
wachsen sind."  ^ 

Die  Träger  der  körperlichen  und  psychischen  Degeneration 
können  also  zu  Verbrechern  werden,  aber  sie  müssen  es  nicht  un- 
bedingt. ^  Diejenigen  Degenerierten,  die  kriminell  werden,  sind  des- 
halb noch  keineswegs  als  „geborene  Verbrecher"  zu  betrachten, 


^  Baer,  a.  a.  0.,  S  395. 

-  Vgl.  Angiolella  Gaeta.no,  Ueber  die  biologische  Entstehung  des 
Verbrechens,  M.  Sehr.  f.  Kr.-Ps.  II,  S.  244.  Dallemagne,  Theories  de  la 
crimiualitö,  Paris,  1896,  S.  191  ff,  wo  auch  die  sehr  korrekte  Formulierung  des 
Verhältnisses  zwischen  Degeneration  und  Verbrechen  von  Legrain  widerge- 
geben ist.  Sogar  F  6  r  e ,  der  das  letztere  vorzugsweise  von  der  ersteren  ab- 
leitet, schreibt:  ^,Les  criminels  et  les  autres  deg6n6res  sont  les  consöquence  de 
leurs  ant6cedents,  et  plus  ou  moins  inüuencös  par  leur  milieu.  Malgre  de 
grandes  probabilit6s  tiröes  de  leurs  caracteres  physiques  et  de  leurs  mani- 
festations  physiologiques  ou  psychiques,  rien  ne  prouve  que,  oonsidör^s  indivi- 
duellement,  leur  Evolution  soit  necessairement  fatale.  C'est  donc  contre  les 
mefaits  seulement  et  non  point  contre  l'existence  de  ceux  pui  les  commettent 
que  la  soci6t6  a  le  droit  de  se  premunir."  (Degönerescence  et  criminalit^, 
Paris  1907,  4  6d.,  p.  130.) 
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auch  wenn  sie  mit  degenerative i-  Belastung  zur  Welt  kamen.  Denn 
angeboren  ist  bei  diesen  Leuten  allerdings  nicht  die  kriminelle  An- 
lage als  solche,  sondern  nur  die  schlechte  physische  und  geistige 
Ausrüstung  zum  Kampfe  ums  Dasein,  die  erst  unter  gewissen  U  m  - 
ständen  leicht  zum  Verbrechen  führen  kann  —  also  logisch  nur 
die  Möglichkeit  zum  Delinquieren,  die  ihrer  Grösse  nach  bloss 
graduell,  nicht  aber  prinzipiell,  sich  von  der  entsprechenden  Mög- 
lichkeit jedes  normalen  Menschen  unterscheidet.  Sind  nun  jene 
Umstände  derartig,  dass  die  Anstrengungen  im  Kampfe  ums  Dasein 
die  angeborene  Schwäche  übersteigen,  so  kommt  es  leicht  zum  Ver- 
brechen. Lebt  aber  das  betreffende  Individuum  in  solchen  öko- 
nomisch-sozialen Verhältnissen,  dass  eine  gute  Existenz  oder  gar  die 
Befriedigung  allerhand  Begehrungen  ohne  oder  ohne  grosse  Mühe  ge- 
sichert ist,  die  angeborene  Minderwertigkeit  im  Durchkommen  kein 
Hindernis  bildet,  dann  wird  es  zum  eigentlichen  Verbrecher  nicht 
W' erden.  So  bildet  zwar  in  diesen  Fällen  das  endogene  Moment  eine 
Ursache,  aber  der  ausschlaggebende  Faktor  des  Verbrecher- 
werdens ist  doch  das  genannte  exogene  Moment.  Der  eigentliche 
kriminelle  Charakter  wird  jedenfalls  erst  erworben. 

Ein  Mensch  kann  also  in  abnormem,  pathologischem,  degeneriertem 
Zustande  geboren  sein  und  doch  nicht  Verbrecher,  ja,  im  Gegenteil, 
sogar,  wie  wir  gesehen  haben,  genialer  Denker  oder  Tugendheld 
werden.  Haben  doch  tatsächlich  viele  genial  veranlagte  Menschen 
•einzelne  oder  mehrere  der  bereits  erwähnten  Abnormitätsmei'kmale 
aufzuweisen.  Und  umgekehrt,  es  kann- jemand  in  ungünstigen  Lebens- 
verhältnissen oder  gelegentlich  zum  Verbrecher  werden,  ohne  dabei 
abnorm,  degeneriert  oder  irgendwie  pathologisch  zu  sein.  Denn 
„die  Eignung,  Verbrechen  zu  begehen,  ist  durchaus  nicht  ein  Spezial- 
merkmal  gewisser  abnormer  Individuen,  '  sondern  eine  allgemeine 
menschliche  Eigenschaft."  ' 

Auch  in  einer  Verbrecherfamilie  muss  nicht  jedes  ihrer  Mit- 
glieder mit  natürlicher  Notwendigkeit  zum  Verbrecher  werden.  Wird 
es  zu  diesem,  so  geschieht  das  nicht  infolge  einer  vererbten  organisch- 
psychischen Anlage  zum  Delinquieren,   sondern  entweder  mittelst 

'  Vargha,  a.  a.  0.,  B.  II,  S.  39.  Garnier  z.  B.,  der  die  enorme  Zu- 
nahme des  jugendliclien  Verbrechertums  mit  den  Fortschritten  des  Alicoholismus 
in  Zusammenhang  bringt  und  hierbei  sogar  von  „instinktiven"  Trinkern  spricht, 
warnt  jedoch  vor  absolutem  Determinismus  in  dieser  Beziehung.  (La  criminalite 
juvenil.  Comte  rendu  du  V"  Congr.  int.  «l'Anthr.  Crim.  1901.) 


—    144  — 


einer  ererbten  psychischen  Minderwertigkeit,  die  hier  oft  vorkommt 
und  die  beste  Gelegenheit  hat,  in  oben  besagter  Weise  kriminell  zu 
werden,  oder  noch  mehr,  direkt  durch  Nachahmung,  schlechte  Er- 
ziehung, Elend  und  Not,  mit  einem  Worte,  durch  das  ganze  abnorme 
und  verpestete  Milieu,  in  welchem  eine  solche  Familie  physisch 
und  geistig-sittlich  vegetiert.  ' 

Die  Frage,  ob  kriminelle  Neigungen  angeboren  sein  können, 
auf  die  vorerst  auch  die  Frage  nach  der  Vererbung  solcher  Neigungen 
zurückgeht,  hängt  ihrerseits  freilich  davon  ab,  ob  überhaupt  der 
ethische  Charakter  dem  Menschen  angeboren  ist. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Behauptung  Lombrosos,  dass 
ca.  40  7o  aller  Bestrafter  und  eine  grosse  Zahl  Nichtbestrafter,  schein- 
bar Ehrlicher  einen  speziellen  Hang  zum  Verbrechen  schon  aus 
dem  Mutterleibe  mitbringen  (einen  „angeborenen  bösen  Mut"),-  im 
Prinzip  sich  hauptsächlich  auf  die  Ansichten  des  Stoizismus  und  später 
des  Christentums  zurückführen  lässt.  In  die  neuere  Philosophie  hat 
Kant  diesen  Gedanken  vom  apriorischen  Ursprung  des  Charakters 
wiederum  eingeführt  und  zwar  in  der  Gestalt,  dass  der  sog.  empirische 
Charakter  des  Menschen,  seine  Handlungen  in  der  sinnlichen  Welt 
des  Raumes  und  der  Zeit  unabänderlich  von  seinem  intelligiblen, 
von  aller  Naturnotwendigkeit  freien  Charakter  (Vernunft),  in  der 
noumenalen  Welt  ein  für  alle  Mal  und  unangesehen  aller  empirischen 
Bedingungen,  wie  schlechte  Erziehung,  üble  Gesellschaft,  Bösartig- 
keit des  Naturells.  Leichtsinn  und  Unbesonnenheit,  veranlassende 
Gelegenheitsursachen  bestimmt  sind.  „Die  Vernunft  ist  also  die 
beharrliche  Bedingung  aller  willkürlichen  Handlungen,  unter  denen 
der  Mensch  erseheint.  Jede  derselben  ist  im  empirischen  Charakter 
des  Menschen  vorherbestimmt,  ehe  noch  als  sie  geschieht."  ^  Diesen 
kantischen  Standpunkt  übernimmt  sodann  Schopenhauer  und 
entwickelt  ihn  weiter.  Nach  ihm  ist  der  individuelle  Charakter 
angeboren  und  bleibt  das  ganze  Leben  hindurch  konstant,  so  dass 
auch  jedem  Menschen  seine  Tugenden  und  Laster  angeboren  sind/ 
Das  moderne  Gewand  erhielt  aber  dieser  Gedanke  von  Spencer. 

^  Vgl.  über  die  psychologische  Seite  dieses  Milieu:  V.  Auhry,  La  con- 
tagion  du  meurtre  1894,  p.  18. 

2  Lombroso,  Der  Verbrecher  etc.,  S.  536. 

^  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft,  herausgeg.  v.  Vorländer,  S.  473, 
463—476. 

*  Wie  wir  schon  wissen,  findet  sich  auch  diese  Fassung  der  Idee  bei 
Kant,  aber  in  unentwickelter  Form. 
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Er  gibt  zwar  zu,  dass  der  menschliche  Charakter  unter  dem  Drucke 
äusserer  Ursachen  sich  verändern  kann,  dieser  Prozess  braucht 
jedoch  ganze  Jahrhunderte,  so  dass  der  einzelne  Mensch  nicht  im- 
stande ist,  ihn  durchzuführen,  und  muss  sich  während  seines  ganzen 
Daseins  mit  dem  Charakter  begnügen,  den  er  bei  der  Geburt  von 
seinen  Ahnen  übernommen  hat,  und  der  ein  Ergebnis  von  Tausenden, 
ja  Millionen  Jahren  von  Erfahrungen  darstellt,  welche  sich  organisch 
mit  diesem  Gehirn  verknüpft  haben. 

So  substituiert  der  logische  wie  evolutionistisch-biologische  Apri- 
orismus  —  der  oft  in  menschlichen  Handlungen  auftretenden  psychi- 
schen Stabilität  den  Begriff  eines  genetischen  Prinzips  als  einer  von 
vornherein  fertigen  Kraft  und  konstanten  Grundursache  aller  späteren 
Handlungen.  Indessen  ist  das,  was  qualitativ  als  beharrende  psychische 
Einheit  der  Willensrichtung,  resp.  der  Handlungsweise  erscheint  und 
Charakter  genannt  wird,  ein  in  fortwährender  Weiterbildung  be- 
griffenes Produkt  eines  komplizierten  langwierigen  Prozesses,  der  an  der 
Wiege  des  Menschen  anfängt  und  wohl  erst  an  seinem  Grabe  endet. 

Dieser  Prozess  kommt  nun  auf  Grund  von  zwei  Elementen  zu- 
stande: von  dem,  was  dem  Menschen  angeboren  ist,  und  von  dem^ 
was  er  nach  der  Geburt  erwirbt. 

Was  das  Angeborene  betrifft,  so  kommen  hier  hauptsächlich 
das  Temperament  (als  bestimmte  Gemütsanlage  und  Eeaktions- 
weise),  die  in  uns  phylogenetisch  und  kulturgeschichtlich  ent- 
standene Disposition  zur  Entwickelung  sozialer  Triebe,  sowie  die  in- 
tellektuellen Fähigkeiten  in  Betracht.  Diese  drei  Komponenten  der 
angeborenen  Anlage  bilden  als  Form  und  Funktionsvermögen  die 
notwendige  Voraussetzung  jeglicher  —  und  auch  verschiedener  — 
Aufnahme  und  Verarbeitung  des  zu  erwerbenden  Stoffes.  Dabei 
sind  sie  bei  all  ihrem  Angeborensein  selbst  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  veränderlich  und  entwickelungsfähig. 

Die  letztgenannte  Modifizierung  und  Entwickelung  der  Anlage, 
sowie  die  Erwerbung  des  Stoffes,  des  Inhaltes  der  ethischen  Be- 
tätigung geschieht  auf  dem  Wege  der  Erziehung  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  als  da  sind:  Erziehung  seitens  Eltern  und  Lehrern, 
Nachahmung  der  Familienmitglieder,  Spiel-  und  Schulkameraden, 
sowie  der  späteren  Gefährten  im  Beruf,  im  Verein,  in  der  Gesell- 
schaft etc.,  die  Heranbildung  durch  die  Erfahrungen  im  Kampfe  ums^ 
Dasein,  durch  das  ganze  soziale,  in  erster  Linie  ökonomische  Milieu 
mit  allen  seinen  intellektuellen  und  moralischen  Folgen.    Eine  ge- 

10 
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wisse  Rolle  kann  hier  auch  die  Selbsterziehung,  die  Arbeit  am  eige- 
nen Charakter  spielen,  die  allerdings  von  der  Eingebung  entsprechen- 
der Vorstellungen  und  Ideen  (ethische  und  intellektuelle  Bildung) 
ausgehen  muss  und  zu  ihrem  Fortschritt  und  Erfolg,  Zeit  und  einer 
rationellen,  geordneten  Lebensbetätigung  bedarf  —  wozu  aber  eine 
günstige  soziale  und  wirtschaftliche  Lage  die  erste  Bedingung  ist. 

Da  auch  dieser  exogene  Faktor  der  Charakterbildung  einem 
stetigen  Wandel  unterworfen  ist  und  seine  Wirkung  auf  den  Mensehen 
das  ganze  Leben  hindurch  dauert,  so  ist  der  Charakter  selbst  in  einem 
unaufhörlichen  Werden  begriffen.  Er  bildet  sich  immer  weiter  in 
Abhängigkeit  von  den  neuen  Daten,  die  das  Leben  dem  Menschen 
immer  zuführt,  obwohl  er  in  jedem  gegebenen  Moment  schon  ein 
gewisses  mehr  oder  weniger  festes  Resultat  von  Anlage  und  bisher 
Erlebtem,  resp.  Erworbenem  darstellt,  welches  seinen  Stempel  auf 
die  Handlungen  solange  aufdrückt,  als  es  selbst  stabil  bleibt.  „Wer 
bemerkt  es  nicht,  sagt  P  a  y  o  t ,  dass  der  Charakter  nur  eine  gewisse 
Resultante  ist?  und  dabei  eine  resultierende  Mittelkraft,  die  immer 
zu  Veränderung  strebt.  Unser  Charakter  besitzt  eine  Einheit,  die 
der  Einheit  von  Europa  ähnlich  ist.  Das  Spiel  der  Bündnisse,  das 
Wohlergehen  oder  der  Niedergang  eines  der  Staaten  verändern  fort- 
während die  Resultante.  So  geschieht  es  auch  mit  unseren  Leiden- 
schaften, Gefühlen,  Ideen,  die  in  einem  Zustand  ewigen  Werdens 
sich  befinden,  die  aber  andererseits,  dank  der  Schliessung  und 
Lösung  gegenseitiger  Bündnisse,  die  Intensität  und  sogar  die  Natur 
der  Resultante  ändern  können.""^ 

Nur  durch  die  Fähigkeit  des  Charakters  auf  immer  neue  Ein- 
üüsse  von  aussen,  mögen  sie  materieller  oder  geistiger  Natur 
sein,  zu  reagieren,  wobei  die  Intensität  der  Reaktion  von  der 
Macht  des  Einflusses  abhängig  ist,  der  aber  umso  kräftiger  sein 
muss,  je  fester  der  Charakter  (als  bisheriges  Ergebnis),  lassen 
sich  jene  rätselhaften  Handlungen  der  Menschen  erklären  — 
abgesehen  freilich  von  den  im  geisteskranken  oder  hypnoti- 
sierten Zustande,  oder  im  höchsten  Affekt  und  dgl.  vollbrachten 
—  über  die  man  gewöhnlich,  da  sie  gänzlich  unverhofft  kommen, 
und  eher  das  Gegenteil  erwartet  werden  konnte,  nur  zu  staunen 
pflegt.  Der  verschrobenste  Egoist  erscheint  als  ein  Held  und 
Märtyrer  im  Dienste  einer   erhabenen  uneigennützigen   Idee,  der 

*  Payot,  L'Education  de  la  volonte,  in  polnisch,  üebers.  Warschau. 
1897,  S.  30. 
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liebenswürdigste,  als  der  ehrlichste  bekannte  Mann  taucht  sich 
in  den  Sumpf  des  moralischen  Elends.  Einmal  vorhanden  gewesene 
Gefühle  hinterlassen  —  um  mit  Maudsleyzu  sprechen  —  ihre  unbe- 
wussten  Residua,  indem  sie  die  Gesamtheit  des  Charakters  modifizieren 
und  selbst  das  sittliche  Gefühl  als  die  Resultante  einzelner  Lebens- 
erfahrungen ausbilden.  Die  Verwandlung  ist  umso  standhafter,  je 
länger  ceteris  paribus  die  Wirkungen  der  besagten  Einflüsse  dauern. 

Einen  glänzenden  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Dargelegten 
liefert  z.  B.  das  weltberühmte  Reformatorium  Elm  i r a  im  Staate  New- 
York,  wo  Leute  im  Alter  von  16 — 30  Jahren  interniert  werden, 
die  mit  Strafen  von  1  bis  20  Jahren  Zuchthaus  belegte  Verbrechen 
begangen  haben,  und  wo  von  diesen  Leuten  78 — 80  7«  völlig 
gebessert,  oder  wie  man  es  dort  nennt  „geheilt"  und  sozial  brauch- 
bar entlassen  werden.  ^  In  der  nach  ähnlichen  Grundsätzen  ein- 
gerichteten Strafanstalt  Michigan  in  Jackson  beträgt  die  Zahl  der 
letzteren  sogar  89  ^/o.  ^ 

Bedenkt  man  nun,  dass  eine  entsprechende  rationelle  Behand- 
lung und  Lebensweise  eine  derartige  Wirkung  auf  in  Verbrechen 
und  Laster  verfallene  Menschen  im  reifen  Alter  auszuüben  vermag,  so 
kann  man  sich  vorstellen,  was  Erziehung  mit  dem  Kinde  vermag. 
Robert  Owen,  der  ein  ganzes  Menschenalter  an  der  ethischen  Um- 
bildung durch  verbesserte  Lebensbedingungen  und  sorgfältige  Er- 
ziehung der  Jugend  einer  2500  Köpfe  starken,  aus  verschiedensten 
Elementen  zusammengesetzten  sittlich  degenerierten  Bevölkerung  mit 
grösstem  Erfolge  arbeitete,  gibt  nach  den  ersten  13  Jahren  Er- 
fahrung in  dieser  Beziehung  folgendes  Urteil  ab:  „Die  Kinder  sind 
ohne  Ausnahme  passive  und  wunderbar  zusammengesetzte  Wesen, 
welche  —  durch  eine  genaue,  ihre  ganze  Entwickelung  begleitende 
Aufmerksamkeit,  die  auf  eine  richtige  Erkenntnis  des  Gegenstandes 
gegründet  ist  —  in  ihrer  Gesamtheit  so  erzogen  werden  können,  dass 
sie  irgend  einen  beliebigen  menschlichen  Charakter  haben.  Und 
obgleich  diese  zusammengesetzten  Wesen,  wie  alle  anderen  Werke 
der  Natur,  endlose  Mannigfaltigkeit  besitzen,  ist  ihnen  doch  jene 
plastische  Eigenschaft  gemeinsam,  dass  sie  durch  Ausdauer  bei  ver- 
ständiger Behandlung  (Owen  meint  dies  hier  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes,  also  auch  die  sozialen  Umstände  d.  V.)  schliesslich  zu  wahren 

'  Vgl.  Witry,   Das  Reformatorium  Elmira  im  Staate  New- York,  H. 
Gross'  Archiv.    1903,  B.  12. 

-  Vgl.  Söulffen,  a.  a.  0.,  B.  II,  S.  513. 
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Mustern  vernünftiger  Wünsche  und  Begierden  gemodelt  werden 
können.  ^ 

Mit  Recht  weist  neuerdings  Pfister,  der  übrigens  keineswegs 
für  die  Allmacht  der  Erziehung  plädiert,  darauf  hin,  dass  schon  jene 
Behandlung,  welche  noch  an  der  Grenze  zwischen  blosser  Verpflegung 
und  Erziehung  steht,  für  die  ganze  Zukunft  des  Kindes  eine  emi- 
nente Rolle  spielt.  „Wie  viel  tausendmal,  heisst  es  bei  ihm  sodann, 
können  wir  die  Ursachen  der  sittlichen  Verwahrlosung  in  einer  ver- 
kehrten Erziehung  nachweisen,  sei  es,  dass  sie  durch  allzu  grosse 
Strenge,  sei  es,  dass  sie  durch  Wankelmut,  Schwäche  oder  un- 
moralische Tendenz  sündigte!  Wie  häufig  ereignet  es  sich  aber 
auch,  dass  ein  bezüglich  des  Willenslebens  zu  degenerieren  be- 
ginnendes Pflänzlein  sogleich  sich  erholt  und  erstarkt,  wenn  es  in 
das  gute  Erdreich  einer  einsichtigen  Erziehung  verpflanzt  wird.  Wer 
wüsste  nicht  aus  eigener  Erfahrung  davon  zu  erzählen,  welche  Menge 
edler  Impulse  von  der  Tätigkeit  eines  trefflichen  Erziehers  ausgeht! 
Es  gibt  keinen  Geist,  welcher  nicht  in  Wirklichkeit  die  Spuren 
seiner  Erziehung  trüge."  ^  Allerdings,  meint  Pfister,  kann  die  Er- 
ziehung in  keinem  Falle  mehr  als  eine  Abweichung  von  der  ange- 
borenen Tendenz  der  Dispositionen  erzielen,  doch  auch  dies  genügt 
nach  ihm,  um  der  Gesamtrichtung  des  Charakters  unter  Umständen 
eine  ganz  andere  Richtung  zu  geben. 

In  der  Entstehung  des  Charakters  bildet  somit  die  Erziehung 
zusammen  mit  den  oben  genannten  Einflüssen  des  Milieus  im  wei- 
testen Sinne  den  Hauptfaktor,  die  angeborene  Anlage  —  das  Neben- 
moment. Im  grossen  und  ganzen  kann  man  also  im  Prinzip  mit 
Theobald  Ziegler,  dem  bekannten  Pädagogen,  einverstanden 
sein,  wenn  er  erklärt:  „Das  Angeborene,  das  Temperament  bildet  die 
Unterlage,  die  Erziehung  im  weitesten  Sinne  macht  den  Menschen 
erst  zu  dem,  was  man  Charakter  nennt,  der  selbst  nie  angeboren, 
sondern  stets  erworben,  Produkt  und  Ergebnis  ist."^ 

Man  muss  demnach  mit  dem  Begriff  der  angeborenen  bösen 
resp.  kriminellen  Neigungen  sehr  vorsichtig  und  kritisch  umgehen. 
Zeigen  doch  Kinder  oft  ganz  normalerweise  ein  Verhalten,  das  wir 
Erwachsene  von  unserem  Standpunkte  aus  als  fehlerhaft,  unmoralisch 

^  Owen,  Eine  neue  Auffassung  v.  d.  Gresellschaft,  deutsch  v.  0.  Coli- 
mann,  Leipzig  1900,  S.  19. 

2  Pfister,  Die  Willensfreiheit,  1903,  S.  75. 
2  Ziegler,  Das  Gefühl,  2.  A.,  1893,  S.  297. 
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oder  gar  mitunter  verbrecherisch  betrachten.  Schon  La  Fontaine 
sagte,  dieses  Alter  kenne  kein  Erbarmen.  Lombroso  geht  sogar 
noch  weiter.  „Eine  Tatsache,  heisst  es  bei  ihm,  die  vielleicht  der 
Mehrzahl  der  Beobachter  entgangen  ist,  gerade  um  ihrer  Einfachheit 
und  Häufigkeit  willen,  und  auf  die  bis  jetzt  auch  Mo reau ,  Perez 
und  Bain  kaum  hingewiesen  haben,  ist  die,  dass  die  Keime  des 
moralischen  Irreseins  und  der  Verbrechernatur  sich  nicht  ausnahms- 
weise, sondern  als  Norm  im  ersten  Lebensalter  des  Menschen  vor- 
finden, gerade  so  wie  sich  beim  Embryo  regelmässig  gewisse  Formen 
finden,  die  beim  Erwachsenen  Missbilduugen  darstellen,  so  dass  das 
Kind  als  ein  des  moralischen  Sinnes  entbehrender  Mensch  das  dar- 
stellen würde,  was  die  Irrenärzte  einen  moralisch  Irrsinnigen,  wir 
aber  einen  geborenen  Verbrecher  nennen."  ^  Und  neuerdings  fand 
auch  z.  B.  Ferriani,  der  sich  speziell  mit  diesem  Problem  be- 
schäftigte, da^s  in  jedem  Kinde  mehr  oder  weniger  Keime  des 
Verbrechens  vorhanden  sind. 

Eine  solche  Ansicht  scheint  im  allgemeinen  allerdings  über- 
trieben zu  sein,  da  es  bekanntlich  auch  viel  liebenswürdige,  gut- 
mütige und  ehrliche  Kinder  gibt.  Und  Gross  hat  nicht  Unrecht, 
wenn  er  behauptet,  dass  noch  niemand  den  Beweis  erbracht  hat, 
der  Gattungseharakter  der  Kindheit  sei  sehlechter  geartet  als  der 
der  Erwachsenen.  „Die  Erfahrung  lehrt  uns  aber  —  sagt  er 
weiter  —  dass  Verstellung,  berechnende  Bosheit,  tendenziöser  Eigen- 
nutz und  absichtliche  Lüge  bei  Kindern  unvergleichlich  seltener 
sind  als  bei  Erwachsenen,  und  dass  sie  im  ganzen  gut  und  willig 
beobachten,  sodass  wir  Kinder,  mit  Ausnahme  der  eben  mannbar 
werdenden  Mädchen,  als  gute,  häufig  als  vorzügliche  Zeugen  ansehen 
können."  ^ 

Zieht  man  jedoch  einerseits  den  individuellen,  organischen  und 
psychischen  Zustand  des  Kindes,  andererseits  die  ersten  Zeiten 
seiner  Erziehung  in  Betracht,  so  ist  sein  ethisches  Verhalten,  und 
sei  es  auch  das  unerfreulichste,  gar  nicht  zu  verwundern. 

Der  moralische  Sinn  fehlt  beim  Kinde  vor  allem  schon  des- 
halb, weil  er  gar  nicht  als  ein  im  Gehirn  lokalisiertes  Zentrum 
in  embryonalem  Zustande  angelegt  ist  und  deshalb  auch  nie  als 
bestimmter  Sitz  für  die  Moral  mit  der  reifen  Frucht  geboren  wird. 
Die  Entstehung  der  sittlichen  Begriffe  und  Gefühle  ist  ein  langer 

*  Lombroso,  Der  Verbrecher  etc.,  S.  97. 
^  Gross,  Kriminalpsychologie,  2.  A.,  S.  486. 
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und  äusserst  komplizierter  psychischer  Prozess,  der  Hand  in  Hand 
geht  mit  der  übrigen  Entwickelung  der  Seele  des  Kindes,  seines  Ge- 
hirns und  dessen  Funktionen,  ja,  seines  ganzen  Organismus. 

Der  geistige  Zustand,  den  der  neugeborene  Mensch  mit  in  die 
Welt  bringt,  ist  nach  Kussmauls  Angaben  ziemlich  dürftig.  Die 
Empfindungen  und  schwachen  Vorstellungen,  die  er  schon  im  Mutter- 
leibe kennen  lernt,  beziehen  sich  auf  ein  paar  Sinne,  wie  der  Tast- 
sinn und  wahrscheinlich  der  Greschmacksinn,  auf  ein  paar  Gefühle, 
wie  das  des  Hungers  und  Durstes,  nach  Lock  auch  der  Wärme 
und  etwas  Schmerzen,  sowie  auf  wenige  Bewegungen  mancher  Muskel- 
apparate. Die  übrige  Geistestätigkeit  setzt  mit  dem  ersten  Moment 
nach  der  Geburt  ein,  und  wird  mit  dem  Wachstum  und  Gedeihen 
des  Kindes  immer  extensiver,  intensiver  und  komplizierter. 

„Je  älter  das  Kind  wird,  je  mehr  die  Sinnesorgane  die  Ein- 
drücke von  aussen  aufnehmen  und  immer  neue  Vorstellungen  und 
Vorstellungsgruppen  im  Gehirn  zum  bleibenden  Besitz  sich  umge- 
stalten, desto  reicher  bilden  sich  die  Gedankenverbindungen  aus, 
welche  die  Basis  für  das  sich  immer  reicher  entfaltende  Intelligenz- 
gebiet abgibt.  Und  erst  mit  diesem  entsteht  unter  dem  Einflüsse 
der  Nachahmung,  der  Ermahnung  und  Belehrung  nach  und  nach 
dasjenige,  was  als  sittliche  Regung  und  sittliches  Empfinden  zu 
deuten  ist.  Wie  langsam  und  allmählich  dieses  im  kindlichen  Alter 
sich  ausbildet,  durch  welche  Einflüsse  und  auf  welche  wunderbare 
Weise,  das  lehren  die  Beobachtungen  der  Entwickelung  des  kind- 
lichen Seelenlebens,  die  Taine,  Charles  Darwin,  Preyeru.  a. 
so  feinsinnig  und  belehrend  angestellt  und  ermittelt  haben.  Wir 
sehen  aus  ihnen,  dass  das  sittliche  Gefühl  nicht  eine  Eigenschaft 
der  Seele  ist,  die  irgendwo  im  zentralen  Nervensystem  bereits  vor- 
handen, dass  es  vielmehr  das  Produkt  einer  langen,  ungemein  kom- 
plizierten Geistesarbeit  ist,  an  welcher  die  ererbte  Veranlagung, 
die  allgemein  psychische  Entwickelung  und  die  Erziehung  den 
wesentlichsten  und  bedeutsamsten  Anteil  haben."  ^ 

Das  Kindesalter  steht  im  Zeichen  des  ungezügelten  Trieb- 
lebens  und  der  sinnlichen  Impulsivität.  Der  Erhaltungs-  und 
Nahrungstrieb  beherrscht  natürlicherweise  den  jungen,  vor  allem  phy- 
sischer Stärkung  bedürftigen  Organismus  des  Kindes  und  wird 
zur  Hauptursache  für  alle  die  selbstischen  Handlungen,  die  seinem 
Gedeihen  nützen. 


'  Baer,  a.  a.  0.,  S.  357. 
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Die  überwältigende  Einwirkung  der  Aussenwelt  auf  seine  Sinnes- 
organe, die  in  ihm  alsbald  eine  Sucht  entwickelt,  immer  etwas  neues 
wahrzunehmen,  ruft  ungestört,  bei  seinem  Mangel  an  Erfahrung 
und  an  Hemmungs  vor  Stellungen,  jene  Beweglichkeit,  jenen  lebhaften 
kindlichen  Tätigkeitsdrang,  der  sich  u.  a.  im  Sammeltrieb,  im  Greifen 
nach  allem  Gesehenen  und  in  Aneignung  alles  Erreichbaren  ohne 
Unterscheidung  von  mein  und  dein,  aber  auch  in  Zerstörung  von 
Dingen  und  Quälen  von  kleinen  lebenden  Wesen  kundgibt.  Aus 
der  psychischen  Haltlosigkeit  des  Kindes,  aus  der  ihm  eigenen  Fahr- 
lässigkeit und  Zerstreutheit,  aus  seiner  Neigung  zum  Phantasieren 
entstehen  wiederum  andere  Unkorrektheiten. 

Die  Fehler  brauchen  nicht  allen  Kindern  gleichmässig  an- 
zuhaften: ihre  Stärke  hängt  vielmehr  von  der  Gemütsanlage, 
vom  Intellekt,  ja  von  ihrer  ganzen  psychischen  Konstitution  ab. 
Mögen  sie  noch  so  wild  auftreten  und  einer  psychischen  Stö- 
rung gleichen,  sie  verschwinden  doch  mit  der  weiteren  Entwicke- 
lung  des  Kindes,  wenn  dieses  nicht  an  einer  wirklichen  Schwäche 
oder  an  einem  Defekt  des  Zentralnervensystems  leidet.  „Wie 
die  Kinderkrankheiten,  meint  sogar  Wulffen,  darin  einen  Zweck 
erfüllen ,  dass  sie  angesammelte  schlechte  Stoffe  aus  dem  kind- 
lichen Körper  ausscheiden,  so  bedarf  auch  manche  Kinderseele 
der  Betätigung  von  Schlechtigkeit  und  Bosheit,  um  angesammelter 
psychischer  Unreinheiten  ledig  zu  werden.  Es  gilt  dasselbe  Natur- 
gesetz, physisch  wie  psychisch.  Manches  Kind  durchläuft  eine  innere 
und  oft  auch  eine  äussere  Kriminalität  als  Kinderkrankheit.  Da 
wird  gestohlen  und  betrogen.  Da  wird  Feuer  angelegt  und  ge- 
schlechtlich gefehlt.  Wird  diese  Kriminalität  als  Krankheit  behandelt, 
ist  ihr  schon  oft  Heilung  beschieden  gewesen."^  Aber  in  allen 
diesen  Fällen  handelt  das  Kind,  ohne  den  sittlichen  Wert  seiner 
Handlungen  beurteilen  zu  k  ö  n  n  e  n. 


^  Wulffen,  Zur  Krimmalpsychologie  des  Kindes.  M.  Sehr.  f.Krim.-Psych., 
B.  2,  S.  176.  Vgl.  auch  X.  Gretener,  Cesare  Lombrosos  Verbrecher  von 
Geburt,  Bern  1870,  S.  30:  „Schon  Jean  Paul  hat  mit  Recht  bemerkt,  Kinder 
redeten  in  den  ersten  fünf  .Jahren  noch  kein  wahres  und  kein  lügendes  Wort; 
sie  redeten  bloss ;  ihr  Reden  sei  ein  lautes  Denken,  das  oft  mit  ja  anfange  und 
mit  nein  ende.  Oft  ist  es  nur  die  Lust  am  Fabulieren,  die  sich  in  ihnen  regt, 
wie  Göthes  Mutter  dies  bei  ihrem  Wolfgang  nannte.  Ferner  dürfte  auch 
Rousseau  nicht  irren,  wenn  er  behauptet,  dass  unsere  Erziehung  das  Lügen 
nicht  selten  erst  in  die  Kinderseelen  hineinbringt." 
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Die  Begriffe  des  Eigentums,  der  Ehre,  der  persönlichen  Rechte, 
der  Gerechtigkeit,  der  Wahrheit  usw.  mögen  ihm  schon  früh  me- 
chanisch eingepaukt  werden,  aber  das  eigentliche  Verständnis  für 
dieselben,  und  was  das  wichtigste  ist,  die  innere  Kraft,  sie  im  Leben 
richtig  zu  verwerten,  entwickelt  sich  sehr  langsam  und  kommt  wohl 
erst  mit  seiner  physischen  Reife  zur  vollen  Blüte.  Bedenkt  man 
noch,  dass  das  Hauptgewicht  der  heutigen  Erziehung  in  der  Ent- 
wickelung  der  intellektuellen  Seite  des  Kindes  liegt,  *  ja  dass  die 
Erziehung  notwendigerweise  jene  moralische  Seite  insofern  noch 
schwächt,  als  sie  in  ihm  Egoismus  und  Uebermut  erregt,  indem  es 
von  allen  bevorzugt  und  gehütet  wird,  selbst  aber  für  niemanden 
zu  sorgen  hat,  bedenkt  man  das  alles,  so  wird  es  leicht  begreiflich, 
warum  dieses  normalerweise  physisch  und  geistig  unbeholfene  Men- 
schenkind sich  nicht  so  schnell  in  unserem  verwickelten  System  von 
unzählbaren  Kultur  -  Geboten  und  -Verboten  zurechtfinden  kann. 
Darf  man  doch  mit  Sicherheit  sagen,  dass  es  sogar  keinen  er- 
wachsenen Menschen  gibt,  der  bei  all  seiner  physischen  und  geistig- 
sittlichen Reife  und  bei  all  seiner  Anerkennung  dieses  Kultur  Systems, 
ihm  immer  absolut  treu  bleibt.  Wie  oft  benehmen  sich  auch  die 
im  grossen  und  ganzen  besten  Erwachsenen  wie  nur  alt  gewordene 
Kinder! 

Es  erscheint  schliesslich  überflüssig  hinzuzufügen,  dass  das 
Kind  durch  sein  soeben  geschildertes  Verhalten  noch  keinen  „moral 
insane"  (moralisch  Irrsinnigen)  darstellt,  da  dieser  ein  psychisch 
Kranker  ist  und  infolge  seiner  Geistesstörung,  sowie  unmöglicher 
totaler  Heilung  nie  in  seinem  Leben  dazu  kommen  kann,  dauernd 
ganz  normal  zu  handeln,  während  jenes  normalerweise  nach  allen 
Gesetzen  der  Physiologie  und  des  gesunden  Geistes  und  nur  vor- 
übergehend so  und  nicht  anders  handelt.  Ebensowenig  ist  das 
Kind  ein  „geborener  Verbrecher",  denn  derjenige,  den  man  als 
solchen  genannt,  steht  als  ein  organisch  fertiger  Mensch  da,  der 
die  Entwickelung  seines  Wesens  hinter  sich  hat,  dessen  moralische 
Ausbildung  aber  infolge  von  schlechten  äusseren  Einflüssen  oder 
eines  abnormen  inneren  Zustandes  gehemmt  worden  ist  oder  auch  auf 
falsche  Wege  geriet,  während  das  Kind  noch  vor  der  Vollendung 
seiner  organischen  Entwickelung  sich  befindet,  mit  der  auch  erst  die 
Möglichkeit  seiner  sittlichen  Ausbildung  gegeben  ist. 


'  Vgl.  Foerster,  Schule  und  Charakter.    Zürich  1907,  S.  10. 
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Am  schlimmsten  in  bezug  auf  das  ethische  Verhalten  steht 
es  natürlich  mit  den  Kindern,  die  in  einem  Milieu  geboren  sind 
und  aufwachsen,  wo  Armut  und  Not  mit  allen  ihren  traurigen  Be- 
gleiterscheinungen, wo  Alkoholismus  oder  gar  Prostitution  und  Ver- 
brechen herrscht. 

Solch  unmenschliche,  soziale  Verhältnisse  —  auf  die  wir  schon 
oben  näher  hingewiesen  haben  —  sind  nur  geeignet,  die  normalen 
Fehler  der  Kinder  zu  vervielfachen  und  diese  selbst,  wenn  durch 
spätere  günstige  Lebensverhältnisse  keine  ethische  Regeneration  oder 
wenigstens  eine  Passivität  der  schlechten  Neigungen  eintritt,  was 
freilich  nicht  so  oft  und  nur  schwierig  gelingen  kann,  zu  Verbrechern 
zu  stempeln.  In  diesen  Umständen  liegt,  wie  ein  für  alle  Mal 
Tarde,  Baer,  Ferriani,  Hirsch,  Bonger,  Kürz  u.  A.  fest- 
gestellt haben,  der  Grund  für  die  gewaltige  unaufhörliche,  die  all- 
gemeine Kriminalität  so  schwer  belastende  Zunahme  des  jugendlichen 
Verbrechertums. 

Entwickeln  sich  aber  bei  einem  Kinde  bösartige  und  kriminelle 
Neigungen  trotz  guter  sozialer  Verhältnisse  und  korrekter  Erziehung,^ 
so  deuten  sie,  nach  dem  Zeugnisse  erfahrener  Forscher,  um  nur 
die  Namen  von  Magnan,  Kirn,  Baer  zu  nennen,  nicht  auf  eine 
natürliche  Prädisposition  zu  verbrecherischen  Handlungen,  sondern 
äuf  einen  pathologischen  Zustand,  auf  erbliche  Gehirnentartung 
hin.  Kein  normaler  Mensch  wird  mit  einem  ausgesprochenen  Hang 
zum  Verbrechen  geboren.  Im  Gegenteil,  auf  Grund  der  schon  er- 
wähnten Tatsache,  dass  wir  in  uns  Spuren  von  Anpassungen  an 
das  des  Kampfes  ums  Dasein  wegen  gemeinsam  geführte  Leben 
sogar  schon  unserer  tierischen  Vorahnen  und  erst  recht  unserer 
eigenen  Spezies  tragen,  ist  es  eher  anzunehmen,  dass  jeder  Mensch 
mit  einer  angeerbten  Disposition  zur  Entwickelung  sozialer  Triebe 

^  Angesichts  der  Tatsache,  dass  die  Kinder  psychisch  ungleich  von  Natur 
ausgestattet  sind,  muss  die  Erziehung  an  die  individuelle  Naturanlage 
eines  jeden  Kindes  genau  und  verständnisvoll  angepasst  sein,  wenn  sie  als  korrekt 
gelten  soll.  Suum  cuique  muss  hier  die  pädagogische  Parole  heissen.  Wenn 
in  einer  Familie  trotz  gleicher  Erziehung  mitten  unter  moralisch  sich  gut  ent- 
wickelnden Kindern  plötzlich  ein  „schwarzes  Schaff  mit  entgegengesetzten 
Eigenschaften  entsteht,  so  ist  daran  nur  allzu  oft  eben  diese  „gleiche"  Erziehung 
schuld,  da  sie  der  natürlichen  Eigenart  dieses  Sonderlings,  die  offenbar  von 
der  Eigenart  seiner  Geschwister  zu  sehr  absticht,  obwohl  sie  die  Grenzen  des 
Normalen  noch  nicht  überschreitet  (wir  sprechen  eben  hier  immer  noch  von  nor- 
malen Naturen),  nicht  genügend  Rechnung  trägt. 
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und  Gefühle  geboreu  wird.  *  Diese  Entwickelung  kommt  aber  nicht  oder 
nicht  vollständig  und  normal  zustande,  wenn  der  sonstige  geistige  Zu- 
stand nicht  normal  ist  oder  —  und  dies  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  — 
wenn  das  Milieu  des  Kindes,  seine  sozialen  Verhältnisse  und  seine 
Erziehung  schlecht  sind.  Im  allgemeinen  kann  man  wohl  Proal 
zustimmen,  wenn  er  sagt:  „L'homme  est  un  melange  des  bons  et 
des  mauvais  penchants,  il  ne  nalt  pas  vertueux  ou  criminel,  mais 
il  peut  devenir  Tun  ou  l'autre.  A  moins  de  predispositions  morbides 
qui  le  rendront  irresponsable,  l'homme  n'est  pas  voue  fatalement, 
par  une  impulsion  de  sa  nature  au  vol,  au  meurtre  et  aux  autres 
crimes."^  Die  entarteten  und  pathologischen  Naturen,  die  schon 
im  zartesten  Alter  sich  verbrecherisch  benehmen,  sind  nicht  als 
geborene  Verbrecher  zu  betrachten,  sondern,  wie  wir  auch  noch 
weiter  sehen  werden,  nur  als  geborene  Kranke.  Und  die  Erb- 
schaft, die  sie  von  den  Vorfahren  mit  zur  Welt  bringen,  bezieht 
sich  nicht  auf  das  Verbrechertum,  sondern  nur  auf  Degeneration 
und  Pathologie. 

Die  Beweise,  die  man  bis  jetzt  für  die  Vererbung  direkter 
krimineller  Neigungen  erbracht  hat,  sind  im  grossen  und  ganzen 
folgende :  Erstens  verwies  man  auf  Fälle,  wo  in  einer  und  derselben 
Familie  durch  eine  lange  Reihe  von  Generationen  hindurch  immer 
wieder  oder  fast  ausschliesslich  Verbrecher  auftreten.  ^  Gegen  diesen 
Beweis  ist  dasselbe  einzuwenden,  was  z.  B.  Dürkheim  gegen  ihn 
in  bezug  auf  ein  dem  Verbrechen  ähnliche  soziale  Erscheinung, 
nämlich  auf  Selbstmord  eingewendet  hat:  „II  ne  suffit  donc  pas, 
pour  le  (d.  h.  dieses  Problem)  resoudre,  de  citer  certains  faits  favo- 
rables  ä  la  these  de  Fhereditö.  Mais  il  faudrait  encore  que  ces 
faits  fussent  en  nombre  süffisant  pour  ne  pas  pouvoir  etre  attribues 
ä  des  rencontres  accidentelles  —  qu'ils  ne  comportassent  pas  d'autre 
explication  —  qu'ils  ne  fussent  contredits  par  aucun  autre  fait."^ 
Nun  wissen  wir  schon  einerseits,  wie  in  einer  verbrecherischen  Fa- 
milie aufgewachsene  Individuen  schon  allein  infolge  dieser  Umgebung 
sehr  gut  zu  Verbrechern  werden  können.   Und  werden  sie  zu  Ver- 


'  Vgl.  Kautsky,  Ethik  und  materialistische  Geschichtsauffassung, 
1906,  S.  62  ff. 

2  Proal,  Le  crime  et  la  peine,  1892,  p,  49;  vgl.  Kirn,  Ueber  die  Ent- 
stehung der  modernen  Verbrecherlehre,  Deutsche  ßevue,  Juni  1897. 

^  Vgl.  z.  B.  Ribot,  L'h6r6dite,  deutsch  v.  Hotzen,  Leipzig  1876, 
*  Dürkheim,  Le  suicide,  Paris  1897,  p.  71. 
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brecherii.  auch  wenn  sie  nicht  in  der  Umgebung  ihrer  ver- 
brecherischen Eltern  aufgewachsen  sind,  so  geschieht  das  immer, 
angenommen,  dass  keine  degenerative  Erblichkeit  vorliegt,  infolge 
von  Not  und  Elend  und  sonstigen  verderblichen  äusseren  Verhält- 
nissen, denen  gewöhnlich  solche  Kinder  ausgesetzt  sind.  Es  ist  aber  der 
Wissenschaft  vom  Verbrecher  bis  jetzt  noch  kein  Fall  bekannt,  wo 
Nachkommen  von  Kriminellen  selbst  zu  Verbrechern  wurden,  trotz 
normalen  physischen  und  geistigen  Zustandes  und  trotz  guter  Er- 
ziehung und  guter  Lebensverhältnisse.  Und  andererseits  wissen 
wir  doch,  dass  es  viele  ehrliche  Leute  gibt,  die  von  unehrlichen 
und  verbrecherischen  Eltern  abstammen,  und  umgekehrt,  viele  Ver- 
brecher sehr  ehrliche  Eltern  haben.  ^  77 Wie  oft,  ruft  Liszt  aus, 
sind  es  die  Kinder  gerade  der  tüchtigsten  unter  unseren  Mitbürgern, 
die  wir  als  die  Täter  irgend  einer  schweren  Bluttat  vor  den  Schranken 
des  Gerichts  finden!"^  So  z.  B.  ergab  eine  durch  Raux  über  die 
Abstammung  356  jugendlicher  Verbrecher  aufgenommene  Statistik: 

Vater  22 


Verurteilte  Eltern 


Mutter  9 
Beide  11 


Zusammen  42 

Eltern  mit  schlechter  Reputation  .  .  49 

Eltern  mit  zweifelhafter  Reputation  .  138 

Eltern  mit  guter  Reputation    .      .  .  127^ 

Auch  neuerdings  fand  Leppmann,  dass  es  jetzt  fast  keine 
Verbrecherfamilien  gibt,  und  dass  die  meisten  Verbrecher  von  ehr- 
baren Familien  abstammen.* 


^  Vgl.  v.  J  a  g-  e  m  a  n  n ,  Mediziner  und  Juristen  gegenüber  den  Fragen 
aus  der  forensischen  Psychologie,  M.  Sehr.  f.  Krim.-Psych.,  B.  2,  S.  342 : 
ergab  sich  bei  allen  Forschungen,  dass  das  Verbrechertum  in  grosser  Masse 
somatisch  degeneriert  ist,  auf  Grund  von  Abstammung,  Erziehung  und  Lebens- 
weise, namentlich  durch  Alkohol,  Syphilis  und  schlechte  Ernährung ;  dass  jedoch 
auch  aus  der  Deszedenz  von  Verbrechern  sich  wieder  ein  tüchtiges  Menschen- 
tum herausarbeiten  kann,  zeigt  schon  die  Besiedlungsgeschichte  Australiens. 
Umgekehrt,  das  medizinisch  gewünschte  Experiment,  Verbrecherkinder  in  bestem 
Milieu  zu  erziehen,  würde  bei  ungünstigem  Ergebnis  für  die  Erblichkeit  schlechter 
Neigungen  nichts  beweisen  —  denn  wer  will  bei  den  komplexen  Verhältnissen  des 
Lebens  dartun,  welche  von  vielen  möglichen  Komponenten  die  causa  efficiens  ist?" 

^  V.  Liszt,  Die  gesellschaftlichen  Faktoren  der  Kriminalität,  Zeitschr.  f. 
d.  ges.  Strafrechtsw.,  23.  B.,  1903,  S.  214. 
Proal,  a.  a.  0.,  S.  97. 

'*  Leppmann,  a.  a.  O.,  S.  149  ff. 
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Zweitens  sucht  z.  B.  Sommer  als  einen  Beweis  für  das 
Angeborensein  und  indirekt  auch  für  die  Heredität  krimineller 
Neigungen  gerade  die  Tatsache  auszunützen,  dass  trotz  Kriminalität 
der  Aszedenten  und  schlechter  Erziehung  manche  Nachkommen 
ausgeprägt  Krimineller  sich  ethisch  gut  entwickeln,  während  auf 
Grund  der  einseitigen  Bewertung  exogener  Momente  das  Gegenteil 
zu  erwarten  wäre.  ^  Hier  sollte  jedoch  vor  allem  festgestellt  werden, 
ob  diese  Nachkommen  vielleicht  deshalb  selbst  nicht  zu  Verbrechern 
wurden,  weil  ihr  anfänglich  durch  die  schlechte  Erziehung  schlecht 
gewordener  Charakter  infolge  besserer  Verhältnisse  ihres  spätem 
Lebens  sich  auch  aufs  bessere  geändert  hat.  Sommer  meint  aber 
seinen  Beweis  noch  dadurch  bekräftigen  zu  können,  dass  er  in  der 
obigen  Tatsache  eine  weitere  Aehnlichkeit  mit  den  Hereditäts- 
erscheinungen im  pathologischen  Gebiete  erblickt.  „Wie  hier,  sagt 
er,  kein  notwendiger  Zusammenhang  vorliegt,  so  dass  z.  B.  die 
Kinder  einer  in  unheilbaren  Schwachsinn  verfallenen  Person  mit 
einem  gutartigen  Anfalle  von  Störung  wegkommen  oder  ganz  nor- 
mal bleiben  können,  während  andererseits  nach  einer  bis  dahin 
geistig  gesunden  Ahnenreihe  manchmal  eine  degenerative  Geistes- 
störung auftritt,  so  kann  in  Analogie  mit  letzterem  Falle  ein  aus- 
geprägt kriminelles  Glied  am  Stammbaume  einer  Familie  entstehen, 
ohne  dass  diese  in  toto  oder  in  mehreren  Gliedern  einen  gemein- 
schädlichen Grundcharakter  hätte."  ^  Demgegenüber  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Heredität  des  Pathologischen  doch  nicht  durch  Tatsachen 
bewiesen  worden  ist,  wo  die  pathologische  Aehnlichkeit  der  Des- 
zedenz  und  Aszedenz  offenkundig  fehlt,  sondern  durch  Tatsachen, 
wo  sie  geradezu  in  die  Augen  springt,  wo  die  Kontinuität  einer 
Störung  oder  Schwäche  klar  und  deutlich  zum  Vorschein  kommt; 
dass  aber  diese  positiven  Tatsachen,  die,  wenn  sie  in  gehöriger 
Zahl  vorhanden  sind,  vollständig  genügen,  um  die  Heredität  des 
Pathologischen  zu  beweisen,  an  und  für  sich  noch  gar  nicht  geeignet 
sind,  die  Heredität  krimineller  Neigungen  zu  beweisen.  Denn  wäh- 
rend dort,  beim  Pathologischen,  an  dem  organischen  Naturell,  an 
der  Gehirnkonstitution  usw.  des  Neugeborenen  nichts  mehr  gerüttelt 
oder  geändert  werden  kann,  so  dass,  wenn  die  Deszedenz  ähnlich 
der  Aszedenz,  z.  B.  an  Geistes-  oder  Nervenkrankheit  leidet,  der 

^  Sommer,  Eob. ,  Kriminalpsychologie  und  strafrechtliche  Psychopatho- 
logie auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage,  1904,  S.  308. 
2  Ebenda,  S.  308. 
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Schluss  auf  pathologische  Vererbung  einer  diesbezüglichen  Disposition 
—  und  erst  recht,  wenn  Kennzeichen  der  letzteren  auf  geistigen 
und  physischen  Gebieten  vorhanden  sind,  und  wenn,  wie  wir  später 
sehen  werden,  dazu  noch  äussere  schädigende  Ursachen  mitgewirkt 
haben  —  am  nächsten  liegt,  kann  die  Aehnlichkeit  der  kriminellen 
Züge  bei  den  nachkommenden  Gliedern  einer  Verbrecherfamilie,  wir 
wiederholen  es  nochmals,  sehr  gut  ausschliesslich  durch  das  moralisch 
verpestete  Milieu  dieser  Familie  erklärt  werden. 

Während  für  die  Entstehung  einer  Krankheit  die  indivi- 
duelle Reaktion  massgebend  ist,  welche  von  der  konstitutionellen 
Veranlagung  und  der  durch  sie  bedingten  Widerstandskraft  gegen 
die  exogenen  Krankheitsursachen  abhängt,  ^  ist  umgekehrt  für  das 
sittliche  Werden  des  Menschen  und  somit  für  das  Verbrecher- 
tum das  Milieu  im  weiteren  Sinne  entscheidend,  das  auf  sein 
geistiges  Naturell  schon  vom  ersten  Moment  an  nach  seiner  Ge- 
burt bildend  einwirkt.  Und  deshalb  ist  es  meistens  äusserst 
schwierig,  oft  sogar  ganz  unmöglich,  diesen  Hauptfaktor  der 
Charakterbildung  in  Gedanken  derartig  zu  eliminieren,  dass  der 
Mensch  in  seinem  absoluten,  von  allen  äusseren  Einflüssen  freien 
geistigen  Naturell  zu  erkennen  wäre.  Wie  oft  zeigen  Kinder 
gewisse  Züge,  die  ihren  Eltern  eigen  sind,  nicht  weil  sie  dieselben 
angeerbt,  sondern  einfach  von  den  Eltern  abgelernt  haben.  Da- 
mit soll  nicht  gesagt  werden,  dass  gewisse  Züge  der  psychischen 
Konstitution,  wie  Temperament,  Grad  der  intellektuellen  Fähig- 

^  Vgl.  Binswanger,  Ueber  den  moralischen  Schwachsinn  etc.,  Berlin 
1905,  S.  20  :  „ßekanntüch  gilt  nicht  nur  für  das  grosse  Gebiet  der  Nerven-  und 
Geisteskrankheiten,  sondern  auch  für  die  gesamte  menschliche  Pathologie  der  Satz, 
dass  alle  von  der  Aussenwelt  herandrängenden  Schädlichkeiten  ganz  verschieden- 
artige Wirkungen  ausüben,  je  nach  der  Oertlichkeit,  wo  sie  ihren  Angriffspunkt 
finden,  oder  je  nach  der  Intensität  ihrer  Wirkungsweise.  Millionen  organisierter 
Krankheitserregej  —  ich  erinnere  an  die  Tuberkelbazillen  —  umschwirren  uns 
täglich  und  stündlich  und  nur  ein,  wenn  auch  nicht  unerheblicher  Teil  der 
Menschheit  wird  ihnen  zur  Beute.  Bei  dem  einen  bedingen  sie  örtliche  Er- 
krankungen des  Lungengewebes,  der  Knochen  und  Gelenke,  der  ünterleibs- 
organe  usw.,  beim  anderen  verursachen  sie  rasch  verlaufende  Allgemeinerkrank- 
ungen. Bei  dem  einen  gelangt  der  Krankheitsprozess  zum  Stillstand  oder  zur 
völligen  Ausheilung,  bei  dem  andern  führt  er  zur  Vernichtung  des  Lebens. 
Die  Ursache  für  die  verschiedenartige  Wirkungsweise  ist  zum  geringsten  Teile 
von  der  Beschaffenheit  (Virulenz  usw.)  des  organisierten  Krankheitsträgers  ab- 
hängig; ausschlaggebend  ist  vielmehr  die  Eigenart  des  Empfängers  des  Krank- 
heitskeimes." 
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keiten,  Stärke  der  Gemütsdisposition  in  bezug  auf  Entwickelung 
gewisser,  z.  B.  ästhetischer  Gefühle,  nicht  erblich  übertragbar  wären. 
Aber  bis  jetzt  hat  noch  niemand  den  stichhaltigen  Beweis  erbracht, 
dass  ohne  weiteres  ein  ausgesprochener  Hang  zu  kriminellen  Taten 
vererbt  werden  kann.  Wir  sagen:  ohne  weiteres,  denn  einerseits 
sind  alle  diesbezüglichen  Fälle  der  Vererbung  vor  allem  degene- 
rativer und  pathologischer  Natur  ^  und  können  also,  wie  erwähnt, 
als  Beweis  hier  nicht  dienen.  Und  scheidet  man  die  degenerativen 
Stigmen  aus,  so  gibt  es  keine  anderen  zuverlässigen  Merkmale,  an 
denen  die  angebliche  kriminelle  erbliche  Belastung  zu  erkennen 
wäre.  Denn  die  schlechten  Neigungen,  die  schon  in  ganz  früher 
Kindheit  auftreten  und  allein  noch  hier  in  Betracht  zu  ziehen 
wären,  können  sehr  gut  durch  die  schon  oben  geschilderte  normale 
geistige  Unreife  des  Kindesalters  erklärt  werden.  Falls  aber  diese 
Neigungen  auch  im  späteren  Alter  bleiben,  so  sind  sie,  wie  wir 
schon  wissen,  wiederum  auf  Psychopathologie  und  Entartung  oder 
schlechtes  Milieu  zurückzuführen. 

Und  andererseits,  angenommen  schliesslich,  dass  dem  obigen 
Analogieschluss  Sommers  von  den  Hereditätserscheinungen  im 
pathologischen  Gebiet  auf  diejenigen  kriminellen  Charakters  nichts 
im  Wege  stünde,  so  steht  doch  fest,  dass  auf  dem  Gebiete  der 
Geistes-  und  Nerven-,  sowie   der  Infektionskrankheiten,  — •  um 

^  VgL  J.  Men  des-Mart  in,  a.  a. .0.,  S.  496. 

^  Vgl.  Aschaffenburg,  a.  a.  O.,  1.  A.,  S.  101  ff.  und  neuerdings  seine 
Publikation  „Gefängnis  oder  Irrenanstalt",  Dresden  1908,  S.  8:  „Ich  habe  mich 
nie  davon  überzeugen  können,  dass  es  mit  hinreichender  Sicherheit  wissenschaft- 
lich nachgewiesen  ist,  ob  eine  direkte  Vererbung  der  Neigung  zum  Verbrechen 
möglich  ist.  Sollte  es  wirklich  eine  solche  vererbbare  Neigung  geben,  so  fällt 
sie  sicher  nicht  so  schwer  ins  Gewicht,  wie  die  Umwelt,  in  der  ein  solches  Kind 
eines  Verbrechers  gross  wird.  Wohl  aber  glaube  ich,  eine  andere  Seite  der 
Abstammung  nicht  beiseite  lassen  zu  dürfen.  In  den  Kreisen  der  Verbrecher- 
welt wird  unendlich  viel  getrunken,  herrscht  unendlich  viel  Entartung.  Und 
beide  wirken  auch  in  dem  Kinde  nach.  Kein  Wunder,  dass  uns  unter  den  Ver- 
brechern so  viele  begegnen,  die  intellektuell  zurückgeblieben,  geistig  minder- 
wertig, mit  allen  möglichen  Zügen  der  Entartung,  mit  Epilepsie,  Hysterie  und 
den  Keimen  der  Geistesstörung  behaftet  sind.  Und  wo  trotz  aller  Schädigung 
durch  erbliche  Veranlagung,  trotz  der  vergiftenden  Umgebung  ein  im  sozialen 
Sinne  gesunder  Spross  gedeihen  will,  da  bedrohen  seine  Gesundheit  die  Trink- 
sitten, denen  in  den  Kreisen,  aus  denen  sich  die  Verbrecher  hauptsächlich  rek- 
rutieren, so  ungezählte  zum  Opfer  fallen."  Aehnlich  u.  a.  MönkemöUer, 
a.  a.  0.,  S.  54  und  Fr.  Prinzing,  Die  Vererbung  pathologischer  Eigenschaften, 
M.  Sehr.  f.  Krim.  Psych,  etc.,  S.  7,  1908,  H.  1,  S.  17. 


mit  Bin s wanger  zu  sprechen  —  soweit  durch  Vererbung  be- 
dingte Veranlagung  in  Frage  kommt,  nicht  die  Krankheit  als 
solche  von  Eltern  auf  den  Nachkommen  übertragen  wird,  sondern 
nur  die  krankhaft  gesteigerte  Empfänglichkeit  für  diese  Krankheit. 
Zu  dieser  „endogenen"  Krankheitsursache  müssen  dann  während 
des  Individuallebens  noch  andere  Schädlichkeiten  hinzutreten,  um 
den  Ausbruch  der  Krankheit  selbst  herbeizuführen,"  ^  In  bezug 
also  auf  eventuelle  kriminelle  Vererbung  würde  es  analog  heissen: 
nicht  die  fertige  Verbrechernatur  könne  vererbt  werden,  sondern 
^ine  gesteigerte  Empfänglichkeit  für  kriminelle  Anlockungen,  und  es 
müssen  noch  Schädlichkeiten  der  Erziehung  und  der  sonstigen 
Lebensverhältnisse  hinzutreten,  um  das  betreffende  Indivi- 
duum zum  wirklichen  Verbrecher  zu  machen.  ^ 

So  fasst  denn  auch  die  Sache  der  bekannte  Forscher  der 
psycho-nervösen  Minderwertigkeiten,  Paul  Dubois,  auf,  indem 
>er  ausführt:  „Zunächst  liegt  auf  der  Hand,  dass  viele  Verbrecher 
unter  dem  Banne  der  Erblichkeit  stehen  und  zum  Verbrechen 
prädisponiert  sind.  Die  Bezeichnung  „geborener  Verbrecher"  nach 
Lombroso  drückt  aber  diese  knechtische  Abhängigkeit  doch  gar  zu 
derb  aus.  Nein,  es  gibt  keine  geborenen  Verbrecher,  wohl  aber 
Individuen,  deren  Seelenanlage  abnorm  ist,  und  die,  wenn  sich 
günstige  Gelegenheiten  bieten,  sich  leicht  zu  strafbaren  Handlungen 
verleiten  lassen.  Wenn  wir  sie  unausgesetzt  vor  den  Versuchungen 
bewahren  könnten,  welche  ihre  Reaktion  bestimmen  —  sie  blieben 
harmlose  Entartete.  Das  ist  gewiss  nicht  immer  möglich ;  aber  wir 
fragen :  hat  die  menschliche  Gesellschaft  alle  ihre  in  diesen  Bereich 
fallenden  Pflichten  tatsächlich  erfüllt?  Ueberwacht  sie  mit  der 
nötigen  Liebe  und  Hingebung  die  menschliche  Baumschule,  wenn 
'dieser  Ausdruck  gestattet  ist?  Arbeitet  sie  mit  Eifer  an  der 
Heilung  der  kranken  Schösslinge,  an  der  Bewahrung  der  andern 
vor  Ansteckung?    Offenbar  nicht!" 


*  Eins  wanger,  a.  a.  0.,  S.  21. 

^  Dasselbe  gilt  auch  in  bezug  auf  jene  Variationen  der  Familienanlage 
von  dem  Grundtypus  aus  mit  einseitiger,  in  Verbrechen  auslaufender  Aus- 
bildung eines  bestimmten  Zuges,  von  denen  Sommer  in  seiner  neuesten  Ar- 
beit: Faniilientorschuug  und  Vererbungslehre,  Leipzig  1907,  8.  49  ff.  spricht. 
Vgl.  auch  C.  Stoss,  Der  Kampf  gegen  das  Verbrechen,  Akadem.  Vortrag, 
Bern  1894,  S.  13.  Vargha,  a.  a.  0.,  II,  S.  33  ff",  und  Naecke,  Die  Gatten-, 
Eltern-,  Kindes-  und  Geschwisterliebe,  Ach.  f.  Krim.-Anthr.,  13.  20,  S.  105,  106. 
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„Es  ist  nicht  so  lange  her,  fährt  Dubois  fort,  dass  dieser 
Wind  wahrer  Gerechtigkeit  weht,  und  die  menschliche  Gesellschaft 
muss  je  länger  je  mehr  einsehen  lernen,  dass,  wenn  es  verbrecherische 
Individuen  gibt,  dies  darauf  beruht,  dass  sie  Tausende  von  Indivi- 
duen in  materiellem,  intellektuellem  und  moralischem  Elend  ver- 
kümmern lässt.  Sie  ist  noch  immer  die  gleiche  pflichtvergessene 
Eabenmutter,  welche  die  Verantwortung  für  die  Verirrungen  ihrer 
Kinder  tragen  muss.  Sie  sollte  endlich  ihren  Fehler  einsehen  und, 
wenn  sie  zum  Zweck  der  Besserung  des  Schuldigen  oder  der  Ver- 
hütung neuer  Rückfälle  sich  zu  einem  strengen  Verfahren  gezwungen 
sieht,  dies  mit  Liebe  und  in  rein  erzieherischer  Absicht  tun."* 

Nun  fragt  es  sich  noch,  ob  nicht  vielleicht  das  „geborene  Ver- 
brechertum" durch  seine  Identifizierung  —  wie  Lombroso  es 
getan  —  mit  der  sogen,  primären  moral  insanity  (moralischer 
Schwachsinn  oder  Irrsinn  oder  moralische  Idiotie)  zu  retten  wäre, 
die  angeblich  in  einem  angeb  orenen  isolierten  Defekt  auf  moralischem 
Gebiete,  also  ohne  irgendwelche  bedeutende  Störung  des  Intellekts, 
besteht.  Die  Frage  nach  der  Möglichkeit  dieser  Identifizierung, 
noch  mehr  aber  die  Frage,  ob  es  eine  derartige  moral  insanity 
überhaupt  gibt,  haben  hauptsächlich  in  der  psychiatrischen  Fach- 
literatur grossen  Staub  aufgewirbelt.  Die  Meinungen  darüber  sind 
sehr  verschieden,  und  der  Streit  ist  noch  lange  nicht  zu  Ende. 
So  behauptet  z.  B.  Bleuler  —  und  im  allgemeinen  ähnlich  auch 
Sommer,  Gaupp  — :  „Es  gibt  aber  besondere  Funktionen  der 
Hirnrinde,  welche  in  ihrer  Gesamtheit  den  Charakter  und  die  Moral 
des  Individuums  bestimmen  und  diese  Funktionen  können  infolge 
angeborener  oder  erworbener  Inferiorität  der  Gehirnorganisation 
isoliert  defekt  sein."^  „Da,  wie  man  sich  ausdrückt,  in  erster 
Linie  die  Gefühlsbetonung  unser  Handeln  bestimmt,  nicht  das  logische 
Raisonnement,  so  müssen  solche  Leute  zu  Verbrechern  werden,  in- 
folge ihrer  von  Geburt  an  defekten  Hirnorganisation,  welche  die 
Ausbildung  der  ethischen  Gefühls qualitäten  nicht  erlaubt.  In  diesem 
Sinne  spricht  man  von  angeborenem  ethischem  Defekt  und  von, 
einem  geborenen  Verbrecher  und  zwar  mit  Recht."  ^  Die  Moral 
könne  hiernach  ganz  unabhängig  vom  Intellekt  defekt  sein,  was  auch, 

*  P.  Dubois,  Die  Psychoneurosen  und  ihre  psychische  Behandlung,  Berm 
1905.  S.  71  ff. 

2  Bleuler,  Der  geborene  Verbrecher,  1896,  S.  21. 

3  Ebenda,  S.  20. 
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nach  den  genannten  Forschern  Beispiele  aus  der  Erfahrung  (geniale 
oder  hoch  intelligente  Lumpen  und  Schufte,  sittlich  gute  Dumme 
und  Schwachsinnige),  sowie  aus  der  Volksmeinung  (ceteris  paribus 
gilt  der  Dümmere  auch  als  der  Bessere,  der  Gescheitere  als  der 
Schlechtere)  bestätigen  sollen. 

Demgegenüber  leugnen  die  meisten  deutschen  Forscher  (in  Eng- 
land und  in  den  romanischen  Ländern  ist  das  Verhältnis  umgekehrt), 
wie  Griesinger,  Binswanger,  Westphal,  Krafft-Ebingr 
Mendel,  Kirn,  Baer,  Naecke,  Ziehen,  As chaffenburg^ 
Longard,  Mönkemöller,  Schäfer  u.  A.  das  Vorhandensein 
eines  solchen  isolierten  Defekts  und  sehen  in  ihm  entweder  nur 
ein  Symptom  im  Verlaufe  verschiedener  Psychosen  oder  höchstens 
eine  gewisse  Schwachsinnsform  im  intellektuellen  Sinne  (etwa  eine 
Unterabteilung  der  Imbezillität  nach  Mendel),  eine  geistige,  oft 
mit  physischer  verbundene  Entartung  mit  besonderer  Hervortretung 
der  moralischen  Minderwertigkeit,  weshalb  sie  denn  auch  mit  weni- 
gen Ausnahmen  für  die  gänzliche  Streichung  der  Definition:  moral 
insanity  sind. 

Einer  der  erfahrungsreichsten  Psychiater,  der  sich  ganz  be- 
sonders mit  diesem  Problem  befasste,  Na  ecke,  versichert,  dass  er 
aus  der  ganzen  diesbezüglichen  Literatur  nur  einen  einzigen  Fall 
Bleulers^  kennt,  der  am  meisten  der  reinen  „moral  insanity'' 
ähnelt,  ihm  jedoch  —  und  mit  Eecht  —  mehr  zu  den  Ent- 
arteten zu  gehören  scheint.  „Apriori  freilich,  meint  er,  wäre  sie 
(d.  h.  die  Möglichkeit  einer  echten  moral  ins.)  schwer  begreiflich. 
Intellekt  und  Moral  nämlich  haben  euge  Beziehungen  zu  einander."^ 
Denn  ein  Zentrum  im  Gehirn  für  Moral,  wie  etwa  das  Brocascha 
für  die  Sprache,  dessen  Zerstörung  motorische  Aphasie  zur  Folge 
hat,  gibt  es  bekanntlich  nicht.  Aber  auch  „angeborene  ethische 
Gefühlstöne  existieren  —  um  mit  Ziehen  zu  sprechen  —  ebenso- 
wenig wie  angeborene  Vorstellungen  oder  angeborene  Handlungen. 
Die  ethischen  Gefühlstöne  sind  das  Produkt  einer  langen  kompli- 
zierten ontogenetischen  und  —  indirekt  —  auch  phylogenetischen 
Entwickelung. " ^    Das  Zustandekommen  der  Moral  auf  dem  Wege 

^  Bleuler,  lieber  moralische  Idiotie,  Vlerteljahrsschrift  f.  ger.  Medizin  etc.,. 
3.  Folge,  VL  B.,  Suppl.-Heft. 

2  Na  ecke,  Ueber  die  sogenannte  „Moral  insanity",  Wiesbaden  1902,  S.  32. 
Ziehen,  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie,  V.  A,  Jena  1902,, 
S.  161,  162. 
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der  Erziehung,  der  Tradition,  der  Erfahrung  etc.  durch  Anpassung 
bestimmter  Gefühlstöne  an  bestimmte  Vorstellungen,  die  für  das 
gegebene  Milieu  (Gesellschaft  und  Klasse)  und  zur  gegebenen  Zeit 
als  moralisch  gelten,  durch  Auslese  dieser  Empfindungen  aus  einer 
ganzen  Keihe  konkurrierender  Empfindungen,  durch  geistige  Hem- 
mungsarbeit, die  nicht  nur  in  der  Entwickelung  der  menschlichen 
Gattung,  sondern  auch  im  Leben  des  moralischen  Individuums  auf 
Schritt  und  Tritt  geleistet  wird,  alles  dies  stellt  einen  hochgradigen 
Assoziationsprozess  dar,  welcher  nur  aus  dem  Zusammen- 
wirken der  ganzen  Hirnrinde,  wie  bei  jeder  intellektuellen  Tätigkeit 
(Münk)  zu  erklären  ist.  Damit  ist  das  enge  Verhältnis  der  Moral 
zum  Intellekt  als  einem  Komplex  geistiger  Funktionen  von  den 
einfachsten  bis  zu  den  höchsten  gekennzeichnet. '  Schwankt  nun 
ab  ovo  und  andauernd  die  eine,  so  muss  auch  der  andere  irgend- 
wie nicht  in  Ordnung  sein.  „Unser  Zentralnervensystem,  sagt 
ganz  richtig  Angiolella,  ist  ein  Organ,  dessen  Tätigkeit  unter 
einheitlichen  Gesetzen  steht,  und  das  nicht  auf  der  einen  Seite  als 
normal,  auf  der  anderen  als  krank  angesehen  werden  kann."- 

Was  freilich  der  psychiatrischen  Diagnostik  bei  der  sog.  moral 
insanity,  besonders  bei  mangelnder  Anamnese  (dies  hauptsächlich  in 
den  unteren  Volksschichten)^  am  meisten  Schwierigkeiten  bereitet, 
das  ist  die  leidliche  oder  sogar  gute  Intelligenz  bei  frappantem 
Sehwachsinn  in  moralischer  Hinsicht.  „Dabei  —  sagt  Mönke- 
m öl  1er,  und  wir  können  nicht  umhin,  das  von  ihm  so  trefflich  ent- 
worfene Täuschungsbild  dieses  Zustandes  in  seinen  eigenen  ausführ- 
lichen Worten  wiederzugeben  —  erscheint  die  intellektuelle  Sphäre 
auf  den  ersten  Augenblick  leidlich  intakt,  die  geistigen  Schwächen- 
symptome, welche  die  Taten  der  Imbezillen  entschuldigen,  werden 
vermisst  und  die  verbrecherischen  Handlungen  machen  auf  den 
oberflächlichen  Beobachter  sogar  gewöhnlich  einen  zielbewussten  und 
raffinierten  Eindruck.  Geht  man  allerdings  der  Sache  auf  den  Grund, 
dann  stellt  sich  heraus,  dass  man  durchaus  nicht  verpflichtet  ist, 
den  Mangel  aller  sittlichen  Regungen  als  einziges  Krankheits- 
symptom aufzufassen,  obgleich  dieser  es  ja  unzweifelhaft  ist,  der 
dem  Krankheitsbild  seine  charakteristische  Färbung  verleiht. 

*  Vgl.  Naecke,  a.  a.  0.,  S.  33. 

3  Vgl.  Angiolella,  a.  a.  0.,  S.  245. 

^  Vgl.  Mendel,  Moral  insanity,  Artikel  in  Eulenburgs  Eeal-Encyklo- 
pädie  d.  gesammt.  Heilkunde,  1908. 
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Treten  auch  die  Zeichen  der ,  intellektuellen  Schwäche  nicht 
so  sehr  in  den  Vordergrund,  kommen  auch  die  moralisch  Schwach- 
sinnigen in  der  Schule  noch  so  gut  fort,  mögen  sie  auch  ihre 
Taten  mit  der  anscheinend  planvollsten  Umsicht  und  Besonnenheit 
ausgeführt  haben  —  einer  schärferen  Prüfung  hält  ihre  psychische 
Leistungsfähigkeit  doch  nicht  stand.  Die  blendende  Sophistik,  die 
manchmal  ihren  Jahren  weit  vorauseilt,  zerflattert  als  trügerische 
Aeusserlichkeit,  die  anscheinend  glänzenden  Denkprozesse  stellen 
sich  als  oberflächlich  heraus,  ihr  Handeln  lässt  eine  bestimmte 
Motivierung  vermissen.  Der  ganze  Lebenslauf  in  seiner  Zerrissen- 
heit und  Zerfahrenheit  lässt  die  zielbewusste  Umsicht  vermissen, 
und  diese  Planlosigkeit  kontrastiert  seltsam  mit  ihrem  äusserlich 
so  zielbewussten  Auftreten.  Trotz  ihres  enormen  Egoismus  stehen 
sie  sich  häufig  selbst  im  Licht,  ihr  eigenes  Interesse  wissen  sie 
nicht  zu  wahren,  über  den  nächstliegenden  Vorteil  vergessen  sie 
oft  ihre  ganze  Zukunft. 

Dazu  gesellen  sich  manche  Sonderbarkeiten,  welche  die 
psychopathologische  Natur  durchschimmern  lassen,  einzelne  Zwangs- 
vorstellungen werden  beobachtet,  ab  und  zu  macht  sich  ein  unmoti- 
viert auftretender  Stimmungswechsel  und  ein  verschlossenes,  ab- 
stossendes  Wesen  bemerkbar.  Jede  Spur  von  Anhänglichkeit  an  die 
Eltern  und  Geschwister  fehlt,  von  ihren  Altersgenossen  schliessen 
sie  sich  ab.  An  kindlichen  Spielen  empfinden  sie  keine  Freude. 
Eigensinnig,  zu  Zornausbrüchen  geneigt,  lassen  sie  ihrer  Reizbar- 
keit bei  geringfügigen  Anlässen  die  Zügel  schiessen.  Und  über 
alledem  schwebt  meist  ein  enormes  Selbstbewusstsein,  das  in  den 
Leistungen  der  Kranken  nicht  die  mindeste  Begründung  findet,  das 
sie  aber  in  dauernden  Gegensatz  zu  ihrer  Umgebung  bringt  und  sie 
immer  weiter  isoliert. 

Zudem  bestehen  fast  immer  noch  einzelne  nervöse  Krank- 
heitssymptome, die  an  sich  nicht  genügen,  um  den  ethischen  Tief- 
stand zu  erklären,  die  aber  die  Annahme,  dass  wir  es  nicht  mit 
normalen  Individuen  zu  tun  haben,  nur  bestärken  können. 

Wird  das  Vorhandensein  aller  dieser  psychischen  Abnormitäten 
in  genügendem  Masse  gewürdigt,  dann  kann  man  diese  einseitige 
Entwickelung  des  Verstandes  bei  der  mangelhaften  Ausbildung  der 
Gefühlsseite  ruhig  als  Krankheitsbild  sui  generis  auffassen  und  wird 
nicht  Gefahr  laufen,  die  Grenzen  zwischen  Geisteskrankheit  und 
Verbrechen  zu  verwischen,  eine  Konsequenz,  zu  der  man  ja  sicher- 
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lieh  gelangen  würde,  wenn  man  sich  mit  diesen  einzigen  charak- 
teristischen Merkmalen  begnügte."^ 

Und  diese  Auffassung  des  Problems  wurde  von  manchen  Be- 
obachtern sogar  in  eine  ausgesprochene  kategorische  Form  ge- 
fasst,  indem  sie,  wie  z.  B.  früher  ßaer  und  neuerdings  Bins- 
wanger,  festsetzten,  dass  man  von  moralischem  Irrsinn  oder 
Schwachsinn  erst  dann  sprechen  darf,  wenn  auch  Entwickelungs- 
hemmungen  auf  intellektuellem  Gebiete  oder  andere  Zeichen  einer 
krankhaften  Abänderung  der  psychischen  Vorgänge  auffindbar  sind.  - 

Was  nun  Lombrosos  Identifizierung  des  moralischen  Irre- 
seins mit  dem  Zustand  des  „geborenen  Verbrechers"  betrifi"t,  so 
lässt  seine  diesbezügliche  Beweisführung  viel  zu  wünschen  übrig. 
Schon  die  physischen  Merkmale  beider  Zustände  halten  die  Gleichung 
nicht  aus.  Die  Schädel-  und  Gesichtsanomalien,  die  doch  nach 
Lombroso  das  materielle  Substrat  des  reo  nato  bilden,  sind,  wie 
er  selbst  gesteht,  bei  den  moralisch  Irrsinnigen  seltener  als  bei  den 
Verbrechern,  so  dass  er  selbst  „früher  darin  mehr  einen  Unter- 
schied als  eine  Aehnlichkeit"  zu  sehen  glaubte.  ^  Da  auch  die 
übrigen  physischen  wie  biologischen  Eigenschaften  meistens  schon 
der  geringen  Zahl  der  untersuchten  Fälle  wegen  kein  sicheres  Ver- 
gleichsurteil gestatten  oder  sich  auf  für  das  Wesen  des  Verbrecher- 
typus weniger  Wichtiges  beziehen,  so  verlegt  Lombroso  das 
Hauptgewicht  der  Identität  auf  das  psychologische  Gebiet,  auf  das 
Fehlen  jedes  sittlichen  Empfindens,  auf  die  Böswilligkeit,  Eitelkeit, 
Ueberhebung,  Schlauheit,  Faulheit,  die  instinktive  Ruhmredigkeit, 
den  Assoziationstrieb,  den  Tätigkeitsdrang. 

Wie  aber  alle  diese  Eigenschaften  und  hauptsächlich  die  wesent- 
lichsten unter  ihnen,  nämlich  diejenigen,  die  sich  auf  die  Moral  be- 
ziehen und  bei  den  weitaus  meisten  alten,  rückfälligen,  aber  auch 
bei  vielen  jugendlichen  Verbrechern  sich  vorfinden,  ein  Resultat 
elender  Familienverhältnisse,  schlechter  oder  mangelnder  Erziehung, 
frühzeitiger  Verführung  durch  Not,  schlechtes  Beispiel  und  erst 
recht  durch  das  Gefängnis  sein  können,  haben  wir  schon  früher 
gesehen.  Zeigen  sie  sich  jedoch  schon  in  den  ersten  Jünglings- 
jahren oder  gar  in  der  Kindheit,  so  ist,  und  zwar  nach  gründ- 
lichster Untersuchung  und  Ueberzeugung,  dass  hier  nicht  das  Milieu 

^  MönkemöUer,  a.  a.  0.,  S.  30,  31. 

^  Eins  wanger,  a.  a.  0.,  S.  9  und  Baer,  a.  a.  0.,  S.  382. 
•'^  Lombroso,  Der  Verbrecher  etc.,  S.  451. 
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die  Schuld  daran  trägt,  anzunehmen,  dass  ihre  Träger  in  oben 
dargelegtem  Sinne  geisteskrank  sind.*  Und  Baer  hat  vollständig 
recht,  wenn  er  von  ihnen  sagt:  „Diese  Individuen  sind  weniger 
geborene  Verbrecher  als  geborene  Geisteskranke.  Im  übrigen  erlebt 
man  nicht  selten,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  versichern  kann, 
dass  diese  herz-  und  gefühlslosen  jugendlichen  Verbrecher  nach  einer 
längeren  Haftstrafe  bei  rationeller  Behandlung  ihres  eigenartigen 
Charakters  von  schwerer  Reue  und  Grewissensbissen  heimgesucht 
werden."^  Aber  trotzdem  diese  Menschen  mit  einem  mächtigen 
endogenen  Faktor  auf  die  Welt  kommen,  so  müssen  sie  doch  nicht 
mit  absoluter  Notwendigkeit  zu  Verbrechern  werden.  In  die  Reihen 
der  letzteren  verfallen  sie  immer  erst  durch  das  Milieu.^  Gehören 
sie  den  besser  situierten  Klassen  an,  so  werden  sie  durch  die  Kon- 
trolle der  Familie  oder  einer  Heilanstalt  für  die  Gesellschaft  un- 
schädlich gemacht,  stammen  sie  aber  aus  armen,  proletarischen 
Kreisen  —  und  das  ist  das  häufigste  —  so  geraten  sie  nur  zu 
schnell  in  das  kriminelle  Fahrwasser.  Allerdings  muss  die  besagte 
Scheidung  der  Geisteskrankheit  von  Verbrechern  streng  aufrecht 
erhalten  werden,  da  zwischen  diesen  beiden  Kategorien  ein  objek- 
tiver Unterschied  besteht:  der  ersteren  liegt  eine  Erkrankung  des 
Nervensystems  zu  Grunde,  die  dem  Verbrecher  als  solchem  fehlt, 
denn  —  um  nochmals  mit  Baer  zu  sprechen  —  „es  gibt  keine 
Beschaffenheit  des  Gehirns,  welche  alle  anderen  Funktionen  des- 


^  Vgl.  Longard,  lieber  Moral  insanity,  M.  Sehr.  f.  Krim  .-Psych.  2,, 
S.  684:  „.  .  .  .  so  sehen  Sie  verbrecherische  Neigung  schon  in  frühester  Jugend 
in  exzessivster  Weise  entwickelt.  Doch  darf  uns  dies  niemals  veranlassen, 
einen  angeborenen  Defekt  anzunehmen,  auch  dann  nicht,  wenn  die  verbreche- 
rischen Handlungen  an  sich  derartige  sind,  dass  man  deshalb  schon  auf  einen 
Defekt  schliessen  möchte,  da  immerhin  Milieu  und  Erziehung  allein  verbreche- 
rische Neigungen  jeder  Art  zum  Vorschein  bringen  können  ohne  angeborenen 
Defekt." 

2  Baer,  a.  a.  0.,  S.  383. 

^  Vgl.  Naecke,  a.  a.  0.,  S.  39,  40,  auch  neuerdings  Berze,  lieber  die 
sog.  Moral  insanity  und  ihre  forensische  Bedeutung,  in  H.  Gross'  Archiv,  B.  30, 
H.  1—2,  1908,  wo  eine  pathologische,  moralische  Defektuosität  auf  Grundlage 
der  Gefühlsentartung  angenommen,  das  Kriminellwerden  jedoch  von  einer  patho- 
logischen Insuffizienz  der  intellektuell-moralischen  (Verstandesmoral,  die  hoch- 
wertige Vorstellungskomplexe  erfordert)  und  die  pseudomoralischen  (das  an 
sich  unmoralische  Handeln  vor  einem  Konflikt  mit  dem  Strafgesetze  bewahrende) 
Hemmungen  in  Abhängigkeit  gestellt  wird  (S.  137—141,  147).  Doch  ich  meine, 
es  sind  immer  die  Milieubedingungen,  die  hier  den  Ausschlag  geben. 
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selben  intakt  lässt  und  sich  nur  in  einem  zwangsweisen  Trieb  zum 
Verbrechen  äussert."  ^ 

Somit  ist  eine  Identifizierung  des  moralischen  Irreseins  als 
einer  Greistesstörung  auf  ethisch-intellektuellem  Gebiete  mit  dem 
„angeborenen  Verbrechertum",  das  übrigens  allein  schon  an  und 
für  sich  nicht  existiert,  oder  ein  Schluss  vom  ersteren  auf  das 
letztere  nicht  zulässig.  Schliesslich  meinen  ja  die  eifrigsten  Ver- 
treter der  moral  insanity  als  morbus  per  se,  sowie  ihrer  Identifi- 
zierung mit  dem  „geborenen  Verbrecher",  wie  beispielsweise  ein 
Bleuler,  ein  Gaupp,  dass  die  moral  insanity  eine  seltene  Krank- 
heit ist,  und  die  Zunahme  der  jugendlichen  Verbrecher  und  der 
Rückfälligen  nichts  mit  dieser  krankhaften  Störung  zu  tun  hat,  dass 
also  deren  Anerkennung  für  die  ganze  Bekämpfung  des  Verbrechens 
von  geringer  Bedeutung  ist. '  Dies  bezeugt  aber  auch  die  praktische 
Bedeutungslosigkeit  der  entsprechenden  Hypothese  Lombrosos, 
auch  wenn  sie  theoretisch  richtig  wäre. 

Endlich  braucht  ein  Mensch  auch  nicht  unbedingt  Epileptiker 
zu  sein,  um  Verbrecher  und  sogar  gefährlichster  zu  werden.  Diese 
Identität  wird  von  Forschern,  wie  Tamburini,  Lacassagne, 
Christian,  Kirn,  Baer,  Naecke,  Tanzi,  Aschaffenburg 
u.  a.  aufs  entschiedenste  bestritten.  Die  morphologischen  Anomalien 
degenerativer  und  pathologischer  Natur,  welche  dem  sog.  geborenen 
Verbrecher  und  dem  Epileptiker  gemeinsam  sind  und  somit  nach 
Lombroso  die  Gleichheit  dieser  beiden  beweisen,  finden  sich  auch 
häufig  bei  Idioten,  Geisteskranken  etc.  —  Wilde rmuth  fand  z.  B. 
bei  Idioten  Anomalien  des  Gaumens,  der  Ohren,  der  Zähne,  sodann 
Gesichtsassymetrie  noch  häufiger  (in  80  7»)  3,1s  bei  Epileptikern 
(in  54  7o)  ^  —  und  könnten  —  dasselbe  gilt  auch  in  bezug  auf  die 
sonstigen  Anomalien  —  ebensogut  als  Kriterium  der  Identität  des 
geborenen  Verbrechers  mit  Idioten  usw.  dienen,  was  doch  Lom- 
broso nicht  behaupten  wird. 

Was  aber  nach  Lombroso  bei  dem  Epileptiker  dem  Ver- 
brecher am  meisten  gleicht,  das  ist  der  Zustand  der  larvierten 


1  Baer.  Ebenda,  S.  382.    Vgl.  auch  Bleuler,  a.  a.  0.,  S.  77. 

^  Graupp,  lieber  moralisches  Irresein  und  jugendliches  Verbrechertum, 
juristisch-psychiatrische  Grrenzfragen,  B.  II,  Heft  1  und  2,  1904  und  lieber  den 
heutigen  Stand  der  Lehre  vom  „geborenen  Verbrecher'',  Mon.-Schr.  f.  Kriminal- 
psychol.  etc.,  H.  1,  1904;  Bleuler,  a.  a.  0.,  S.  54. 

3  Baer,  a.  a.  0.,  S.  390. 
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Epilepsie,  welcher  das  psychische  Aequivalent  der  Epilepsie  bildet 
und  in  plötzlich  auftretenden  und  mit  unmotivierter  Grausamkeit  ver- 
laufenden Wutanfällen  sich  kundgibt.  Hier  fehlen  die  Konvulsionen, 
an  deren  Stelle  Bewusstseinslücken  und  Schwindel  oder  Neigung  zu 
Ausschweifungen  und  zu  Verbrechen  treten.  „Alle  jene  plötzlichen 
und  impulsiven  Anfälle,  die  wir  mit  dem  Namen  Verbrechen  be- 
zeichnen, kommen  weit  häutiger  bei  Epileptikern  vor,  die  nur  an 
Schwindel  leiden,  und  werden  au»  diesem  Grunde  nicht  richtig 
erkannt .  .  .  Unter  allen  diesen  Fällen  von  Schwindel  mit  Liebeswut 
und  Blutgier  gibt  es  allmähliche  Uebergangsstufen,  die  auf  Rechnung 
des  gewöhnlichen  Verbrechertums  fallen."  Da  die  Epilepsie  nur 
eine  Entladung  der  Hirnrindenzentren  ist,  betreffen  die  Reizung  und 
die  Entladung  in  jenen  Fällen  die  psychischen  Zentren,  unter  Ver- 
schonung  der  psychomotorischen.  ^ 

Nun  tritt  aber  auch,  wie  Baer  einwirft,  in  diesen  Fällen, 
in  denen  mehr  oder  weniger  lang  andauernde  Delirien,  maniakalische 
Aufgeregtheit  den  Anfall  ausmachen,  entweder  das  Aequivalent  für 
die  Konvulsionen  in  Paroxysmen  auf  mit  plötzlichem  Ausbruch  in- 
mitten eines  ganz  normalen  Betindens,  oder  es  sind,  wenn  auch 
noch  so  selten  und  abortiv^  doch  auch  andere  Erscheinungen  mani- 
fester Epilepsie  vorhanden.  Wie  schwierig  auch  oft  die  Eruierung 
des  wirklichen  epileptischen  Zustandes,  hauptsächlich,  wenn  es  sich 
um  eine  der  transitorischen  Formen  handelt,  sein  mag,  so  gibt  es 
doch  bestimmte,  diagnostische  Anhaltspunkte,  an  denen  dieser  Zu- 
stand zu  erkennen  und  die  in  ihm  ausgeführte  gesetzwidrige  Hand- 
lung vom  gewöhnlichen  Verbrechen  zu  unterscheiden  ist.  Mit 
Recht  fragt  auch  Baer:  „Kann  man  aber  die  Handlungsweise  des 
sog.  geborenen  Verbrechers,  ein  begangenes  Verbrechen  als  psy- 
chisches Aequivalent  der  Epilepsie  ansehen,  ohne  dass  die  Handlung 
selbst  in  ihrer  Ausführung  etwas  Auffallendes,  Spezifisches  an  sich 
trägt,  ohne  dass  der  Handelnde  selbst  sonst  Zeichen  einer  Er- 
krankung des  Nervensystems  zeigt?  Müsste  da  nicht  mit  allem  Recht 
auch  jede  andere  etwas  impulsive  Willeusäusserung  des  Menschen, 


'  Lombroso,  Der  Verbrecher  etc.,  S.  498,  506,  508,  509. 
ßaer  ,  a.  a.  0.,  S.  388. 

Vgl.  Halban  ,  Epilepsie  (forensische),  Artikel  in  Eulenburgs  Real-Enzykl. 
d.  ges.  Heilkunde,  3.  A.,  B.  VII,  S.  217;  Binswanger,  Epilepsie,  ebenda 
S.  183;  Esc  hie,  Epileptisches  Irresein,  Artikel  in  d.  enzyklop.  Jahrbüch.  d. 
ges.  Heilk.;  ß.  XIV,  Neue  Folge,  S.  185. 
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jede  sonst  irgendwie  sich  abnorm  darstellende  Kundgebung  psychi- 
scher und  nioralischer  Tätigkeit  als  krankhafte  Entladung  epilep- 
toider  Kortikalreizungen  angesehen  werden,  die  in  den  nicht  motori- 
schen Hirnrindenzentren  zur  Auslösung  gelangen?"^  Diejenigen 
Verbrecher,  die  wirklich  epileptisch  sind,  verhalten  sich  vor,  wäh- 
rend und  nach  dem  Anfall  ganz  gleich  wie  nicht  verbrecherische 
Epileptiker,  so  dass  hier  nichts  von  irgend  einer  Konnexion  des 
Verbrechens  mit  der  Epilepsie  zu  merken  ist. 

Wäre  das  Verbrechertum  nur  eine  Varietät  der  Epilepsie,  so 
müssten  auch,  bemerkt  T  a  n  z  i ,  die  Verbrecherstatistiken  der  Männer 
und  Frauen  sich  decken,  denn  bezüglich  der  Ursachen  der  Epilepsie 
bei  beiden  Geschlechtern  gibt  es  keinen  Unterschied.  Ja,  diese 
Statistik  der  Frauen,  fügen  wir  hinzu,  müsste  die  der  Männer  über- 
steigen, da  die  Frauen  etwas  häufiger  von  Epilepsie  befallen  werden, 
als  die  Männer.  In  Wirklichkeit  aber  sind  bekanntlich  die  letzteren 
weit  mehr  an  der  Kriminalität  beteiligt  als  die  Frauen.  Dieses 
kolossale  Ueberwiegen  der  männlichen  Kriminalität  über  die  weib- 
liche lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  das  Verbrechen  fast 
stets  die  Reaktion  auf  eine  soziale  Anomalie,  Ungerechtigkeit  oder 
Vorurteil  ist.  Die  Epilepsie  ist  aber  nach  Tanzi  nur  ein  Faktor 
des  Verbrechens,  die  Entartung  ein  anderer,  die  überwiegende 
Menge  der  Verbrechen  jedoch  ist^  ein  Ausfluss  der  sozialen  Be- 
dingungen. " 

Zieht  man  schliesslich  in  Betracht,  dass  die  larvierte  Epilepsie 
weder  auf  Gewalttaten  mit  Motiv,  noch  auf  die  meisten  Verbrecher- 
taten ohne  Gewalt  (die  doch  den  weitaus  grössten  Teil  der  Ver- 
brechen ausmachen)  anzuwenden  ist,  so  bleibt  nur  eine  ganz  minime 
Zahl  von  Verbrechen  —  die  motivlosen  Gewalttaten  —  übrig,  die 
auf  diese  Form  der  Epilepsie  zurückzuführen  wären,  wobei  man 
noch  mit  Sicherheit  feststellen  müsste,  dass  das  Fehlen  des  Motivs 
bei  diesen  Gewalttaten  infolge  seiner  Geringfügigkeit,  oder  da  es 
verkannt  geblieben,  nicht  scheinbar  ist,  sondern  in  Wirklichkeit  be- 
steht. Nur  würde  es  sich  dann  nicht  um  eigentliche  Verbrecher, 
sondern  um  Kranke  handeln.  Wenn  aber  ein  wirklicher  Ver- 
brecher epileptische  Züge  zeigt,  so  ist  das  nicht  ein  Beweis  dafür, 
dass  sich  Verbrechen  mit  Epilepsie  deckt,  sondern  nur  dafür,  dass 

^  Baer,  a.  a.  0.,  S.  389. 

2  Naeckes  Bericht  über  Tanzi,  Trattato  delle  malattie  mentali,  Milano 
1904,  I.  Hälfte,  in  Hans  Gross'  Archiv,  B.  XVI,  S.  185  ff. 
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der  betreffende  Verbrecher  an  dieser  Krankheit  leidet.  Mit  dem 
Verbrechen  kann  die  Epilepsie  nur  den  Boden  der  Degeneration  ge- 
meinsam haben.  ^  Gegen  ihre  Identität  oder  irgend  welche  nähere  Ver- 
wandtschaft spricht  endlich  auch  der  Umstand,  dass  selbst  L  o  m  - 
broso  nicht  mehr  als  etwa  14  7«  (das  Maximum,  andere  viel 
weniger,  so  z.  B.  Sommer  und  Knecht  5  7«.  Baer  3  7o, 
Hauptmann  fast  2  7o)  Epilepsie  bei  Verbrechern  annimmt  —  und 
darunter  schon  alle  Formen  der  Epilepsie,  also  auch  die  larvierte, 
die  doch  am  meisten  dem  geborenen  Verbrechertum  zu  gleichen 
hat  —  während  doch  seine  rei  nati  35  7o  der  Verbrecherwelt  aus- 
machen. Und  umgekehrt,  zeigt  auch  nicht  jeder  Epileptiker  die 
Merkmale  des  „geborenen  Verbrechers"  und  des  moralisch  Irr- 
sinnigen. 

Wenn  wir  nun  jetzt  trotz  alledem  annehmen  sollten,  dass  der 
„geborene  Verbrecher"  wirklich  zugleich  ein  Atavus,  ein  moralisch 
Irrer  und  ein  Epileptiker  sei,  so  wäre  diese  Dreieinigkeit  auch  logisch 
unmöglich.  Denn  während  der  Atavismus  und  nach  Lombroso 
auch  das  moralische  Irresein  nichts  mit  Krankheit  zu  tun  haben,  ^ 
stellt  die  Epilepsie  einen  pathologischen  Zustand  dar.  Fasst  mau 
wiederum  den  „geborenen  Verbrecher"  als  einen  Kranken  auf  — 
wie  das  Lombroso  ebenfalls  mehrmals  ausgesprochen  hat  — 
dann  kann  er  aber  von  seinem  Standpunkte  aus  dem  moralisch 
Irren  nicht  gleichen. 

Damit  soll  nicht  gesagt  werden,  dass  das  gleichzeitige  Bei- 
sammensein dieser  Zustände  absolut  unmöglich  ist.  Ein  Mensch 
kann  z.  B.  sehr  gut  an  sich  manch  atavistische  Merkmale  physischer 
Art  tragen  und  dabei  noch  zufällig  irgendwie  physisch  oder  psychisch 
krank  sein.  Der  Widerspruch  beginnt  erst  dann,  wenn  man  einer- 
seits dieses  atavistische  Moment  in  den  Vordergrund  stellt  und  in 
dasselbe  den  ganzen  Menschen  körperlich  und  seelisch  hineindeutet  ^ 

'  Baer,  a.  a.  0.,  S.  393;  Aschaffenburg,  a.  a.  0  ,  S.  161;  Dalle- 
mag n  e ,  Theorie  de  la  criminalitö,  p.  85  fi". 

-  Lombroso,  Der  Verbrecher  etc.,  S.  XIX. 
Vgl.  ausser  der  von  uns  oben  auf  S.  48  zitierten  Stelle  aus  K  u  r  e  1 1  a  s 
Schrift  „Zurechnungsfähigkeit.  Kriminal- Anthropologie",  1903,  noch  folgende : 
^Tatsächlich  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  sowohl,  und  zwar  vornehmlich 
an  Schädeln  und  Gehirnen,  als  auch  an  andern  Skeletteilen,  Muskeln  und  inneren 
Organen  von  Verbrechern  Dinge  vorkommen,  welche  ganz  charakteristisch  sind 
für  die  wenigen  bisher  gefundenen  ältesten  Reste  des  vorgeschichtlichen  Men- 
schen, und  zugleich  für  gewisse,  heute  noch  lebende  tiefsteheude  Naturvölker, 
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und  andererseits  diesen  —  seinem  ganzen  Wesen  nach  —  anthro- 
pologischen und  kulturellen  Kepräsentanten  längst  vergangener 
Zeiten,  dieses  sozusagen  atavistische  „Ding  an  sich",  das  eine  ganz 
natürliche  biologische  Evolutionsstufe  darstellt,  mit  Krankheit 
identifiziert. 

Wir  sehen  also,  dass  es  keinen  einzigen  festen  Anhaltspunkt 
für  die  Annahme  eines  „geborenen  Verbrechertums"  gibt.  Um  so 
zweifelhafter  erscheint  dieses  noch,  wenn  man  überdies  in  Betracht 
zieht,  dass  Lombroso  selbst  öffentlich  (so  z.  B.  auf  dem  IV.  inter- 
nationalen kriminal-anthropologischen  Kongress  in  Genf  1896  und 
auch  später)  die  Ueberzeugung  geäussert  hat,  die  meisten  seiner 
„rei  nati",  darunter  sogar  die  erblich  aufs  ärgste  Belasteten,  oder 
gar  alle  —  zu  bessern,  vollständig  zu  heilen  seien,  und  zwar  durch 
Einflüsse  der  sittlichen,  sozialen  und  religiösen  Ordnung.  Daraus 
geht  doch  deutlich  die  ausschlaggebende  Ueberlegenheit  des  exogenen 
Momentes  —  hier  kommt  es  momentan  nicht  darauf  an,  ob  man 
es  sich  nun  gerade  so  denkt,  wie  Lombroso,  der  Leser  kennt 
übrigens  schon  unsere  Auffassung  in  dieser  Beziehung  —  über  das 
endogene,  über  das  Naturell,  auch  wenn  dieses  wirklich  eine  direkt 
kriminelle  Anlage  sein  sollte.  Und  es  lässt  sich  weiter  konsequenter- 
weise folgern,  dass,  wenn  die  äusseren  Faktoren,  die  soziale  Lage^ 
die  Erziehung  etc.  gleich  von  Anfang  an  günstig  wären  und  in 
guter  Richtung  gewirkt  hätten,  es  gar  nicht  zur  Durchsetzung  des^ 
schlechten  Naturells  kommen  könnte.  Was  ist  denn  das  aber  für 
ein  „geborener"  Verbrecher,  der  nur  unter  gewissen  Bedingungen, 
in  Abhängigkeit  vom  Milieu,  also  nicht  mit  absoluter  natürlicher 
Notwendigkeit  zum  Verbrecher  wird,  und  dann  noch  von  seinen  „an- 
geborenen" kriminellen  Neigungen  ganz  gut  geheilt  werden  kann? 
Das  widerspricht  völlig  der  Natur  des  wirklichen  Angeborenseins 
irgend  einer  fertigen,  bestimmt  ausgesprochenen  Eigenschaft,  resp. 

wie  auch  für  mehrere  oder  alle  Alfenarten.  Der  daraus  gezogene  Schluss  Lom- 
brosos,  dass  es  geborene  Verbrecher  gibt,  welche  den  Tjpus  der  Menschheit 
darstellen,  wie  er  vor  Entstehung  des  Eechts,  der  Familie  und  des  Eigentums^ 
vorherrschte,  dass  diese  in  unsere  Zeit  hereingeratenen  Eepräsentanten  längst 
vergangener  Zustände  auch  nicht  imstande  sind,  Sicherheit  des  Lebens  und  des 
Eigentums  und  die  sonstigen  Eechtsgüter  zu  respektieren  .  .  .  Möglichst  knapp 
ausgedrückt  lautet  die  Lehre  der  italienischen  Schule :  es  gibt  geborene  Ver- 
brecher, welche  neben  typischen  seelischen  typische  körperliche  Merkmale  be- 
sitzen, und  zwar  haben  sie  diese  Organisation,  weil  ihre  Entwickelung  durch 
einen  atavistischen  Rückschlag  verändert  worden  ist."    (S.  44.  45.) 
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eines  Mangels.  Ein  Mensch,  der  z.  B.  mit  angeborener  Stummheit 
behaftet  ist,  muss  unbedingt  und  das  ganze  Leben  hindurch  —  trotz 
des  besten  Milieus  und  aller  Heilsversuche  —  stumm  bleiben. 
Naturam  si  furca  expellas,  tarnen  usque  recurret  —  könnte  man 
hier  mit  Horaz  sagen.  Schopenhauer  z.  B.,  der  typische  Ver- 
fechter des  Gedankens  vom  Angeborensein  der  menschlichen  Charak- 
tere, betont  mit  voller  Entschiedenheit:  „Der  Charakter  des  Men- 
schen ist  konstant:  er  bleibt  derselbe  das  ganze  Leben  hindurch. 
Unter  der  veränderlichen  Hülle  seiner  Jahre,  seiner  Verhältnisse, 
selbst  seiner  Kenntnisse  und  Ansichten,  steckt,  wie  ein  Krebs  in 
seiner  Schale,  der  identische  und  eigentliche  Mensch,  ganz  unver- 
änderlich und  immer  derselbe  .  .  .  Der  Mensch  ändert  sich  nie, 
wie  er  in  einem  Falle  gehandelt  hat,  so  wird  er,  unter  völlig  gleichen 
Umständen  (zu  denen  jedoch  auch  die  richtige  Kenntnis  dieser  Um- 
stände gehört)  stets  wieder  handeln."  ^  „Der  Unterschied  der  Charak- 
tere ist  angeboren  und  unvertilgbar.  Dem  Boshaften  ist  seine  Bos- 
heit so  angeboren,  wie  der  Schlange  ihre  Giftzähne  und  Giftblase; 
und  so  wenig  wie  sie,  kann  er  es  ändern."  -  „Jeder  ist,  was  er 
ist,  gleichsam  von  Gottes  Gnaden."'^  Und  diesen  Sinn  hatte  auch 
ursprünglich  der  Begriff  des  „angeborenen"  Verbrechertums  bei 
Lombroso  und  seinen  Anhängern,  der  durch  diesen  Sinn  eben 
einen  solchen  Alarm  geschlagen  hat.  Lombroso  verglich  es  als 
biologische  Erscheinung,  wie  wir  uns  erinnern,  mit  einem  so  not- 
wendigen Naturphänomen,  wie  die  Geburt,  der  Tod  und  dergl.; 
sprach  von  seiner  Identität  mit  den  instinktiven  Handlungen  der 
Tiere  und  sogar  der  Pflanzen;  von  zum  Bösen  geschaffenen  Men- 
schen, von  der  Wirkungslosigkeit  auf  die  Dauer  aller  Erziehung, 
Umgebung  und  Furcht  vor  Strafe,  —  von  Unverbesserlichkeit. 
Kurella  legte  nachträglich  deutlich  auseinander,  dass  diese  Indivi- 
duen mit  „unentrinnbarer  Notwendigkeit"  zu  Verbrechern  werden 
müssen,  ganz  unabhängig  von  allen  sozialen  und  individuellen  Lebens- 
bedingungen. Und  nun  ist  diese  angeblich  stolze,  eigenmächtige, 
allen  Bedingungen  des  sozialen  Milieus  trotzende  Naturerscheinung 
zu  einer  ohnmächtigen  Relativität  zusammengeschrumpft,  die  nur 
mit  diesen  Bedingungen  eben  steht  und  fällt. 

'  A.  Schopenhauer,  Ueber  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens, 
sämtliche  Werke,  herausgegeb.  v.  Grisebach,  B.  III,  S.  429. 

^  Derselbe,  Ueber  die  Grundlage  der  Moral,  ebenda,  8.  631. 
^  Ebenda,  S.  637. 
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Der  Streit  um  den  „geborenen  Verbrecher",  der  in  absolutem 
Sinne  als  solcher  gar  nicht  existiert,  sondern,  wie  gesagt,  immer, 
im  Grunde  genommen,  einen  psychisch  Degenerierten,  Geistes- 
schwachen oder  Geisteskranken  darstellt,  ist  also  keineswegs  nur 
ein  Streit  um  Worte,  wie  dies  manche  Forscher  behaupten.  Oder 
er  ist  dies  wirklich  —  wenn  man  will  —  aber  insofern,  als  in  der 
Wissenschaft  Worte  präzise  Ausdrücke  der  Vorstellungen  und 
Begriffe  sein  wollen,  die  ihrerseits  wiederum  den  realen  Dingen, 
Erscheinungen  und  Tatsachen  zu  entsprechen  haben.  Diese  auf 
genauer  prinzipieller  Differenzierung  der  Daten  beruhende  und  so 
ihnen  adäquat  angepasste  Begriffsbestimmung  bildet  eine  conditio 
sine  qua  non  jeder  wahrhaft  wissenschaftlichen  Forschung. 

V.  Schluss. 

So  können  wir  denn  die  Ergebnisse  der  ganzen  vorherge- 
gangenen Kritik  der  kriminal-anthropologischen  Schule  in  folgender 
Weise  zusammenfassen: 

1.  Es  gibt  keinen  besondern  Verbrechertypus  im  anthropologi- 
schen Sinne,  keine  spezifische  anatomische,  biologische  und  psycho- 
logische Verbrechermerkmale.  Der  Verbrecher  ist  auch  kein  wirk- 
licher Atavus. 

2.  Es  gibt  fernerhin  keinen  „geborenen  Verbrecher"  in  dem 
Sinne,  dass  jemand  direkt  einen  ausgesprochenen  Trieb  zur  Verübung 
antimoralischer  und  krimineller  Handlungen  mit  zur  Welt  bringt,  der 
sich  auch  unabwendbar  in  die  Tat  umsetzen  muss. 

3.  Diejenigen  Individuen,  die  von  der  Lombrososchen  Schule 
als  eigenartige  anthropologische  Varietäten,  als  Atavi  und  „geborene 
Verbrecher"  angesehen  werden,  sind  nichts  anderes  als  Träger  der 
somatischen  und  oft  auch  der  psychischen  Degeneration. 

4.  Diese  Degeneration  ist  aber  nicht  nur  nicht  mit  „krimineller 
Prädestination",  sondern  auch  nicht  mit  „krimineller  Prädisposition" 
zu  identifizieren.  Denn  kriminell  kann  ein  Degenerierter  erst  unter 
Umständen  werden,  die  direkt  sozialer  Natur  sind  oder  mittelbar 
von  sozialen  Verhältnissen  herrühren,  nur  kann  er  es  unter 
diesen  Umständen  leichter  werden,  als  ceteris  paribus  ein  nicht 
degeneriertes  Individuum. 

5.  Diese  beiden  Formen  der  Degeneration  sind  unmittelbare 
oder  mittelbare  Folgen  ungünstiger,  das  Gedeihen,  die  normale  Ent- 
wickelung  und  Ausbildung  des  menschlichen  Körpers  und  Geistes 


—    173  — 


hemmender  und  schädigender  ökonomischer  und  sozialer  Lebens- 
bedingungen. 

Damit  wären  wir  mit  der  eigentlichen  anthropologischen  Unter- 
suchung der  in  Kede  stehenden  kriminellen  Individuen,  bezw.  mit 
der  Kritik  der  Lombrososchen  Auffassung  derselben  zu  Ende.  Fasst 
man  aber  das  Problem  in  seiner  ganzen  Weite,  wo  es  auch  schliess- 
lich in  die  Frage  nach  der  gründlichen  Beseitigung  des  Uebels  aus- 
läuft —  und  das  muss  man,  denn  auf  das  letztere  kommt  es  doch 
im  Grunde  bei  der  ganzen  Forschung  an  —  dann  ist  es  geboten, 
in  der  Auflösung  der  Kette  der  bei  dieser  Erscheinung  kausal 
wirkenden  Kräfte  bis  zum  letzten  noch  hierher  gehörenden  Glied 
zurückzugehen.  So  sei  denn  noch  kurz  —  näher  können  wir  hier 
darauf  nicht  eingehen  —  auf  folgende  zwei  Momente  hingewiesen : 

1.  Die  unter  Ziffer  5  erwähnten  schädlichen  ökonomisch-sozi- 
alen Verhältnisse,  unter  welchen  heutzutage  unübersehbare  Volks- 
massen schmachten,  aus  denen  sich  vorzugsweise  die  Verbrecherwelt 
rekrutiert,  sind  ihrerseits  eine  notwendige  Erscheinung  im  gegen- 
wärtig herrschenden  kapitalistischen  Volkswirtschaftssystem; 
sie  bilden  sowohl  die  Existenzbedingung  als  die  Folge  der  ihm  ent- 
sprechenden  Gesellschaftsordnung,  die  auf  Privateigentum  der  Pro- 
duktionsmittel, folglich  auf  soziale  Klassen  von  Besitzenden  und 
Besitzlosen,  auf  Profitmacherei  und  Kapitalakkumulation  der  ersteren 
durch  Ausbeutung  der  Arbeit  der  anderen,  auf  allerhand  Lebens- 
genuss,  ja  auf  Ueberfluss  dieser  Genüsse  der  ersteren  und  auf  Not, . 
Elend,  Entbehrung  der  anderen  beruht. 

2.  Diese  kapitalistische  Produktionsweise  und  Gesellschafts- 
ordnung bilden,  wie  die  ihr  vorangegangenen  Epochen  der  Sklaverei 
und  Feudalismus,  ebenfalls  eine  vorübergehende  Phase  in  der  sozi- 
alen Evolution  der  Kulturvölker,  die  zur  Vergesellschaftung  der 
Produktionsmittel  als  Eigentum,  und  somit  zur  Aufhebung  der  öko- 
nomisch entgegengesetzten  Klassen  und  aller  diesen  Gegensatz  be- 
gleitenden und  aus  ihm  folgenden  Erscheinungen  tendieren. 

Die  wissenschaftliche  Eruierung  dieser  inneren  Zusammenhänge 
und  dieser  Tendenz  unseres  sozialen  Lebens  gehört  freilich  schon 
in  das  Gebiet  der  Nationalökonomie,  resp.  der  Soziologie  und  ist 
in  der  Theorie  des  sog.  wissenschaftlichen  Sozialismus  oder  Marxis- 
mus längst  zur  Tatsache  geworden.  Es  fehlt  auch  nicht  an  wert- 
vollen Versuchen,  das  Verbrecherproblem  in  toto  —  denn  die  nicht 
degenerierten  Verbrecher  sind  ebenfalls  und  noch  unmittelbarer  auf 
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die  Wirkung  der  in  der  besagten  Gesellschaftsordnung  wurzelnden 
sozialen  Faktoren  verschiedenster  Art  zurückzuführen  ^  —  von  diesem 
Standpunkte  aus  systematisch  zu  behandeln.  Von  derartigen  Ver- 
suchen heben  wir  aus  der  Literatur  der  letzten  Jahre  besonders 
das  oben  schon  erwähnte  Werk  W.  A.  Bongers:  „Criminalite  et 
conditions  economiques",  1905,  hervor.  Im  übrigen  kommen  wir 
noch  gelegentlich  weiter  unten  und  speziell  noch  im  zweiten  Teil 
dieser  Arbeit  auf  die  einschlägigen  Momente  zurück. 

Bevor  wir  dieses  Kapitel  zum  Abschluss  bringen,  erachten  wir 
es  für  unsere  Pflicht,  noch  folgendes  zu  betonen.  Mag  Lombroso 
mit  seinen  bizarren  kriminal-anthropologischen  Hypothesen  vielfach 
geirrt  haben,  sein  Verdienst  um  die  Wissenschaft  vom  Verbrechen 
überhaupt  ist  doch  nicht  zu  leugnen.  Seiner  Begeisterung,  seinem 
rastlosen  Eifer  und  unerschrockenen  Mut,  mit  denen  er  gegen  die 
spekulative  Dogmatik  der  klassischen  Strafrechtsphilosophie  und  un- 
geachtet „der  Rachegelüste  der  Dunkelmänner,  sowie  des  Hohnes 
leichtfertiger  Strohköpfe"  mit  dem  Hinweis  auf  die  wissenschaftliche 
und  soziale  Notwendigkeit  der  positiven  Erforschung  vor  allem 
der  verbrecherischen  Persönlichkeit  selbst  ins  Feld  zog,  muss  seitens 
jedes  fortschrittlich  denkenden  Menschens  volle  Anerkennung  gezollt 
werden.  Insbesondere  wird  seine  systematische  Analyse  der  or- 
ganischen Konstitution  degenerierter  Verbrecher,  die  durch  ihn  erst 
sozusagen  auf  die  kriminologische  Tagesordnung  gestellt  wurde  und 
auch  weitere,  bis  auf  den  sozialen  Grund  dieser  Degeneration  ein- 
dringenden Untersuchungen  befruchtet  hat,  in  einem  gewissem  Masse 
von  bleibendem  Werte  sein. 

^  Aus  dem  heutigen  sozialen  Wirtschaftssystem  ergibt  sich  nicht  nur 
Not  und  Elend  und  mit  ihnen  Mangel  an  Erziehung,  Bildung,  Kultur  ganzer 
Volksmassen,  die  eine  direkte  Ursache  vieler  Verbrechen  bilden.  Hierher  ge- 
hört auch  die  oft  unwiderstehliche  Habsucht,  die  in  den  Unbemittelten  oder 
wenig  Bemittelten  durch  die  ungerechte  Verteilung  der  Kulturgüter  und  ins- 
besondere durch  ihre  verlockende  Anhäufung  in  den  glänzenden  Kaufhäusern 
erregt  wird.  Der  freien  Konkurrenz  und  dem  tollen  Jagen  nach  dem  Mammon 
entspringt  ihrerseits  eine  ganze  Reihe  egoistischer,  resp.  kriminogener  Motive, 
die  auch  bei  den  nicht  proletarischen  Gresellschaftsklassen  zu  solchen  Verbrechen, 
wie  Betrug,  Bankrott,  Fälschung  von  Waren  und  Geschäftspapieren,  Wucher  etc. 
führen,  schon  ganz  abgesehen  von  unmoralischen  Handlungen,  die  der  Straf- 
kodex nicht  berücksichtigt. 


Viertes  Kapitel. 




Weitere  kriminal-biologische,  resp.  -anthropologische 

Ansichten. 


Hier  sind  vor  allem  Auffassungen  zu  nennen,  die  das  Wesen 
des  Verbrechertums  noch  entweder  von  der  biologischen  oder  von 
der  anthropologischen  Normalität  abzuleiten  suchen. 

So  hat,  was  die  erstere  betrifft,  Prof.  Alb  recht  auf  dem 
1.  internationalen  Kongress  für  Kriminal-Anthropologie  in  Rom  1885 
den  paradoxen  Gedanken  ausgesprochen,  dass  die  Verbrecher,  die 
in  physischer  und  psychischer  Hinsicht  viele  tierische  Eigenschaften 
zeigen,  eigentlich  eine  ganz  normale  Lebenserscheinung  der  Natur 
darstellen,  wo  in  der  Regel  Mord  und  Raub  herrscht,  und  dass  folglich 
die  nicht-verbrecherischen  Menschen  eine  Abnormität  seien.  ^  Schon 
damals  aber  wurde  mit  Recht  darauf  geantwortet,  dass  das  für  den 
vergleichenden  Anatomen  gelten  mag,  nicht  aber  für  den  Stand- 
punkt der  Menschheit  und  der  Gesellschaft,  der  für  den  Anthro- 
pologen und  Soziologen  ausschliesslich  in  Betracht  kommt. ^ 

In  seiner  geistigen,  resp.  sittlichen  Kultur  ist  der  Mensch  — 
ebenfalls  infolge  einer  natürlichen  Notwendigkeit  seines  sozialen 
Lebens,  infolge  seiner  Anpassung  an  den  sozial  (weil  vorteilhafter) 
geführten  Kampf  ums  Dasein,  —  immer  mehr  angehalten  und  gewöhnt, 
sowie  direkt  bewusstvoll  bemüht,  das  roh-tierische  in  sich  zu  unter- 
drücken, so  dass  nur  die  weitgehendste  Hu m an ität  das  Gedeihen 
und  das  Wohl  aller  Mitglieder  der  Gesellschaft  am  besten  fördern 

'Albrecht,  La  criminalite  de  l'homme  au  point  de  vue  de  l'anatomie 
compar6e.  Einem  ähnlichen,  nur  vom  Standpunkte  der  sozialen  Notwendigkeit 
und  Nützlichkeit  ausgehenden  Gedanken  E.  Dürkheims  werden  wir  noch  im 
zweiten  Teil  dieser  Arbeit  begegnen. 

'  Vgl.  Ferri,  Das  Verbrechen  etc.  S.  57. 
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kann  (wenn  nur  nicht  die  materiellen  Existenzmittel  fehlen,  deren 
Schöpfung  und  Vermehrung  aber  mit  dem  Fortschritt  der  Kultur 
in  der  Macht  der  Gesellschaft  liegt).  Diese  Humanität,  Moral  und 
Sittlichkeit,  diese  conditio  sine  qua  non  des  gesellschaftlichen  Lebens 
der  Menschheit  überhaupt,  muss  also,  wenn  auch  in  der  Wirklich- 
keit infolge  der  Klassengliederung  unseres  Gemeinwesens  noch  lange 
nicht  als  die  zur  Vollkommenheit  gelangte,  so  doch  als  die  zu 
derselben  tendierende  Norm,  und  jedenfalls  als  das  Ideal  angesehen 
werden.  Sind  doch  auch  schon  bei  manchen  —  eben  sozial  lebenden 
—  Tiergattungen  solche  soziale  Triebe,  wie  gegenseitige  Hilfsbereit- 
schaft, Treue  und  Hingebung  für  die  Gemeinschaft  u.  dgl.  ziemlich 
stark  entwickelt,  und  kommen  übrigens  in  der  Tierwelt  überhaupt 
Tötungen,  Beraubungen  etc.  von  Tieren  derselben  Art,  mit  welchen 
Handlungen  man  etwa  die  menschlichen  Verbrechen  vergleichen 
wollte,  weniger,  als  zwischen  nichtverwandten  Arten  vor. 

Die  zweite  von  den  oben  genannten  Anschauungen  wird  von 
S a  1 1  i  1  a s  in  Spanien  und  Bruno  Stern  in  Deutschland  vertreten. 
Hier  wird  —  nach  dem  Ausdruck  des  letztern  —  das  Verbrechen  (im 
legalen  Sinne)  aus  einer  Steigerung  der  menschlichen  Karrikatur 
erklärt,  welche  sich  in  den  Anlagen  und  Verhältnissen  des  normalen 
Menschen  vorfindet,  sowie  zur  antiethischen  Handlung  (Verbrechen 
in  moralischem  Sinne)  führt  und  schon  in  den  Beziehungen  des 
Menschen  zum  Weltganzen,  in  dem  Widerspruche  zwischen  meta- 
physischen und  empirischen  Können  ihren  Hintergi'und  findet.^ 

Das  ist  nun,  vom  psychologischen  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet,  insofern  plausibel,  als,  wie  wir  schon  früher  einmal  erwähnt 
haben,  im  Verbrecher  wirklich  vorzugsweise  die  allgemein-menschlichen 
Eigenschaften  antimoralischer  und  krimineller  Art  zur  Entwickelung 
und  zur  konstanten  Uebermacht  über  die  guter  Art  gelangen. 
Genetisch  vermag  aber  die  in  Rede  stehende  Ansicht  —  und 
dessen  sind  sich  ihre  Vertreter  selbst  sehr  gut  bewusst  —  weder 
Aufklärung  jedes  einzelnen  gegebenen  Kriminalfalles  zu  geben,  noch 
der  Tatsache,  warum  die  weitaus  meisten  Menschen  nicht  kriminell 
werden.  So  spricht  denn  z.  B.  Stern  von  dem  Einflüsse  der  direkt 
treffenden  sozialen  Verhältnisse,  sowie  der  Erziehung  und  Lebens- 
erfahrung auf  die  Entwickelung  des  menschlichen  Charakters,  und 
meint  mit  Recht,  dass  auch  der  anthropologische  Faktor  des  Verbrechens 

^  B.  Stern,  Positivistische  Begründung  des  philosophischen  Strafrechts,, 
Berlin,  1905,  S.  45. 
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in  letzter  Linie  im  sozialen  aufgeht,  da  die  sozialen  Verhältnisse,  in 
denen  die  Eltern  lebten,  in  der  Organisation  der  Kinder  ihren  Nieder- 
schlag finden.  ^  Nur  darf  man  m.  E.  diese  Dinge  nicht  absolut 
nehmen.  Es  darf  hiebei  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  dass 
eben  diese  direkten  und  indirekten  Faktoren,  die  sozialen  Verhält- 
nisse, die  Erziehung  usw.  selbst  veränderlich,  resp.  vervollkomm- 
nungsfähig sind,  und  dass  von  der  Art  derselben  jeweilig  die  Ge- 
staltung der  ethischen  Norm  sc.  der  allgemein-menschlichen  Anlagen 
und  Eigenschaften,  sowie  deren  Abweichungen  abhängig  sind. 

Weiterhin  erblicken  manche  Forscher  im  Verbrechen  überhaupt, 
oder  nur  in  gewissen  Fällen,  eine  direkte  Folge  der  Veränderung 
der  Norm  nach  der  Richtung  zur  Pathologi  e  hin,  einen  Ausdruck 
physischer  Schwäche,  welche  unmittelbar  durch  Hunger  hervorgerufen 
wird.  Dieser  verursacht,  wie  Prof.  FoUet  bei  einer  Anzahl  von 
Verbrechern  konstatiert  hat,  die  gastraglia  fametica,  die  auf 
das  Nervensystem  wirkt  und  einen  Zustand  psychischer  Verwirrung, 
eine  Art  Delirium  auslöst.  Nach  Tamassia  entsteht  hiebei 
infolge  der  Verlangsamung  der  Zirkulation  und  der  quantitativen 
Verminderung  des  Blutes  eine  Gehirnanämie,  die  eben  zu  diesen 
psychischen  Störungen  führt. ^  Auf  einem  ähnlichen  Ernährungs- 
mangel des  Zentralnervensystems  suchte  übrigens  auch  Ma rro ,  auf 
der  Störung  seiner  harmonischen  Entwickelung  oder  seines  Gleichge- 
wichts —  Lacassagne,  die  Entstehung  des  Verbrechens  zu  begründen. 
Während  aber  ersterer,  bekanntlich,  bei  der  italienischen  Schule 
stehen  blieb,  erhob  sich  letzterer,  den  Grund  dieser  zerebralen 
Störungen  meistens  in  den  sozialen  Verhältnissen,  in  Not  und  Elend 
erblickend,  wie  wir  noch  im  zweiten  Teil  dieser  Arbeit  sehen  werden, 
zu  einem  der  eifrigsten  Wortführer  der  modernen  krimin al-sozio- 
logischen  Richtung.  In  etwas  veränderter  resp.  erweiterter  Form 
begegnen  wir  noch  dieser  Ansicht  bei  Dallemagne,  der  im  grossen 
und  ganzen  zu  den  Degenerationstheoretikern  gehört,  die  weiter  unten 
behandelt  werden.  Nach  ihm  gibt  sich  das  individuelle  Leben  in 
dreierlei  fundamentalen  Erscheinungen  kund :  in  Ernährung,  Repro- 
duktion und  Intelligenz.  Diese  sind  miteinander  aufs  innigste  ver- 
knüpft und  bilden  ein  komplexes  psycho-physiologisches  System.  Die 
Nichtbefriedigung  einer  dieser  Lebensfunktionen  verursacht  nun  eine 
Verwirrung  des  letzteren  und  ruft  Gefühle  hervor,  die  zwischen  ein- 

»  Ebenda,  S.  44,  81,  84. 

2  Siehe  v.  Kan,  a.  a.  0.,  S.  22S. 
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f acher  Indisposition  und  Geistesstörung  oder  Verbrechen  vari- 
ieren. ^ 

Die  älteste  der  neueren  zahlreichen  Anschauungen,  die  das  Ver- 
brechen direkt  aus  einer  (verschieden  verstandeneu)  biologischen 
Abnormität  ableiten,  fand  ihre  Hauptvertreter  in  Daily.  Mauds- 
ley,  Minzloff,  Virgiiio. 

Nach  ihnen  fliesst  dieses  aus  derselben  Neurosen  quelle,  wie 
die  Geistesstörung;  es  sind  dies  nur  zwei  Formen  desselben  patho- 
logischen Zustandes,  zwischen  denen  es  ein  Uebergangsgebiet  gibt. 
„Das  Verbrechen,  sagt  Mau d s  1  ey ,  ist  eine  Art  Fontanelle,  wodurch 
die  ungesunden  Triebe  nach  Aussen  entleert  werden ;  solche  Individuen 
würden  dem  Irrsinn  verfallen,  wenn  sie  nicht  Verbrecher  würden".-^ 
Virgiiio  bezeichnet  den  kriminellen  Zustand  als  eine  Abart  der 
psychologischen  Teratologie.  Von  diesen  Forschern  hat  besonders 
Mi  n  z  1 0  ff  die  Bedeutung  des  sozialen  Faktors,  resp.  der  ökonomischen 
Lebensverhältnisse  für  die  Kriminalität  betont.  Der  Mangel  an  den 
notwendigen  Existenzmitteln  führt  nach  ihm  zum  Wahnsinn  und  zu 
verbrecherischen  Taten.  Die  wichtigste  Rolle  spielt  dabei  die  Ver- 
teuerung der  Lebensmittel  und  der  Rückgang  der  Arbeitslöhne,  deren 
Einfluss  vorzugsweise  in  der  Vermehrung  der  Eigentumsdelikte  zu 
Tage  tritt.  ^ 

Sodann  hat  Benedikt,  nachdem  er  seine  ursprüngliche  Hypo- 
these vom  spezifischen  durch  eine  eigenartige  Hirnformation  gekenn- 
zeichneten Verbrechertypus  fallen  gelassen,  die  Behauptung  aufgestellt, 
die  Verbrecher  seien  nichts  anderes  als  Neurastheniker.  Ihre 
psychische  Anomalie  ist  eine  moralische  Neurasthenie  (baldige  Er- 
schöpfung der  sittlichen  Kraft,  abnorme  Widerstandsschwäche  gegen 
sinnliche  Triebe,  schnelles  Nachgeben  und  Unterliegen  gegenüber 
Versuchungen  zum  Laster  und  Verbrechen,  Mangel  an  tatkräftigem 
Bewusstsein),  kombiniert  mit  einer  physischen  Neurasthenie  (baldige 
Erschöpfung  der  Körperkraft,  verbunden  mit  Unlustgefühl  gegen 
dauernde  Anstrengung,  daher  Arbeitsscheu  und  Neigung  zu  einer 
parasitären,  möglichst  sinnlichen  Lebensführung),  die  angeboren  oder 
in  den  ersten  Kinderjahren,  oder  durch  den  Kampf  ums  Dasein 
erworben  sein  kann.  Im  letzten  Falle  bildet  sie  den  Vagabunden, 

^Dallemagne,  Etiologie  fonctionelle  de  crime,  Actes  du  III.  Gongr. 
d^Anthrop.-Crim. 

^  Maudsley,  Die  Zurechnungsfähigkeit  des  Geisteskranken,  1875. 
■■'  Minzloff,  Etüde  sur  la  criminalite,  La  philosophie  positive,  1880. 
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der  aber  zum  professionellen  Verbrecher  wird,  wenn  er  auch  noch 
stark  genussüchtig  ist  und  an  moralischer  Neurasthenie  leidet,  und 
dabei  nicht  oder  nicht  in  genügender  Weise  die  Mittel  besitzt,  um 
seine  Bedürfnisse  und  Wünsche  befriedigen  zu  können.^  Auf  dieses 
letztere  Moment  legt  Benedikt  grosses  Gewicht.  Bei  jeder  Tat 
eines  sog.  geborenen  Verbrechers  können  nach  ihm  soziale  Faktoren 
entdeckt  werden,  welche  die  Tat  hervorgerufen  haben.  Materielles 
Elend  ist  auch  eine  starke  Ursache,  die  den  Neurastheniker  zum 
Gelegenheits Verbrecher  macht. 

Diese  beiden  Ansichten  über  Geistesstörung  und  Neurasthenie 
der  Verbrecher  sind  aber  freilich  nur  auf  eine  gewisse  Zahl  der 
letzteren  anwendbar. 

Eiue  Reihe  Forscher,  wie  Fere,  S er gi,  Zuccare Iii,  Laurent, 
Drill,  Dallemagne  u.  a.,  halten  die  pathologische  Grundlage,  auf 
die  sie  das  Verbrechen  zurückführen,  für  eine  Erscheinung  der 
Degeneration.  Sie  fassen  im  allgemeinen  diesen  Begriff  so  auf, 
wie  ihn  Morel  (dessen  kriminal-anthropologische  Ansicht  wir  schon 
oben  im  Kap.  II  kennen  gelernt  haben)  angebahnt  und  Magnan 
und  Charcot  weiterentwickelt  haben,  nämlich,  als  eine  nach  voran- 
gegangener Evolution  eingetretene  biologische  Regression  einer  Familie, 
einer  Rasse,  einer  Gattung,  als  eine  krankhafte  Abweichung  vom 
ursprünglichen  normalen  Typus.  Dieselbe  kann  stufenweise  auftreten 
und  die  verschiedensten  Individuen  zu  ihren  Trägern  haben:  vom 
schweren  Idioten  (idiot  inferieur)  bis  zum  höhern  Desequilibrierten 
(däsequilibre  superieure),  der  mitunter  sogar  als  genial  zu  qualifizieren 
sei.^  Die  Vererbung  bildet  ihr  gemeinsames,  Band.  Doch  kann  die 
Entartung  auch,  wie  dies  besonders  Fere  betont,  durch  Störungen 
der  embryonalen  Entwickelung,  sowie  infolge  von  Krankheiten,  Er- 
nährungsstörungen während  der  Schwangerschaft  oder  im  Kindes- 
und  Jugendalter  entstehen.^  Von  den  sonstigen  schädlichen  Einflüssen 
des  sozialen  Milieus,  des  erschwerten  Kampfes  ums  Dasein,  die  sowohl 
direkt  auf  die  gegebene  Generation  wie  auf  ihre  Nachkommenschaft 
degenerativ  wirken,  hebt  Sergi  noch  unbequeme  und  unsaubere 
Wohnungen,  ungenügende  Bekleidung  im  Winter,  Mangel  an  Heizung 

'  Benedikt,  Biologie  und  Kriminalstatistik,  Zeitschrift  für  die  gesarate 
Straf  rechts  Wissenschaft,  1887.  Vgl.  auch  seine  Auseinandersetzungen  auf  dem 
I.  und  III.  intern,  krim.-anthrop.  Kongressen. 

-  Dallemagne,  Theories  de  la  criminalit6,  Paris  1896,  S.  179  ff. 
F6re,  D6generescence  et  criminalitö,  4  6d.,  Paris  1907. 
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und  vollständige  Entbehrung  jeglicher  ästhetischer  Befriedigung  her- 
vor. ^  (M  0  r  e  1  verwies  ebenfalls  auf  fehlerhafte  Erziehung  und  Bildung). 
Besonders  stark  betont  Drill,  dass  der  Grad  der  Entartung  immer 
von  den  mannigfachen  ungünstigen  Bedingungen  des  sozialen  Milieus 
abhängt.^ 

Die  Degeneration  gibt  sich  nun  in  den  verschiedenen  Kategorien 
der  Degenerierten  entsprechenden  morphologischen,  resp.  anatomi- 
schen, funktionellen  resp.  physiologischen  und  psychologischen  und 
nach  Dallemagne  (ähnlich  Drill)  auch  soziologischen  Stigmen 
kund.  Was  diesen  Zustand  wesentlich  charakterisiert,  das  ist  die 
Anpassungsunfähigkeit,  sei  es  an  das  individuelle  und  spezifische 
Leben,  worauf  die  ersteren  Stigmen  hindeuten,  oder  an  das  soziale 
Leben,  was  durch  die  soziologischen  Stigmen  gekennzeichnet  ist. 
„Accumules  (d.  h.  die  Stigmen)  vers  le  bas,  ils  se  rarefient  ä  mesure 
qu'on  approche  des  degener6s  superieurs.  Et  tout  au  haut  les  stig- 
mates  sociologiques  peuvent  seuls  traduire  la  regression  qui  n'existe 
ä  ce  moment  pour  ainsi  dire  que  virtuellement."  ^ 

Bei  der  erblichen  Uebertragung,  meint  Fere,  den  man  wohl 
als  den  Hauptvertreter  dieser  Richtung  bezeichnen  darf,  kann  jegliche 
Degeneration  in  einer  anderen  Form  auftreten,  vorzugsweise  zwar 
in  einer  konnexen  Form,  z.  B.  Diabetes  und  Fettleibigkeit,  Rheumatis- 
mus und  Hysterie,  Irrsinn  und  Epilepsie,  usw.  So  folgen  auch  oft 
in  einer  und  derselben  Familie  Irrsinn  und  Verbrechen  aufeinander. 
Der  Unterschied  zwischen  diesen  wie  auch  dem  Laster  beruht  nur 
auf  sozialen  Vorurteilen.  Die  hauptsächlichste  pathogene  Bedingung 
des  Lasters  und  des  Verbrechens,  das  eine  der  niederen  Formen 
der  Entartung  darstellt,  ist  das  physiologische  Elend,  unter  welchem 
Fere  die  Gesamtheit  der  physiologischen  und  soziologischen  Be- 
dingungen versteht,  die  mit  einer  Notwendigkeit  oder  wenigstens 
einer  grossen  Wahrscheinlichkeit  die  „fatale  Prädisposition  zum 
Delinquieren"  zum  Vorschein  bringen.  Diese  natürliche  Prädisposition 
besteht  allerdings  nur  in  einer  übertriebenen  Erregbarkeit  des  Nerven- 
systems.* „Diejenigen,  die  infolge  ihrer  defekten  Organisation  unfähig 


^  Siehe  v.  Kan,  a.  a.  0.  S.  122. 

2  D.  Drill,  Jugendliche  Verbrecher,  1888.  Psychopathische  Typen  in  ihrer 
Beziehung  zum  Verbrechen  etc.,  Moskau  1890.  Das  Verbrechen  und  die  Ver- 
brecher, St.  Petersburg  1895.   (Alle  drei  in  russisch.  Sprache.) 

^  Dallemagne,  a.  a.  O.,  S,  180. 

^  F6r6,  a.  a.  0.,  S.  61,  63,  126—128. 
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sind,  ihren  Bedürfnissen  nachzukommen,  werden  notwendig  eine  Ur- 
sache des  sozialen  Defizits,  und  wenn  es  die  Faulheit  ist,  aus  der 
alle  Laster  emporwuchern,  so  haben  auch  wahrhaftig  alle  Geschwächten 
gewisse  Momente  übertriebener  Aufregungen  nötig,  die  sie  sich  nur 
auf  Kosten  der  Allgemeinheit  verschaffen  können.  Jeder  unproduktive 
Mensch,  der  schon  ein  Laster  für  die  Gesellschaft  bildet,  kann  nur 
noch  schädlicher  werden,  wenn  man  nicht  seine  Beschaffenheit  oder 
die  Umstände  ändert,  die  bei  ihm  krankhafte  Reaktionen  auslösen."^ 

Nun  ist  aber  die  völlige  Besserung  der  Degenerierten  nach 
Fere  eine  äusserst  schwierige  Sache,  so  dass  es  uns  mehr  auf  die 
Mässigung  ihrer  schädlichen  Tätigkeit  ankommen  kann.  Andererseits, 
meint  er,  ist  auch  die  Möglichkeit  der  Verbesserung  des  Milieus,  resp. 
der  äusseren  Ursachen  noch  lange  nicht  bewiesen,  denn  z.  B.  sowohl 
das  Elend  wie  der  Luxus  sind  selbst  Folgen  einer  niederen  Organisation, 
resp.  der  Entartung.  Die  Erziehung  kann  ebenfalls  nur  in  sehr  engen 
Grenzen  von  Wirkung  sein,  da  sie  der  intellektuellen  Entwickelung 
untergeordnet  ist,  die  Intelligenz  aber  bei  den  kriminellen  Kandidaten 
von  Anfang  an  angegriffen  ist.^  Am  besten  wäre  es,  der  Degeneration 
selbst,  die  sozialen  Ursprungs  ist,  vorzubeugen,  und  zwar  mit  Hilfe  der 
physischen  oder  moralischen  Hygiene.-  Letzten  Endes  scheinen  es 
hier  doch  also  die  äusseren  Faktoren,  vorzugsweise  die  soziale  Lebens- 
lage (die  auf  die  Erzeuger  einwirken  und  erst  recht  in  der  Nach- 
kommenschaft Entartung  zur  Folge  haben)  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  für  die  Entstehung  der  Kriminalität  zu  sein. 

Aus  diesem  Grunde  könnten  denn  auch  die  Anhänger  dieser 
Richtung,  besonders  diejenigen,  die  sich  den  soziologischen  Charakter 
ihrer  Forschungsergebnisse  klar  zu  machen  verstehen,  auch  sehr  gut 
in  die  kriminal-soziologische  Schule  eingereiht  werden,  wenn  auch 
allerdings  nicht  in  deren  ersteren  Reihen.  Und  dies  zwar  deshalb 
nicht,  weil  sie  vielleicht  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  (zu  denen 
übrigens,  bei  Anwendung  des  hier  gesagten,  auch  mancher  Vertreter 
der  sonstigen  in  diesem  Kapitel  erörterten  Ansichten  zu  zählen 
wäre),  in  ihrer  Auffassung  zu  einseitig  sind,  weil  sie  in  der  Anwen- 
dung des  Degenerationsbegriffs  auf  die  Verbrecher  zu  weit  gehen. 
Darin  liegt  eben  der  wissenschaftliche  Vorzug  der  kriminal-sozio- 
logischen  Schule  aller  Schattierungen  von  den  in  Rede  stehenden 
Theoretikern  der  Degeneration,  dass  sie  die  mitwirkende  (nicht  absolut 

»  Ebenda,  S.  128. 

2  Ebenda,  S.  132,  140.  —    Ebenda,  S.  129. 
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bestimmende)  Kolle  der  letzteren  bei  der  Entstehung  der  Kriminalität 
nur  auf  einen  kleineren  Teil  der  Verbrecher  beschränkt,  deren 
grössten  Teil  sie  auf  die  direkte  Wirkung  der  sozialen  Milieu- 
faktoren zurückführt. 

Von  den  neueren  Forschern  dieser  Richtung  nimmt  weiter 
Mendes-Martins  einen  besondern  Standpunkt  ein.  Auch  er  meint 
zwar,  dass  die  Prädisposition  zur  Kriminalität,  auf  Grund  deren  manche 
Individuen  rettungslos  dem  Verbrechen  anheimfallen,  in  der  Degene- 
ration und  folglich  in  der  erblichen  Belastung  zu  suchen  sei.  Er  fasst 
aber  diese  Erscheinungen  mehr  in  Lombrososchem  Sinne  auf,  indem  er 
ihnen  einen  atavistischen  Charakter  zuschreibt.  „Das  Ich,  sagt 
er,  besteht  aus  Ablagerungen  von  Empfindungen  und  Vorstellungen, 
deren  erste,  niedrigste  Schicht  aus  instinktiven,  primordialen  Ele- 
menten sich  zusammensetzt,  während  die  höheren  auf  späteren  und 
frischeren  Wahrnehmungen  beruhen.  In  dem  Wettstreit  der  Ideen 
pflegen  die  neuen,  mit  unserer  Erziehung  und  Erfahrung  zusammen- 
hängenden zu  siegen.  Zuweilen  indessen  siegt  der  primitive  Cha- 
rakter, und  die  daraus  entspringende  Tat  widerspricht  dann  den 
allgemeinen  Regeln  der  Ethik.  Diese  Rückkehr  zu  alten  Formen 
und  Vorstellungen  kann,  bei  dem  Fehlen  jedes  andern  Faktors,  nur 
durch  Haftenbleiben  und  durch  Vererbung  alter  Lebensbedingungen 
und  primitiver  Antriebe  erklärt  werden".^  Der  soziale  Einfluss  sei 
nur  als  Gelegenheitsursachen  zu  betrachten.^ 

Wie  wir  nun  schon  wissen,  gibt  es  sehr  schwerwiegende  Gründe 
gegen  eine  derartige  atavistische  Deutung  der  Degeneration,  wie 
gegen  die  Annahme  irgend  eines  phylogenetischen  Atavismus  beim 
Verbrecher  überhaupt. 

Es  sei  noch  endlich  eine  Ansicht  Arthur  Lehmanns,  eines 
eifrigen  Verteidigers  der  organo-  und  phrenologischen  Lehren  von 
Gall,Spurzheim  etc.,  in  ihrer  entwickelten  Form, zu  nennen,  wonach 
bei  den  Verbrechern  die  Gehirnbildung  und  der  pathologische  Zustand 
die  Hauptsache  seien,  —  alles  andere  sei  bestenfalls  auslösendes 
Moment.^  „Es  ist  nun  einleuchtend,  meint  er,  dass,  wenn  sich  die 
aufreizende  Tätigkeit  pathologischer  Stolfe  auf  stark  ausgebildete 
Organe  des  Kampf-  und  Zerstörungstriebes,  des  Erwerbssinns  und 

^J.  Mendes-Martins,  Der  Verbrecher,  Mon.-Schr.  f.  Krim.-Psych. 
B.  2,  S.  496. 

2  Ebenda. 

^  A.  Lehmann,  Krankheit,  Begabung,  Verbrechen.  Berlin  1904.  S.  401. 
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des  Verheimlichungstriebes  ^  konzentriert,  deren  Leistungen  ins  Anor- 
male steigern,  die  wir  je  nach  dem  Grade  ihrer  Stärke  Vergehen 
oder  Verbrechen  nennen.  Das  findet  hauptsächlich  statt,  wenn 
die  intellektuellen  und  moralischen  Organe  schwach  oder  inaktiviert 
sind.  - 

Diese  Auffassung  des  Verbrechens  besitzt  insofern  keinen  wissen- 
schaftlichen Wert,  als  ihr  phrenologischer  Ausgangspunkt  einfach 
aus  der  Luft  gegriffen  ist.  Das  einzig  Kichtige,  was  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Gehirnkenntnis  und  der  Psychologie  Gall  in 
seiner  Organologie  geahnt  hat,  betrifft  den  „Sprachsinn",  wobei  jedoch 
keineswegs  von  einem  „Organ  des  Sprachsinns"  im  Sinne  eines 
bestimmt  abgegrenzten  Sitzes  der  zusammengesetzten  sprachlichen 
Fähigkeit  die  Rede  sein  kann,  umsoweniger  also  von  der  Lokalisation 
irgend  welcher  noch  mehr  komplizierter  geistiger  Grundkräfte.  Selbst 
die  Frage  nach  der  Lokalisation  der  zentromotorischen  und  zentro- 
sensorischen  Funktionsherde,  bei  denen  es  sich  doch  um  einfachere, 
dem  Experiment  zugänglichere  psychische  Erscheinungen,  als  bei 
den  „inneren  Sinnen",  handelt,  ist  bis  heute  noch  sehr  umstritten. 
Das  Uebergewicht  scheint  allerdings  die  mittlere  Auffassung  zu 
gewinnen,  wonach  die  Funktionsherde  um  bestimmte  enger  um- 
schriebene Zentren  sich  ausbreiten  und  zugleich  vielfach  ineinander- 
greifen. Das  sicherste  in  Hinsicht  der  Abgrenzung  der  Rinderzentren 
bietet  uns  jedoch  vorläufig  nur  das  motorische  Gebiet  und  die  Seh- 
nervenverbindung in  der  Okzipitalrinde. 

^  Solche  Organe  der  Grundkräfte  nimmt  Verfasser  43  im  Grehirne  an, 
während  Gall  nur  von  27  und  Spurzheim  von  33  wusste. 
Ebenda,  S.  159  ff. 

'  Vgl.  Wundt,  Grundzüge  der  physiol.  Psychologie,  V.  A.  1902,  B.  I, 
S.  198,  209,  300.  Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psychologie,  Leipzig  1897, 
L  Halbband,  S.  121  ff  und  150—160.  Eis  1er,  Wörterbuch  der  philos.  Begr., 
2.  A.,  Art.  „Lokalisation  physiologische". 


Fünftes  Kapitel. 

 //d.  


Die  Lehre  Ferris  und  ihre  Kritik. 


Enrico  Ferri,  der  Mitbegründer  der  positiven  kriminalisti- 
schen Schule  in  Italien  und  von  Anfang  an  einer  der  eifrigsten 
Anhänger  der  Lehre  vom  „geborenen  Verbrecher"  Lombrosos, 
hat  es  jedoch  frühzeitig  und  besonders,  nachdem  er  Sozialist  ge- 
worden (vor  ca.  15  Jahren)  verstanden,  den  Lombrososchen  Stand- 
punkt in  der  Verbrecherfrage  zu  erweitern.  Seine  diesbezüglichen 
Ansichten  nahmen  nun  einen  zwischen  der  kriminal-biologischen 
Kichtung.  einerseits  und  der  kriminal-soziologischen  andererseits 
vermittelnden  Charakter  an.  „Ein  jedes  Verbrechen,  heisst  es  bei 
ihm,  vom  geringsten  bis  zum  grässlichsten,  ist  das  notwendige 
Eesultat  des  Zusammenwirkens,  in  einem  gegebenen  Augenblick, 
der  dreifachen  und  untrennbaren  Tätigkeit  der  anthropologischen 
Beschaffenheit  des  Verbrechers,  der  tellurischen  Umj^ebung,  in  der 
er  lebt,  und  der  sozialen  Umgebung,  in  der  er  geboren  ist,  lebt 
und  wirkt."  * 

Den  ersten  dieser  Faktoren,  den  anthropologischen,  be- 
zeichnet er  als  die  organische,  anatomische  und  hauptsächlich  die 
auf  dieser  basierende  psychische  Konstitution,  die,  nach  ihm,  jeder 
von  uns  bei  der  Geburt  schon  erbt  und  das  ganze  Leben  hindurch 
repräsentiert.  Dieser  Faktor  kann  auch  pathologische  Form  er- 
reichen, wobei  es  jedoch  ausser  dem  Irrsinn  tausend  andere  orga- 

^  Enrico  Ferri,  Die  positive  kriminalistische  Schule  in  Italien,  Frank- 
furt a.  M.,  1903  (übers,  aus  der  ital.  Ausgabe  1901),  S.  29.  Derselbe,  Das 
Verbrechen  als  soziale  Erscheinung  etc.,  1896,  S.  125.  In  nuce  befindet  sich 
der  obige  Gedanke  schon  in  Ferris  Schrift  vom  Jahre  1883,  Sozialismo  e 
Criminalitä.  Wir  stützen  jedoch  unsere  Darstellung  auf  die  vorerst  genannten 
Schriften,  wo  Ferri  diese  Grundsätze  seiner  Lehre  selbst  ausführlicher  behandelt. 
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nische  und  psychische  Bedingungen  der  Persönlichkeit  des  Ver- 
brechers gibt." '  Besonders  beschränkt  findet  er  das  moralische 
Empfinden  bei  dem  letzteren,  Gewissensbisse  sollen  bei  ihm  äusserst 
selten  vorkommen.  Zum  anthropologischen  Faktor  gehören  sodann 
Alter,  Geschlecht  und  der  Rassencharakter,  die  ethnische  Veranlagung. 
So  soll  z.  B.  die  deutsche  und  angelsächsische  Rasse  einen  geringem 
Hang  zu  Gewalttätigkeiten  haben,  dagegen  das  sarazenische  Blut 
einen  viel  grössern.  Dadurch  erklärt  er  manche  geographische 
Verteilung  der  Verbrechen  gegen  das  Leben  in  verschiedenen 
Ländern. 

Endlich  zählen  nach  ihm  hierher  noch  merkwürdigerweise  solche 
Umstände,  wie  Zivilstand,  Beruf,  Wohnsitz,  Klassenzugehörigkeit, 
Bildung  und  Erziehung,  die  doch  sozialer  Natur  par  excellence  sind.  - 

Zu  den  tellurischen  Faktoren  gehören  vor  allem  das 
physische  Milieu,  in  dem  wir  leben,  die  Bedingungen  unseres 
physischen  Organismus,  denn,  wo  diese  „vernachlässigt  und  ge- 
schädigt werden,  da  kann  keine  Blume  erblühen."  ^  Weiter  das 
Mimatische  und  meteorologische  Element.  Durch  unser  Nerven- 
system habe  dies  einen  grossen  Einfluss  auf  unsere  seelische  Tätig- 
keit :  „Weht  Scirocco  oder  Tramontana,  so  fühlen  wir  uns  verschieden 
disponiert.  Als  Garibaldi  sich  in  den  Pampas  aufhielt,  bemerkte 
er,  dass,  wenn  der  Pampero  wehte,  seine  Gefährten  reizbar  wurden 
und  zu  blutigem  Streit  neigten;  Erscheinungen,  die  aufhörten,  wenn 
jener  Wind  aufhörte."  *  Dann  soll  die  Temperatur  und  der  Wechsel 
der  Jahreszeiten  einen  Wechsel  des  Verbrecherstandes  mit  sich 
bringen:  im  Winter  sind  die  Vergehen  gegen  das  Eigentum  zahl- 
reicher, im  Frühjahr  und  im  Sommer  dagegen  die  Sittlichkeitsver- 
brechen und  Delikte  gegen  die  Person  —  hier  also  wirkt  haupt- 
sächlich die  Hitze. 

Ferri  geht  in  der  Betonung  des  Einflusses  des  anthropologi- 
schen und  tellurischen  Faktors  so  weit,  dass  er,  als  man  ihn  z.  B.  auf 
die  erheblich  geringere  Kriminalität  in  bezug  auf  Verbrechen  gegen 
das  Leben  in  Messina,  Catania,  Syracus  gegenüber  der  von  Trapani, 
Girgenti  und  Palermo,  als  auf  eine  Wirkung  der  sozialen  Ver- 
hältnisse aufmerksam  machte,  da  im  östlichen  Sizilien  günstigere 

^  Derselbe,  Die  positive  krimiii.  Schule  etc.,  S.  31. 
'  Ebenda,  S.  32  ff.    Das  Verbrechen  etc.,  S.  125  ff. 
'  Die  posit.  krim.  Schule  etc.,  S.  36. 
*  Ebenda,  S.  36. 
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Ackerbauverhältnisse  bestehen,  als  in  den  letztgenannten  Provinzen, 
wo  in  den  Schwefelminen  die  Arbeiter  ein  menschenunwürdiges  Dasein 
fristen,  antwortete:  „Wohl,  die  wirtschaftliche  Lage  eines  Volkes 
erklärt  seine  politischen,  moralischen  und  intellektuellen  Bedingungen, 
sie  ihrerseits  aber  ist  ein  Ergebnis  anderer  Faktoren  .  .  .  der 
günstigen  oder  ungünstigen  tellurischen  Verhältnisse,  die  mit  der 
Intelligenz  und  Tatkraft  einer  bestimmten  Rasse  in  Wechselbeziehung 
stehen.  Catania,  Messina  und  Syracus  haben  bessere  wirtschaftliche 
Bedingungen,  weil  sie  eine  bessere  geographische  Lage  haben  und 
eine  von  den  andern  sizilianischen  Provinzen  verschiedene  Rasse 
(griechisches  Blut)."  ^ 

Zu  den  sozialen  Faktoren  endlich  rechnet  Ferri  vor  allem 
die  wirtschaftlichen  Bedingungen,  auf  der  einen  Seite  die  Not,  auf 
der  andern  den  übermässigen  Reichtum.  „Die  Konkurrenz  unter 
den  Arbeitern  um  eine  beschränkte  Zahl  von  Stellungen  bedeutet, 
dass  ein  jeder  sich  sein  Brot  nur  unter  der  Bedingung  zu  sichern 
vermag,  dass  die  andern  ohne  Brot  bleiben  —  und  das  ist  eine 
Form  von  verdecktem  Kannibalismus,  die  zwar  nicht  so  weit  geht, 
den.  Mitbewerber  aufzufressen,  wie  in  prähistorischer  Zeit,  aber  ihn 
lahm  zu  legen  durch  Verleumdung,  Empfehlungen,  Unterstützung 
oder  Geld,  welche  die  Stelle  dem  besten  Schacherer  verschafft,  und 
den,  der  ehrlicher,  naiver,  würdiger  war,  verurteilt,  Hunger  zu 
leiden."  ^  Und  diese  „Not  ist  das  starke  Gift  für  den  mensch- 
lichen Geist  und  Körper,  die  Quelle  jedes  inhumanen  und  anti- 
sozialen Empfindens;  wo  die  Not  ihre  dunkeln  Flügel  ausbreitet, 
ist  ein  Gefühl  von  Liebe,  von  Zuneigung,  von  Solidarität  unmöglich."^ 

Aber  andererseits  ist  „in  der  heutigen  Kultur,  welche  die  ab- 
steigende Trajektorie  des  ruhmreichen  Bürgertums  bezeichnet,  das 
im  19.  Jahrhundert  ein  goldenes  Blatt  der  Kulturgeschichte  füllte, 
der  Reichtum  selbst  eine  Quelle  des  Verbrechens,  denn  die  Reichen, 
die  den  Vorteil  praktischer  oder  geistiger  Tätigkeit  nicht  besitzen, 
erfahren  die  zersetzende  Wirkung  des  Müssiggangs  und  des  Lasters. 
Ihnen  verursacht  das  Spiel  ein  ungesundes  Fieber;  der  Kampf  um 
das  Geld  und  das  Rennen  danach  vergiften  das  tägliche  Dasein; 
und  wenn  die  Reichen  auch  vor  dem  Strafgesetzbuch  ehrlich 
bleiben :  haben  sie  sich  selbst  zu  dem  leeren  Leben  in  heuchlerischen 

'  Ebenda,  S.  33. 
2  Ebenda,  S.  37. 
Ebenda,  S.  34. 
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Förmlichkeiten  verurteilt  und  besitzen  sie  l^ein  moralisches  Em- 
pfinden, so  gelangen  sie  zu  der  sportsmässigen  Form  des  Verbrecher- 
tums. Im  Spiel  zu  betrügen  ist  unvermeidliches  Schicksal  dieser 
Schmarotzer,  die,  um  die  Zeit  totzuschlagen,  sich  dem  Hazardspiel 
ergeben,  oder  auch  dem  sportsmässigen  Ehebruch,  der  in  jenen 
lüassen,  aus  blosser  moralischer  Armut,  selbst  den  besten  Freunden 
gegenüber  ein  Zeitvertreib  ist.  einzig  und  allein  weil,  wie  der 
englische  Dichter  sagt,  das  Gehirn  des  müssigen  Menschen  des 
Teufels  Schmiede  ist.  ^  Zum  sozialen  Faktor  gehört  auch  weiter 
„jeder  andere  Umstand  politischen,  moralischen  und  intellektuellen 
Mangels  an  administrativem  Gleichgewicht.  Jede  soziale  Bedingung, 
welche  das  Dasein  des  Menschen  in  der  Gesellschaft  zu  einem 
unaufrichtigen  und  verstümmelten  macht,  ist  ein  sozialer  Faktor  des 
Verbrechertums."  ^ 

Das  sind  also  im  wesentlichen  nach  Ferri  die  drei  miteinander 
verknüpften  Ursachen  des  Verbrechertums,  die  aber  von  Delikt  zu  Delikt 
und  von  Individuum  zu  Individuum  wechseln:  einmal  übt  die  eine, 
einmal  wieder  die  andere  einen  stärkern  Einfluss  aus.  Demgemäss 
bekämpft  er  jene  Ansicht,  die  den  Ursprung  des  Verbrechens  aus- 
schliesslich in  das  soziale  Milieu  verlegt.  Er  hält  sie  für  einseitig 
und  unzureichend,  die  Genesis  des  Verbrechertums  zu  liefern,  ob- 
wohl er  selbst  das  Vorwiegen  des  sozialen  Faktors  bei  den  zahl- 
reichsten und  am  wenigsten  schweren  Verbrechen  zugibt.  Denn 
sie  ist  nicht  imstande,  meint  er,  die  Tatsache  zu  erklären,  warum 
von  1000  Personen,  die  in  gleichen  ungünstigen  Verhältnissen 
leben,  nur  etwa  100  ein  Verbrechen  verüben,  dagegen  700  unbe- 
scholten bleiben  und  die  übrigen  entweder  in  einfacher  biologischer 
Schwäche  untergehen  oder  in  Wahnsinn  verfallen,  zum  Selbstmord 
greifen  oder  harmlose  Bettler  und  Vagabunden  werden.  ^ 

Schon  aus  dem  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  wie  weit  sich 
Ferri  vom  Individualismus  Lombrosos  entfernt  und  die  Brücke 
zur  soziologischen  Richtung  in  der  Kriminologie  geschlagen  hat. 
Dies  bestätigt  u.  a.  auch  das  von  ihm  aufgestellte  Gesetz  der  krimi- 
nellen Sättigung  (Saturation  criminelle)",  wonach  der  Betrag  der 
Kriminalität  immer  ein  notwendiges  und  unvermeidliches  Ergebnis 
eines  bestimmten  physischen  und  sozialen  Zustandes  sei.  „Wie  sich 

'  Ebenda,  S.  38. 
2  Ebenda,  S.  37. 
Ebenda,  S.  30.    Das  Verbrechen  etc.,  S.  130. 
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in  einem  Volumen  Wasser,  führt  Ferri  aus,  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  eine  bestimmte  Menge  einer  Substanz  auflöst  und  nicht 
ein  Atom  mehr,  so  kommt  es  auch  in  einem  bestimmten  sozialen 
Milieu,  unter  bestimmten  individuellen  und  sozialen  Bedingungen 
zur  Begehung  einer  fest  bestimmten  Zahl  von  Verbrechen,  und  es 
wird  weder  eines  mehr  noch  eines  weniger  begangen."  * 

Fasst  man  aber  die  gesamte  kriminologische  Leistung  Ferris 
ins  Auge,  so  drängt  sich  uns  der  Eindruck  auf,  als  hätte  er  die 
besagte  Brücke  restlos  passiert  und  geradezu  hinter  sich  abgeschnitten. 
Denn  er  selber  hat  eine  treffliche  Kritik  seiner  Theorie  eben  von 
der  soziologischen  Seite  her  gegeben. 

Bevor  ich  jedoch  auf  dieselbe  eingehe,  möchte  ich  noch  einige 
kritische  Bemerkungen  über  den  Wert  der  von  Ferri  betonten 
Faktoren  des  Verbrechertums,  besonders  des  anthropologischen  und 
tellurischen  vorausschicken. 

Aus  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  wissen  wir  schon, 
dass  die  von  der  Lombrososchen  Schule  als  eigentlich  kriminogen 
hingestellte  organische  und  psychische  Eigenschaften  letzten  Endes 
auf  soziale  Ursachen  zurückzuführen  sind,  und  dass  sie  übrigens 
allein  nicht  ausreichen,  um  ihren  Träger  zum  Verbrecher  zu  machen, 
sondern  hierbei  immer  der  soziale  Faktor  die  ausschlaggebende 
Rolle  spielt.  Die  Uebermacht  des  letzteren  ergibt  sich  nun  auch, 
wenn  man  dem  oben  angeführten  Einwand  Ferris,  dass  von  1000 
in  gleichen  ungünstigen  Verhältnisse fi  lebenden  Individuen  doch 
nicht  alle  1000  zum  Verbrechen  greifen  usw.,  näher  zusieht. 
Dieselben  ungünstigen  sozialen  Verhältnisse  bedeuten  noch  keines- 
wegs die  wirklich  ganz  gleiche  Lebenslage  der  betreff'enden 
Individuen.  Denn  erstens  wird  diese  von  einer  ganzen  Reihe  noch 
anderer  Umstände  sozialer  Natur,  wie  z.  B.  Familienstand,  Familien- 
verhältnisse usw.  mitbestimmt,  die  oft  von  Individuum  zu  Individuum 
variieren.  Man  denke,  wie  verschieden  die  Bedrängtheit  der  Lebens- 
lage sein  wird,  wenn  von  einer  Gruppe  Menschen,  die  zu  derselben 
sozialen  Klasse,  sogar  zu  derselben  Kategorie  dieser  Klasse  gehören, 
und  von  Geburt  bis  zum  Tode  im  Elend  leben,  der  eine  ledig,  der 
andere  verheiratet,  der  dritte  verheiratet,  aber  kinderlos  ist,  der 
vierte  eine  kleine  Familie  besitzt,  der  fünfte  eine  zahlreiche,  da- 
runter etwa  auch  noch  einen  alten  Vater  oder  eine  Mutter  oder 


^  Das  Verbrechen  etc.,  S.  149. 
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gar  beides  zusammen,  der  sechste  eine  gesunde  Familie,  der  siebente 
eine  Familie  mit  kranken,  arbeitsunfähigen  Mitgliedern,  der  achte 
von  seinen  Kindern  unterstützt  werden  kann,  der  neunte  Witwer 
(oder  Witwe)  ist,  nur  kleine  Kinder  hat  und  Schulden  bis  über  den 
Kopf  usw.  usw. 

Und  zweitens,  sollte  die  traurige  Lage  einer  Gruppe  von  Men- 
schen tatsächlich  eine  exakt  gleiche  sein,  dann  hängt  die  psycho- 
logische Wirkung  derselben  auf  jeden  dieser  Subjekte  immer 
noch  wiederum  von  einem  Komplex  sozialer  Momente  ab,  die 
sowohl  auf  seine  Erzeuger,  als  auch  auf  ihn  selbst  seit  seiner  Ge- 
burt von  Einfluss  waren,  seinen  seelischen  und  ethischen  Zustand 
präpariert  haben.  Hierher  gehören  Abstammung,  Erziehung,  Bildung, 
Lebenserfahrungen  und  Schicksale  — ,  alles  Momente,  die  schon 
einzeln,  sogar  oft  bei  Geschwistern  einer  und  derselben  Familie, 
äusserst  variierend,  in  Zusammensetzung,  in  der  sie  immer  vor- 
handen sind,  eine  endlose  Mannigfaltigkeit  ergeben.  So  wird  z.  B. 
ein  Mensch,  der  sich  in  einer  sehr  schlechten  Lage  befindet,  dabei  von 
armen  Eltern  stammt,  immer  in  Armut  gelebt  hat,  keine  rechte 
oder  gar  keine  oder  eine  direkt  verderbliche  Erziehung  genossen 
hat,  gewiss  ohne  Bedenken  zum  Verbrechen  greifen.  Und  da 
dies  im  allgemeinen  das  Los  der  niedersten  Bevölkerungselemente  ist, 
so  geriet  zweifellos  der  weitaus  grösste  Teil  derselben  irgendwie  in 
Konflikt  mit  dem  Strafkodex.  Die  einzige  Ausnahme  bilden  vielleicht 
diejenigen,  die  einfach  physisch  unfähig  sind,  ein  Verbrechen  zu 
verüben.  Nehmen  wir  aber  einen  Menschen,  dessen  Eltern  ver- 
mögend waren,  ihm  eine  treffliche  Erziehung  angedeihen  Hessen,  ihn 
an  ein  gutes  Leben,  an  höhere  kulturelle  Bedürfnisse  gewöhnten. 
Verfällt  er  in  Elend,  das  ihn  abschwächt  und  überhaupt  unfähig 
macht,  seinen  passenden  Unterhalt  zu  vordienen,  sieht  er  für  sich 
absolut  keine  Rettung  mehr,  dann  wird  er  am  ehesten  Selbstmord 
begehen.  Oder,  um  kriminell  zu  werden,  müsste  er  lange,  sehr 
bittere,  das  Gemüt  zerrüttende  Lebenserfahrungen  gemacht  haben, 
die  seine  durch  die  Erziehung  erworbene  sittliche  Hemmungskraft 
aufgerieben,  wobei  vielleicht  auch  der  Alkoholismus,  der  sich  in 
solchen  Fällen  nur  zu  leicht  einzustellen  pflegt,  seine  schädliche 
Rolle  mitgespielt  haben  würde.  Es  ist  übrigens  auch  nicht  ausge- 
schlossen, dass  er  noch  vor  diesem  Innern  Zersetzungsprozess  irgend 
ein  weniger  abstossendes  Verbrechen  ausüben  würde,  wenn  dieses 
nur  gelänge  und  ihm  eine  entsprechende  Existenz  sichern  könnte. 
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Bei  einem  anderen  wiederum,  dessen  Erzeuger  schon  in  seiner  ver- 
zweifelten materiellen  Lage  unter  dem  degenerativen  Einfluss  des 
Alkoholismus  stand,  und  der  also  selbst  eine  schwere  erbliche 
Belastung  und  somit  die  Unfähigkeit,  die  Last  des  Kampfes 
ums  Dasein  zu  ertragen,  mit  zur  Welt  brachte,  wird  es  gar  nicht 
einmal  dazu  kommen,  ein  Verbrechen  oder  Selbstmord  zu  begehen : 
er  wird  früher  noch  der  Geistesgestörtheit  anheimfallen.  Ist 
die  erbliche  Belastung  etwas  leichterer  Art,  z.  B.  Neurasthenie,  und 
ist  er  selber  etwa  in  einer  Familie  aufgewachsen,  wo  Vagabundieren 
und  Betteln  zur  Erwerbstätigkeit  gehörte,  dann  wird  er  am  wahr- 
scheinlichsten ebenfalls  zum  Vagabunden  oder  B e ttler  werden. 

So  sind  es  überall  hier  letzten  Endes  die  sozialen  Umstände, 
die  die  Art  der  psychischen  Reaktion  auf  die  Antriebe  des  Milieus 
endgültig  bestimmen.  ^ 

Diese  Umstände  dürfen  auch  nicht  ausser  acht  gelassen  werden, 
wenn  es  sich  um  die  Erklärung  der  einzelnen  Verbrechensformen 
handelt.  Zwar  gibt  Ferri  zu,  dass  die  wirtschaftlichen  und  sozi- 
alen Zustände  für  das  Zustandekommen  von  Motiven  zu  solchen 
Delikten  wie  Diebstahl,  wie  gewisse  Gelegenheitsverbrechen  gegen 
das  Leben,  die  Hauptrolle  spielen,  glaubt  aber  z.  B,  den  Einbruchs- 
diebstahl, den  einfachen  Mord  auf  die  Wirkung  des  anthropologischen 
Faktors  zurückführen  zu  müssen.  Allein  auch  hier  können  Ver- 
wahrlosung, rohe  Behandlung  in  der  Kindheit  (Misshandlungen,  wie 
wir  weiter  sehen  werden),  geringer  Bildungsgrad,  frühzeitige  Ge- 
wöhnung an  Trinkexzesse  von  determinierendem  Einfluss  sein. 
Wie  wenig  hier  das  anthropologische  Moment  massgebend  ist.  be- 
weist die  Tatsache,  dass  die  weitaus  meisten  Mörder  ihre  krimi- 
nelle Laufbahn  eben  vom  einfachen  Eigentumsverbrechen  anfangen. 
Sich  auf  Holtzendorf  („Das  Verbrechen  des  Mordes  und  die 
Todesstrafe")  berufend,  sagt  in  dieser  Beziehung  Wulffen:  „Hier 
erscheint  also  der  Mörder  als  das  Endglied  einer  Reihe  verbreche- 
rischer Individualitäten.  Der  Mörder  entwickelt  sich  hier  allmählich. 
Er  betätigt  sich  erst  in  Eigentumsdelikten,  aber  nicht  bloss  in 
Diebstahl,  sondern  auch  in  Betrug,  Urkundenfälschung  usw.  Da- 
neben finden  sich  öfter  auch  Strafen  wegen  Ordnungswidrigkeiten, 
wie  Körperverletzung,  Widerstand,  Beleidigung,  Hausfriedensbruch, 
nicht  selten  sind  Verurteilungen  wegen  Sittlich kei tsvergehen  und 
Sittlichkeitsverbrechen.    Der  Mörder  weist  in  solchen  Fällen  ge- 

1  Vgl.  Bonger,  a.  a.  0.,  S.  150. 
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Wissermassen  eine  ,umfassen(ie  Kriminalität'  auf.  Ihm  ist  jedes 
Verbrechen  recht,  er  schreckt  im  allgemeinen  vor  keinem  zurück. 
So  gewöhnt  er  sich  im  kriminellen  Milieu  auch  an  das  Kapital- 
verbrechen, an  den  Mord."  ^  Tötungen,  zu  welchen  die  abnormen 
degenerativen  psychischen  Zustände  führen,  sind  ebenfalls  sozial  be- 
dingt, da  diese  Degeneration,  wie  wir  wissen,  nur  eine  Wirkung 
gesellschaftlicher  Misstände  darstellt. 

Für  die  Beurteilung  sonstiger  biologischer  und  natürlicher 
Faktoren,  wie  Alter,  Geschlecht,  Rasse,  Klima  etc.  kommt  vor  allem 
folgende  allgemeine  Erwägung  in  Betracht.  Als  eigentlicher 
Faktor,  im  Sinne  einer  erzeugend  wirkenden  Ursache  einer 
spezifischen  Handlung,  wie  z.  B.  in  diesem  Falle  des  Ver- 
brechens, kann,  logisch  genommen,  nicht  ein  solches  Moment  an- 
gesehen werden,  das  auf  alle  menschliche  Handlungen  konstant, 
auf  alle  Menschen  gleichmässig  seinen  Einfluss  ausübt.  Es  können 
dies  also  nicht  allgemein  biologische  oder  allgemein  kosmische  Be- 
dingungen sein. 

Nehmen  wir  das  Alter.  Jeder  Mensch  macht,  insofern  er  am 
Leben  bleibt,  dieselben  Altersstufen  durch,  aber  nicht  jeder  wird 
zum  Verbrecher.  Auf  denselben  Altersstufen  zeigen  die  einzelnen 
sozialen  Klassen  eine  total  verschiedene  Beteiligung  an  der  Krimi- 
nalität. Während  die  letztere  z.  B.  bei  den  Jugendlichen  der  be- 
sitzenden Klassen  ganz  minim  ist.  nimmt  sie  bei  der  Jugend  der 
untersten  besitzlosen  Volksmassen  ungeheure  Dimensionen  an.  Hier 
steht  offenbar  das  Alter  an  und  für  sich  in  keinem  Zusammenhange 
mit  dem  Verbrechen,  wohl  aber  die  sozialen  Verhältnisse,  das 
häusliche  Milieu,  die  Erziehung  usw.  Ein  in  demselben  Alter 
stehender  Mensch  kann  unter  Umständen  gut  oder  schlecht,  ehrlich 
oder  kriminell  sein. 

Die  Kinder  sind  nicht  deshalb  verbrecherisch,  auch  wenn  wir 
annehmen  sollten,  dass  sie  es  wirklich  alle  sind  (man  kann  ihre 
entsprechenden  Taten  eigentlich  gar  nicht  Verbrechen  nennen,  da 
sie  das  Wesen  derselben  gar  nicht  verstehen  und  da  dies  hier  eine 
normale,  physiologische  Erscheinung  ist),  weil  sie  im  frühen  Alter 
stehen,  sondern  weil  ihnen  die  moralische  Ausbildung  noch  fehlt, 
deren  Mangel  unter  Umständen  jeden  Menschen  zum  Verbrechen 
führen  kann,  einerlei,  in  welchem  Alter  er  steht.  Die  Sittlichkeits- 
verbrechen der  Kinder  und  Jugendlichen  sind  meistens  überdies 

•  Wulf  feil,  a.  a.  0.,  B.  II,  S.  392  ff. 
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auch  auf  direkt  demoralisierende  Einflüsse  ihres  elenden  Milieus 
zurückzuführen,  in  dem  sie  aufwachsen.  Die  dementia  senilis,  der 
Blödsinn,  der  im  Greisenalter  (gewöhnlich  in  den  60er  Jahren) 
eintreten  und  zu  Verbrechen  führen  kann,  ist  eine  pathologische, 
nicht  bei  allen  Greisen  vorkommende  Erscheinung,  die  hier  also 
nicht  in  Betracht  gezogen  werden  darf.  Uebrigens  wird  hier  das 
betreffende  Individuum  meistens  nur  dann  zum  Verbrecher,  wenn 
in  ihm  die  ethischen  Gefühle  seh  wach  entwickelt  sind  oder  wenn 
er  sich  in  besonders  aufreizenden  Umständen  befindet. 

Der  Unterschied  der  einzelnen  Altersstufen,  der  seinen 
Ausdruck  z.  B.  in  der  körperlichen  Gewandtheit  des  jungen  Burschen^ 
dagegen  in  der  Schwerfälligkeit  und  Behutsamkeit  des  Aeltern  hat,  so 
dass  der  erste  eher  zu  kühnen,  event.  Einbruchsdiebstählen,  sowie 
zu  Kaufereien  greifen  wird,  während  der  letztere  den  Gelegenheits- 
diebstahl, Betrug  oder  Unterschlagung  vorzieht,  ist  hier  nicht  der 
eigentliche  erzeugende  Faktor  des  Verbrechens.  Er  beeinflusst  nur 
die  Spezialart  desselben,  welches  erst  durch  gewisse  Lebensumstände 
hervorgerufen  werden  muss.  Dieselbe  Geschicktheit,  dasselbe  Ge- 
fühl der  physischen  Zuverlässigkeit  wird  bei  einem  gut  erzogenen 
und  in  guten  materiellen  Verhältnissen  lebenden  Jüngling  sich  jeden- 
falls nicht  in  krimineller  oder  unmoralischer  Form  Luft  zu  schaffen 
suchen.  Er  wird  eher  auf  dem  Sportplatze  einen  Preis,  auf  dem 
Schlachtfelde  ein  Ehrenkreuz,  bei  einem  Unglück  die  Rettungs- 
medaille, im  Revolutionskampfe  den  Heldenruhm  ernten. 

Der  Geschlechts  Charakter  an  und  für  sich  ist  ebenfalls  nicht 
imstande,  ein  Verbrechen  zu  erzeugen.  Man  spricht  vom  Einfluss 
der  Geschlechtsfunktionen,  wie  beim  Weibe  der  Menstruation, 
der  Schwangerschaft,  des  Wochenbetts  und  des  Klimakteriums,  bei 
beiden  Geschlechtern  des  Eintritts  der  Pubertät  auf  das  Verbrechertum.^ 
In  sicheren  Lebensverhältnissen  und  bei  normal  erzogenen  Individuen 
kommt  es  aber  hierbei  sehr  selten  zu  einer  kriminellen  Tat,  so  dass 
im  Grunde  auch  hier  diese  letzteren  Momente  eben  den  bestimmen- 
den Faktor  bilden,  Und  überhaupt  ist  ja  alle  Welt  den  besagten  Ge- 
schlechtsfunktionen unterworfen,  während  die  angeblich  von  ihnen 
herrührenden  Verbrechen,  resp.  deren  Urheber  doch  nur  einen 
äusserst  kleinen  Prozentsatz  aller  Gesellschaftsmitglieder  ausmachen. 
Die  Sittlichkeitsdelikte  Erwachsener,  Notzucht  inbegriffen,  lassen  sich,, 
soweit  sie  nicht  psychopathologischen  Ursprungs  sind,  sehr  gut  auf 

'  Vgl.  Bonger,  a.  a.  0.,  S.  150. 
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soziale  Verhältnisse,  vor  allem  auf  die  von  ihnen  herrührenden  Ehe- 
hemmnisse, auf  gezwungene,  nicht  aus  Liebe  eingegangene  Ehe- 
schliessungen, auf  Ehestörungen  und  -Verletzungen  infolge  von 
Mangel  an  Existenzmitteln  zurückführen. 

Der  Unterschied  zwischen  der  weiblichen  und  männ- 
lichen Kriminalität  erklärt  sich  durch  die  Verschiedenheit  der 
sozialen  Stellung  der  Frau  und  des  Mannes,  die  sich  geschichtlich 
herausgebildet  hat,  mit  dem  Fortschritt  der  kapitalistischen  Produk- 
tionsweise aber  immer  mehr  in  Abnahme  begriffen  ist.  Die  Frau 
kommt  im  allgemeinen  weniger  in  äussere  ökonomisch-soziale  Be- 
ziehungen zur  Umwelt,  da  sie  meistens  nicht  direkt  auf  den  Kampf 
ums  Dasein  im  sozialen  Sinne  angewiesen  ist.  Hierin  wird  sie 
durch  ihre  Eltern  oder  durch  ihren  Mann  vertreten,  so  dass  ihr 
eigentliches  Betätigungsgebiet  sich  mit  dem  engen,  geschlossenen 
Rahmen  der  Hauswirtschaft  deckt.  Daher  so  wenig  Verbrechen 
der  Frauen  gegen  die  Person,  das  Eigentum  etc.  Wo  jedoch  die 
Frau  in  bezug  auf  soziale  Arbeitsstellung  dem  Manne  gleich  kommt, 
dort  ist  auch  eine  Tendenz  zur  Ausgleichung  der  Teilnahme  beider 
Geschlechter  an  der  Kriminalität  wahrzunehmen.  ^ 

Andererseits  ist  der  Kindesmord  vorzugsweise  ein  Ver- 
brechen des  Weibes.  Das  Herz  der  ehelichen  Mutter,  die  mit 
dem  Kinde  oder  gar  Kindern  von  ihrem  Gatten,  und  noch  mehr, 
der  unehelichen  Mutter,  die  von  ihrem  Liebhaber  verlassen 
wird,  und  ohne  oder  ohne  genügende  Unterhaltsmittel ,  ohne 
irgendwelche  materielle  und  moralische  Unterstützung  bleibt,  und 
dazu  noch  —  wie  im  letzteren  Falle  —  den  Vorurteilen  der  Ge- 
sellschaft, dem  Hohn  und  der  Verstossung  ausgesetzt  ist,  das  Herz 
einer  solchen  Mutter  kann  aus  Qual,  Erbitterung  und  Verzweiflung 
nur  allzu  leicht  entarten.^  Die  Liebe  zum  Kinde  kann  hier  ent- 
weder gar  nicht  aufkommen  oder  auch  ersticken,  in  tötlichen  Hass 
übergehen,  der  übrigens  nicht  einmal  unbedingt  vorhanden  sein 
muss,  damit  es  unter  der  Pression  grosser  Not  zum  Kindesmorde 
käme  (von  Einfluss  wird  auch  die  Art  der  von  der  Frau  genossenen 
Erziehung  sein).  Fiele  diese  ganze  unerträgliche  Last  auf  den  Mann 
—  er  würde  der  übliche  Urheber  dieses  Verbrechens  sein. 


*  Vgl.  Golajanni,  Sociologia  Criminale,  II,  Kap.  III. 
-  Vgl.  Pestalozzi,  lieber  G-esetzgebung  uud  Kindes mord,  sämtl.  Werke,, 
herausg.  v.  Seyffarth,  Liegnitz,  1900. 
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Die  Seltenheit  solcher  Delikte  bei  den  Frauen,  wie  z.  B.  der 
Körperverletzungen  und  der  Sachbeschädigungen  ist 
nicht  durch  die  geringeren  Körperkräfte  zu  erklären,  denn  die 
Körperkräfte  wirken  an  und  für  sich  ohne  schlechte  Erziehung  und 
entsprechende  exogene  Auslösebedingungen  noch  keineswegs  krimi- 
nell. Eben  von  diesen  Bedingungen  kommt  hier  vor  allem  die 
geringe  Beteiligung  der  Frau  am  Alkoholismus  und  seinen  Exzessen 
in  Betracht.  ^ 

Man  möchte  meinen,  die  Art  der  Ausübung  des  Verbrechens 
hänge  oft  mit  dem  Geschlecht  zusammen,  Vergiftung  z.  B.  mit 
dem  weiblichen  Charakter.  Doch  dieser  wird  selbst  zum  grossen, 
vielleicht  zum  grössten  Teile  durch  die  Art  der  Erziehung  des 
weiblichen  Geschlechts  bestimmt,  wo  die  Eutwickelung  der  physi- 
schen Kraft,  des  offenen  Mutes  und  dergl.  fast  gänzlich  vernach- 
lässigt wird,  dagegen  allerhand  Verweichlichung  das  wesentliche 
Moment  bildet. 

Ein  gewisses  negatives  Verhältnis  gibt  es  freilich  zwischen  Alter, 
Geschlecht  und  Kriminalität,  und  zwar  insofern,  als  man  mit  Sicher- 
heit sagen  kann,  dass  z.  B.  ein  Mensch  unter  10  Jahren  nie  einen 
Ehebruch,  eine  Frau  z.  B.  überhaupt  nie  Notzucht  begehen  wird. 
Dieses  Verhältnis  ist  freilich  in  der  Natur  der  Erscheinungen  be- 
gründet, hat  aber  für  die  Aetiologie  des  Verbrechens  keine  Bedeutung. 

Während  Alter  und  Geschlecht  wenigstens  reine  Wirklichkeits- 
erscheinungen sind,  die  ganz  gut  in  der  Kriminal  Statistik  fixiert 
werden  können,  ist  dies  mit  der  Rasse  nicht  der  Fall.  Wie  wii* 
schon  wissen,  gibt  es  keine  reine  Rasse,  und  jede  Kriminalstatistik 
,ist  Statistik  eines  Volkes  im  staatlichen  Sinne,  das  sowohl  mechanisch 
wie  organisch  aus  vielen  Rassen  und  Rassenkreuzungen  zusammen- 
gesetzt ist,  zu  denen  die  Zugehörigkeit  jedes  einzelnen  Täters  gar 
nicht  festgestellt  wird  und  nicht  werden  kann.  Hierin  bilden  z.  B. 
sogar  die  Juden,  bei  denen  manche  Forscher  den  Schluss  von  der 
statistisch  feststellbaren  Religion  auf  Rasse  am  meisten  für  berechtigt 
halten,  keine  Ausnahme,  denn  auch  sie  sind,  nach  den  Ergebnissen 
neuerer  Forschungen,  infolge  von  Kreuzungen  mit  der  benachbarten 
Bevölkerung,  keine  einheitliche  Rasse  mehr.  -  Der  Charakter  ihrer 
Kriminalität  (vorzugsweise  Betrug,  Wucher,  Beleidigung  etc.,  am 

^  Vgl.  Asch  äffen  bürg,  Das  Verbrechen  etc.,  1  A.,  S.  129. 
^  Vgl.  L,  Krzywicki,  Systematischer  Kursus  der  Anthropolo  ie  (in 
polnischer  Sprache),  1,  S.  83  ff. 
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wenigsten  Gewaltdelikte)  hat  seinen  zureichenden  Grund  in  der 
wirtschaftliehen  und  sozialen  Stellung  (bezw.  auch  in  der  dieser 
entsprechenden  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend)  der  Juden  in 
Vergangenheit  und  Gegenwart  (meistenteils  Träger  des  Handels- 
und Geldverkehrs.)  ^ 

Die  Versuche,  die  Intensität  der  kriminellen  Neigung  und  die 
Eigenart  der  Kriminalität  verschiedener  Völker,  die  nicht  ganz 
korrekter  Weise  für  bestimmte  verschiedene  anthropologische  Typen 
gehalten  werden,  auf  diese  letztere  Differenz  zurückzuführen,  sind 
ganz  oberflächlicher  Art.  Ein  solcher  Schluss  von  der  einen  Differenz 
auf  die  andere  wäre,  allerdings  nur  im  heuristischen  Sinne,  erst 
dann  zulässig,  wenn  alle  anderen  uns  schon  durch  die  Forschung 
bekannten  kriminogenen  Ursachen  und  Zusammenhänge  hier  nicht 
vorhanden  wären.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  lässt  sich  immer 
vor  allem  eine  Verschiedenheit  der  kulturellen,  vor  allem  dei* 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  —  die  auch  in  dem  Unterschiede 
der  Gesetzgebung  und  der  Strafverfolgung  zum  Ausdruck  kommen, 
was  für  den  Vergleich  sehr  wichtig  ist  —  zur  Erklärung  nach- 
weisen, Verhältnisse,  unter  denen  auch  der  kriminelle  Charakter 
einer  und  derselben  Rasse  entsprechend  variiert.  Derselbe  homo 
alpinus  z.  B.,  der,  in  Frankreich  die- ärmsten  und  am  knappsten 
bevölkerten  Gebirgsgegenden  bewohnend,  in  intellektueller  und  sozialer 
Beziehung  nur  langsam  fortschreitet  und  eine  hohe  Verbrechens- 
ziffer gegen  das  Leben  aufweist,  besitzt  in  der  Poebene  Italiens,  wo 
er  ein  reiches,  dicht  bevölkertes  Tiefland  bewohnt,  eine  intensiv 
entwickelte  geistige  und  ökonomische  Kultur  und  zeigt  dort  eine 
ganz  geringe  Zahl  derselben  Verbrechen.  - 

Andererseits  werden  sich  bei  Gleichheit  dieser  Verhältnisse 
verschiedene  Rassen  auch  gleichartig  verhalten,  was  ebenfalls  mit 
Leichtigkeit  nachzuweisen  ist.  Ein  jedes  Volk  —  und  nur  in  dieser 
Form  eines  sozialen  Gemeinwesens  kommt  uns  das,  was  man  Rasse 
nennt,  diesbezüglich  überhaupt  zum  Vorschein  —  begeht  nämlich  soviel 
und  solche  Verbrechen,  wieviel  und  welche  es  in  seinen  Lebens- 
verhältnissen und  in  Abhängigkeit  von  denselben  begehen  muss. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dass  eine  Rasse,  auch 
wenn  es  eine  reine  gäbe,  als  solche  verbrecherischer  sei  oder  einen 

'  Vgl.  H.  Lux,  Die  Juden  als  Verbrecher,  München  1894.  R.  Wasser- 
joann,  Beruf,  Konfession  und  Verbrechen,  München  1907. 

-  Vgl.  Colajanni,  Latini  e  Anglosassoni  (razze  inferiori  e  razze  superi- 
ori),  2.  A.,  Rom-Neapel  1906,  sowie  sein  letzthin  zitiertes  Werk. 
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grösserii  Hang  zu  gewissen  Verbrechen  habe  als  eine  andere.  Von 
seiner  anthropologischen  Natur  aus  ist  kein  Mensch  —  und  die 
Träger  der  Rasse  sind  nur  eben  die  einzelnen  Individuen  —  krimi- 
nell. Nur  wenn  er  entsprechend,  d.  h.  degenerativ,  pathologisch 
von  Geburt  veranlagt  ist,  kann  er  leichter  unter  intensiv  wirkenden 
Umständen  zum  Verbrecher  werden,  abgesehen  natürlich  von 
den  schwersten  Fällen  der  Geisteskrankheit,  welche  ohne  die  letzteren, 
aber  auch  ohne  Verständnis  des  Handelnden,  zu  verbrecherischen 
Handlungen  führen  können,  die  also  nicht  mehr  als  solche  anzu- 
sehen sind.  Eine  ganze  Rasse  müsste  demnach  als  solche  aus  patho- 
logischen Individuen  bestehen,  um  eher  verbrecherisch  zu  werden 
als  eine  andere,  wobei  immerhin  den  ausschlaggebenden  Faktor 
erst  das  Vorhandensein  der  besagten  Umstände  bilden  würde. 
Freilich  wird  z.  B.  ein  Hottentott  oder  ein  Fidschianer  sich  nicht 
so  schnell  in  unser  Moral-  und  Reehtssystem  schicken  können  und 
sich  nur  zu  leicht  an  demselben  vergreifen,  aber  nicht  deshalb, 
weil  er  etwa  einen  natürlichen  Hang  zum  Verbrechen  hat  oder 
pathologisch  veranlagt  ist,  sondern  weil  er  auf  dem  Boden  ganz 
anderer  ökonomischer  und  sozialer  Verhältnisse,  folglich  Sitten 
und  Rechtsnormen  aufgewachsen  ist.  Und  übrigens  wissen  wir 
doch  schon,  dass  z.  B.  Tötung  auch  bei  den  auf  niedrigster 
Kulturstufe  stehenden  Naturvölkern  meistens  zu  den  schwersten 
Verbrechen  zählt,  und  dass  dieselben  Völker  so  oft  die  liebens- 
würdigsten Charakterzüge  besitzen;  dass  weiterhin,  wo  dies  nicht 
der  Fall  und  wo  Tötung  zur  Sitte  geworden,  die  Ursache  dieser 
Erscheinungen  nur  in  den  Lebensbedingungen  der  betreffenden 
Völker  liegt.  Sollten  etwa  das  unmoralische  und  kriminelle  Be- 
nehmen der  Naturrassen  ganz  motivlos  sein,  dann  müssten  sie 
wiederum  als  pathologisch  betrachtet  werden. 

Da  nun  weder  letzteres  noch  ein  angeborener  Hang  zum  Ver- 
brechen bei  irgend  einer  Rasse  anzunehmen  ist,  so  ist  vielleicht  — 
und  dies  wäre  noch  der  einzig  mögliche  Versuch,  das  fragliche 
Problem  vom  anthropologischen,  nicht  soziologischen  Standpunkte 
aus  zu  lösen  —  der  ganze  Unterschied  der  Rassen  in  psycho- 
logischer Hinsicht  wesentlich  auf  den  Unterschied  der  Intelligenz 
oder  des  Temperaments  zurückzuführen? 

Freilich  besteht  zwischen  den  anthropologisch  weit  entfernten 
Rassen  eine  tiefe  Kluft  in  bezug  auf  das  intellektuelle  Vermögen, 
die  aber  nicht  in  absolutem,  sondern  in  relativem  Sinne  vom  evo- 
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lutionistischen  Gesichtspunkte  aus  zu  beurteilen  ist.  Was  die  Kultur- 
rassen selbst  betrifft,  so  sind  alle  bisherigen  leidenschaftlichen,  im 
Grunde  von  Herrschsucht  getragenen  Bemühungen  der  Rassen- 
theoretiker, eine  wesentliche,  im  Blute  begründete,  geistige  Ueber- 
legenheit  der  einen  von  ihnen  über  die  anderen  in  irgend  einer 
Lebenssphäre  zu  beweisen,  kläglich  gescheitert.^  Wovon  man 
höchstens  mit  einer  gewissen  Berechtigung  sprechen  kann,  das  ist 
die  Eigentümlichkeit  der  Richtung,  in  welcher  sich  die  gleichmässige 
intellektuelle  Begabung  dieser  Rassen  oder  ,korrekter'  Völker  in  den 
letzten  Jahrhunderten  der  mächtigen  kulturellen  Sturm-  und  Drang- 
periode bewogen  hat.  Diese  Eigentümlichkeit  hat  aber  nichts  mit 
dem  Rassenblut  za  tun,  sondern  lässt  sich  sehr  gut  durch  den 
Einfluss  historischer,  resp.  wirtschaftlicher,  sozialer  und  politischer 
Bedingungen  erklären,  -  und  ist  übrigens  infolge  der  immer  zu- 
nehmenden Aehnlichkeit  dieser  Bedingungen,  überhaupt  der  kapi- 
talistischen Entwickelung  in  den  einzelnen  Ländern,  sowie  dank  dem 
unaufhörlich  wachsenden  internationalen  Kulturverkehr,  in  einer 
Tendenz  zur  Ausgleichung  begriffen. 

Aber  angenommen  sogar,  es  bestände  tatsächlich  zwischen  den 
Kulturrassen,  wie  zwischen  den  einzelnen  Individuen  ein  Unterschied 
in  bezug  auf  geistige  Befähigung,  so  wie  es  zwischen  manchen  von 
ihnen  im  grossen  und  ganzen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Differenz 
hinsichtlich  der  Stimmungs-  und  Reaktionsdisposition  (Temperament) 
vorhanden  ist,  so  sind  doch  diese  Eigenschaften  an  und  für  sich 
ebensowenig  kriminogene  Faktoren,  wie  alle  anderen  allgemein-mensch- 
lichen Eigenschaften.  Es  muss  immer  vor  allem  ein  kr i m in o genes 
Milieu  vorhanden  sein,  das  dieselben,  d.  h.  diese  oder  jene  In- 
telligenz, dieses  oder  jenes  Temperament  zur  Betätigung  in  krimi- 
neller Richtung  treibt,  wie  sie  auch  andererseits  unter  entsprechenden 
Umständen  in  hochkulturellen  und  den  tugendhaftesten  Taten  ihren 
Niederschlag  finden  können.  Daher  auch  der  Unterschied  der  ethi- 
schen Gesinnung  und  Betätigung  der  verschiedenen  Volksschichten 
und  dies  zu  verschiedenen  Geschichtszeiten  einer  und  derselben  Rasse 
(immer  angenommen,  diese  sei  einheitlich  und  decke  sich  mit  dem 
Volke).  Ohne  entsprechende  Umstände  wird  von  zwei  sich  durch  oben 

^  Genügende  Belege  hierfür  findet  man  bei  Colaj  an  ni,  Latini  e  Anglo- 
sassoni. 

^  Vgl.  K.  Kautsky,  Die  historische  Leistung  von  Karl  Marx,  Berlin 
1908.  S.  21  ff. 
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genannte  Eigenschaften  unterscheidenden  Rassen  keine  verbrecherisch 
werdeil.  Aber  auch  unter  diesen  Umständen  wird  der  Repräsentant 
derjenigen  Rasse,  die  z.  B.  ein  heftigeres  Temperament  besitzt, 
meistens  auch  kein  Verbrechen  begehen,  wenn  er  durch  gute  indivi- 
dualisierte Erziehung  entsprechende  feste  Hemmungsvorstelluugen 
mit  positivem  Lustton  erworben  hat.  Wo  auch  dieses  nicht  hilft, 
dann  müssen  die  Umstände  so  intensiv  wirken,  dass  sie  unbedingt 
ein  Verbrechen  auslösen,  einerlei,  was  für  ein  Temperament  der 
Täter  besitzt. 

Vieles  von  dem  bisher  Gesagten  bezieht  sich  auch  auf  das 
natürliche  Milieu.  Man  sieht,  wie  Völker,  die  unter  gleichen 
physischen  Bedingungen  leben,  eine  verschiedene  Kriminalität 
zeigen  —  weil  sie  eben  andere  ökonomische,  resp.  Produktions; 
Verhältnisse  haben,  und  umgekehrt,  unter  gleichen  Produktions- 
verhältnissen eine  ähnliche  Kriminalität  aufweisen,  obwohl  sie  in 
ganz  verschiedenen  Ländern  in  bezug  auf  Klima,  Boden  etc.  wohnen. 
Der  Boden  bestimmt  zwar  den  Stoff  der  Produktion,  mitunter  die 
allgemeine  Beschäftigungsart  der  gegebenen  Bevölkerung,  die  geo- 
graphische Lage  kann  in  Gemeinschaft  mit  gewissen  historischen 
und  sozialen  Bedingungen  von  beschleunigendem  Einfluss  auf  die 
ökonomische  Entwickelung  einer  Gegend  sein,  aber  sie  sind  beide 
nicht  imstande,  an  und  für  sich  die  Art  und  Weise  des  wirtschaft- 
lichen Produzierens  selbst,  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Mitglieder 
der  Gesellschaft  zum  Prozesse  der  Produktion,  folglich  auch  zu 
einander  zu  bestimmen,  von  welchen  ihre  ökonomische  und  soziale 
Lage  mit  allen  Begleit-  und  Folgeerscheinungen,  also  auch  das  Ver- 
brechen grundsätzlich  abhängig  ist.  Ein  und  derselbe  Ackerboden, 
eine  und  dieselbe  Erzgrube,  ein  und  dasselbe  Rohmaterial  in  einem 
und  demselben  geographischen  Milieu  kann  von  Sklaven  oder  Hörigen, 
kapitalistisch  oder  endlich  sozialistisch  bearbeitet  werden,  wobei 
jede  dieser  Produktionsweisen  eine  ganz  bestimmte  soziale  Lage 
(im  weiteren  Sinne)  der  einzelnen  Gesellschaftsglieder,  eventuell 
ihrer  Klassen,  und  somit  das  ethische  Verhalten  derselben  direkt 
bedingen  wird. 

Bei  derjenigen  Produktionsweise,  wo  die  ökonomisch-soziale 
Lage  der  Mitglieder  am  meisten  differieren  wird,  wo  die  einen  von 
den  Ergebnissen  der  Produktion  den  weitaus  grössten  Teil  ein- 
heimsen und  ganz  grosse  Reichtümer  sammeln,  die  anderen  dagegen 
ein  qualvolles  Dasein  in  grosser  Not  und  Elend  dahinschleppen 
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werdeu,  dort  wird  es  auch  gewiss  die  grösste  Kriminalität  geben. 
Und  umgekehrt,  wo  es  in  einer  Gesellschaft  keine  Klassen  gibt, 
wo  einer  den  andern  nicht  ausbeutet  und  auf  seiue  Kosten  Reich- 
tümer sammelt,  wo  am  Produktionsergebnis  jedermann  prinzipiell 
gleichmässigen  Anteil  hat,  und  somit  alle  ohne  Ausnahme  das  ganze 
Leben  hindurch  eine  gesicherte  Existenz  haben,  gute,  rationelle  Er- 
ziehung und  genügende  Bildung  bekommen  (bei  den  niederen  Völ- 
kern, die  kommunistisch  leben,  sind  freilich  diese  an  den  ent- 
sprechenden Kulturzustand  angepasst),  dort  ist  die  Kriminalität  als 
soziale  Massenerscheinung  einfach  undenkbar,  wie  dies  uns  noch 
weiter  Ferri  selbst  zeigen  wird.  Von  einem  kausalen  Zusammen- 
hang der  letzteren  mit  der  Beschaffenheit  und  drgl.  des  Bodens 
kann  also  keine  Rede  sein. 

Das  Klima  als  einen  Faktor  des  Verbrechens,  und  zwar  des 
gewalttätigen,  suchte  man  davon  abzuleiten,  dass  die  Zahl  der 
Tötungen  in  den  südlichen  Ländern,  so  z.  B.  in  Süditalien,  grösser 
ist,  als  im  Norden  Italiens,  in  Italien  selbst  grösser  als  im  nörd- 
lichen Europa.  Indes  wurde  demgegenüber,  hauptsächlich  von 
Tarde,*  auf  den  wir  noch  näher  im  II.  Teil  dieser  Arbeit  zurück- 
kommen, der  Nachweis  geführt,  dass  dieser  Unterschied  eigentlich 
vom  Gradunterschiede  der  sozialen,  resp.  kulturellen  Entwickelung 
der  betreffenden  Gegenden  abhängt.  In  alten  Zeiten,  wo  gerade  der 
Süden  Europas  und  der  südliche  Teil  der  appenninischen  Halbinsel 
in  Blüte  standen,  während  eben  der  Norden  hier  und  dort  von  den 
kulturell  viel  tiefer  stehenden  Barbaren  bewohnt  war,  war  auch  das 
in  Rede  stehende  kriminelle  Verhältnis  ein  umgekehrtes.  Man  denke 
nur,  wie  schwer  die  bei  den  heutigen  Korsen  noch  herrschende 
alte  Sitte  der  Blutrache  (Vendetta)  die  Kriminalität  gegen  die  Per- 
son belasten  muss.  Von  entschiedenem  Einfluss  mag  hier  auch  die 
bei  den  unteren  Volksschichten  in  Italien  stark  verbreitete  Gewohn- 
heit sein,  die  Kinder  oft  zu  schlagen,  weshalb  sie  eben,  wie  Ellen 
Key  richtig  hervorhebt,  rachsüchtig  sind,  wenn  sie  aufwachsen. 

Bei  der  Zunahme  der  gewalttätigen  Verbrechen  in  der  wärmeren 
Jahreszeit  kommt  gleichfalls  vor  allem  der  kulturelle  Entwicke- 
lungsgrad  ihrer  Urheber  und  nicht  die  höhere  Temperatur  in  Be- 
tracht, wobei  freilich  der  durch  die  letztere  ermöglichte  grössere 
Kontakt  der  Menschen  miteinander  die  Rolle  einer  fördernden  Be- 


'  G.  Tarde,  Criminalit6  comparöe,  .5  6d.,  Paris  1902.  S.  153  ff. 
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dingung  mitspielt.  Denn  diese  Zunahme  kommt  immer  nur  vor- 
zugsweise von  Seiten  der  niederen  Volksklassen,  obwohl  die  Wärme 
auf  alle  Mensehen  ungefähr  gleichmässig  wirkt,  und  ohwohl  die  Kon- 
zentration der  Leute  aus  den  höheren  vermögenden  Klassen  in  einem 
und  demselben  Orte  in  den  heissen  Sommermonaten,  so  z.  B.  in 
den  Bädern,  ebenfalls  sehr  gross  zu  sein  pflegt.  ^  Wo  im  Sommer, 
sogar  in  der  heissesten  Jahreszeit,  grosse  Volksversammlungen  ab- 
gehalten werden  zu  irgend  welchen  Zwecken  kultureller  Art  und  von 
arbeitenden  Massen,  die  von  hohen  kulturellen  Idealen  beseelt  sind, 
kommt  es  ebenfalls  nicht  zu  Gewalttaten,  sondern  im  Gegenteil,  es 
herrscht  da  wunderbare  gegenseitige  Sympathie  und  allgemeine 
Harmonie. 

Dass  die  Unzuchtsdelikte  im  Sommer  mehr  im  Freien  be- 
gangen werden  und  daher  ihre  Urheber  leichter  ertappt  werden 
können,  was  eben  ihre  Statistik  im  Vergleiche  mit  der  im  Winter 
erhöht,  ist  klar.  Andererseits  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass  diese 
Verbrechen  in  der  wärmeren  Jahreszeit  tatsächlich  auch  absolut  sich 
mehren.  Aber  dies  vorwiegend  bei  den  niederen  Klassen  und  aus 
leicht  begreiflichen  Gründen.  In  den  kalten  Monaten  macht  sich 
bei  den  armen  Leuten,  denen  es  jetzt  ziemlich  schwer  ist,  Arbeit 
zu  finden,  besonders  der  Selbsterhaltungstrieb  geltend,  das  Gefühl  des 
Hungers  und  der  Kälte,  die  jetzt  vor  allem  bekämpft  werden  wollen, 
daher  auch  die  Zunahme  der  Eigentumsdelikte  zu  dieser  Zeit  —  und 
den  Geschlechtstrieb  vorläufig  niederhalten  — .  Tritt  nun  die  wärmere 
Jahreszeit  ein  und  mit  ihr  die  grössere  Möglichkeit,  Arbeit  zu  finden, 
also  auch  die  notwendigsten  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  umsomehr, 
als  die  Kost  und  Bekleidung  nicht  so  reichlich  wie  im  Winter  zu 
sein  brauchen,  da  erwacht  mit  umso  grösserer  Kraft  der  Sexual- 
trieb. 2  Wie  aber  auch  hier  das  soziale  Moment  ausschlaggebend 
ist,  wenn  sich  dieser  in  unmoralischer  oder  illegaler  Weise  durch- 
zusetzen sucht,  haben  wir  schon  oben  gesehen. 


^  Vgl.  Bouger,  a.  0.,  S.  165.  Mit  Recht  bemerkt  hierbei  Bonger: 
„Der  Zivilisationsgrad  der  Individuen  bestimmt  mehr  oder  weniger  die  Leichtig- 
keit, mit  der  die  Streitigkeiten  entstehen.  Dass  aber  dieser  Grad  nicht  ganz 
hoch  zu  sein  braucht,  beweist  die  Tatsache,  dass  die  Gewaltakte  sehr  selten 
sind  zwischen  der  Bourgeoisie,  deren  grosser  Teil  nur  einen  Schein  der  Zivili- 
sation besitzt." 

2  Vgl.  Lafargue,  Die  Kriminalität  in  Frankreich  v.  1840— 1S86.  Neue 
Zeit  1890,  S.  63  u.  116.    Bonger,  a.  a.  0.,  S.  164. 


—    201  — 


Es  ist  charakteristisch,  dass  Ferri  die  periodischen  Schwan- 
kungen und  das  stete  Fortschreiten  der  Kriminalität,  an  denen  ge- 
rade am  besten  die  eigentlichen  Grundursachen  der  letzteren  zu 
erkennen  sind,  vorwiegend  auf  soziale  Faktoren  zurückführt.  „Von 
den  physischen  Faktoren,  heisst  es  bei  ihm,  erfährt  wohl  der  eine 
oder  andere  gewisse  brüske  Schwankungen,  aber  es  ist  klar,  dass 
in  den  letzten  50  Jahren  weder  Klima  noch  Bodenbeschaffenheit, 
noch  die  atmosphärischen  Prozesse  oder  der  Verlauf  der  Jahreszeiten 
and  der  jährlichen  Temperaturverhältnisse  Veränderungen  erfahren 
haben  können,  welche  mit  der  Hochflut  der  Verbrechen,  wie  sie 
ganz  Europa  in  der  neuesten  Zeit  überschwemmt,  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden  könnten.  Die  periodische  Bewegung  der 
Kriminalität  ist  also  vielmehr  zum  grossen  Teile  auf  die  sozialen 
Faktoren  zurückzuführen.  Selbst  die  Variationen  gewisser  anthro- 
pologischer Faktoren,  wie  die  Beteiligung  der  Geschlechter  und  der 
Altersstufen  an  der  Kriminalität,  das  explosive  Auftreten  antisozialer 
oder  pathologischer  Tendenzen  hängen  als  Rückwirkungen  von  sozi- 
alen Faktoren  ab,  wie  der  Teilnahme  der  Frauen  an  dem  Erwerbe 
im  Handel  und  Industrie,  der  Fürsorge  für  verwahrloste  Kinder, 
der  Polizei-  und  Straforganisationen  etc.  Ferner  sind  die  sozialen 
Faktoren  ausschlaggebend  für  die  Majorität  der  Rechtsbrecher,  die 
Delinquenten  aus  Gelegenheit  und  erworbener  Gewohnheit  .  .  . 
Und  Ferri  schlicsst  diesen  Gedankengang  mit  den  Worten,  „dass 
nicht  das  ebenso  bequeme  wie  illusorische  Mittel  der  Strafen,  son- 
dern eine  in  die  Tiefen  des  sozialen  Lobens  dringende  Reform  das 
eigentliche  Heilmittel  der  Kriminalität  ist."'  Schon  in  diesem 
Satze  liegt,  im  Grunde  genommen,  ein  prinzipielles  Zugeständnis  an 
die  durchwegs  soziologische  Auffassung  des  Verbrechens. 

Die  durchgreifendsten  Momente  der  Selbstkritik  Ferris  kom- 
men jedoch  erst  am  klarsten  in  seinem  in  der  Neuen  Zeit  1895  bis 
1896  veröffentlichten  Artikel  über  „Kriminelle  Anthropologie  und 
Sozialismus"  zum  Vorschein,  wo  er  es  unternimmt,  die  Genesis  des 
Verbrechertums  vom  Gesichtspunkte  eben  dieser  —  nur  ganz  radi- 
kal aufgefassten  —  Reform  aus  in  grossen  Zügen  zu  ergründen.  ^ 

Er  sucht  hier  nachzuweisen,  dass  die  im  Titel  soeben  genannten 
wissenschaftlichen    Katfjgorien    sich   keineswegs    gegenseitig  aus- 

'  Ferri,  I 'as  Verbrechen  etc.,  S.  133  ff. 

2  In  ähnlichem  Geiste  ungefähr  sind  auch  seine  Schriften :  „Socialismo  e 
scienza  positiva"  <Iioma  1894)  und  ^,Discordie  positiviste  sul  socialismo"  (Palermo 
1895)  verfasst. 
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schliessen.  Freilich,  wenn  man  Kriminalanthropologie  und  Kriminal- 
soziologie als  besondere  Forschungszweige  auffasst,  wobei  die  erste 
den  organisch-psychischen  Zustand  des  Verbrechers,  die  zweite  sein 
Lebensmilieu  im  weiteren  Sinne  zu  untersuchen  und  erklären  hat, 
so  können  sie  sehr  friedlich  nebeneinander  bestehen,  müssen  es 
sogar,  da  sie  erst  zusammen  eben  die  allseitige  Erforschung  des 
Objekts  erschöpfen.  Obwohl  schon  hier  ein  weitblickender  und  ob- 
jektiver Fachmann  sich  mit  der  blossen  Konstatierung  der  ge- 
fundenen anthropologischen  Eigenschaften,  resp.  der  sozialen  Lebens- 
bedingungen nicht  begnügen  wird,  sondern  die  ersten  auf  ihre 
Milieuursachen,  die  anderen  auf  ihr  eigentliches  inneres  Verhältnis 
zu  der  gegebenen  Gesellschaftsordnung  zurückführen  wird. 

Fasst  man  aber  die  Kriminalanthropologie  und  die  Kriminal- 
soziologie, und  umsomehr  die  sozialistische  Richtung  der  letzteren, 
als  besondere  Auffassungsarten  des  Verbrechens,  seines  Wesens  und 
Ursprungs,  auf,  dann  schliesst  offenbar  eine  die  andere  vollständig 
aus.  Das  Verbrechen  kann  nicht  zu  gleicher  Zeit  mit  gleichem 
wissenschaftlichen  Recht  als  eine  natürliche,  resp.  biologische,  von 
den  gesellschaftlichen  Verhältnissen  unabhängige,  und  als  eine 
wesentlich  soziale,  aus  den  grundsätzlichen  Einrichtungen  der  G-e- 
sellschaft  emporquellende  Erscheinung  aufgefasst  werden. 

Auch  eine  prinzipielle  Vermittlung  ist  hier  unmöglich.  Wer 
die  kriminalanthropologischen  Befunde  letzten  Endes  von  den  sozi- 
alen Ursachen  ableitet,  der  gehört  tatsächlich  zu  der  kriminal- 
soziologischen Richtung  in  der  prinzipiellen  Auffassung  des  Ver- 
brechens, möge  er  noch  so  eifrig  und  erfolgreich  Kriminalanthro- 
pologie als  Spezialfach  betreiben,  wie  es  denn  auch  mit  vielen 
Forschern  der  Fall  ist.  Indem  nun  Ferri  dermassen  verfährt, 
wobei  er  sogar  bei  der  extremen,  sozialistischen  Richtung  der  Krimi- 
nalsoziologie angelangt  ist,  heben  sich  auch  seine  uns  schon  be- 
kannten Vermittlungsversuche  in  der  Erklärung  des  Verbrechens, 
logisch  genommen,  von  selbst  auf.  Wir  sagen  „von  selbst",  weil 
Ferri  gleichzeitig  und  auch  später  noch  trotz  des  letztgenannten 
Umstandes  an  dem  Zusammenwirken  der  drei  dargelegten  Faktoren 
am  Verbrechen  festhält. 

Zu  leichterem  Verständnis  der  genannten  extremen  Anschauungs- 
weise Ferri s  müssen  wir  noch  folgendes  aus  seiner  Lehre  wissen. 
Er  behauptet  nämlich,  dass  die  natürliche  Konsequenz  seiner  grund- 
legenden These  über  die  erwähnten  drei  Faktoren  des  Verbrecher- 
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tuins  zu  der  Annahme  nicht  eines  einzigen,  einheitlichen,  sondern 
vielmehr  mehrerer  anthropologischer  Verbrechertypen  führt.  So 
gibt  es  nach  ihm  folgende  fünf  (Haupttypen). 

1 .  Der  geborene  Verbrecher:  Ist  infolge  erblicher  Be- 
lastung zum  Verbrechen  geneigt,  er  leidet  an  einer  von  Ferri  sogen, 
„kriminellen  Neurose",  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  epileptischen 
Neurose  hat. 

2.  Der  Verbrecher  aus  Wahnsinn:  Dieser  leidet  vor 
oder  während  des  Verbrechens  an  einer  klinischen  Form  geistiger 
Zerrüttung. 

3.  Der  Verbrecher  aus  Leidenschaft:  Er  ist  ein  ziem- 
lich normaler  Mensch,  der  die  Tat  in  heftiger  psychischer  Erregung 
und  unter  dem  Impuls  einer  sozialen  oder  moralischen  Leidenschaft 
begeht:  der  unglücklichen  Liebe,  der  beleidigten  Ehre,  der  Vater- 
landsliebe, eines  politischen  Ideals,  der  Rache,  des  Hasses  etc. 

4.  Der  Gelegenheitsverbrecher:  Ist  mit  einer  wenig 
auffälligen  psychophysischen  Abnormität  behaftet.  Das  Verbrechen 
seinerseits,  meist  unbedeutend,  wird  nur  allein  bestimmt  durch  die 
Suggestion  der  sozialen  Verhältnisse,  in  welchen  er  geboren  ist, 
lebt  und  handelt. 

5.  Der  Gewohnheitsverbrecher:  Ist  ein  Individuum, 
dessen  Verschuldung  zum  grössten  Teil  die  Frucht  der  verfehlten 
sozialen  Präventiv-  und  Repressiv-Massregeln  gegen  das  Verbrechen 
ist.  Erst  Gelegenheitsverbrecher,  durch  den  Aufenthalt  im  Gefäng- 
nis verdorben,  wird  pr  durch  die  behördlichen  Massregeln  und  die 
sozialen  Vorurteile  verfolgt,  nachdem  er  die  erste  Strafe  verbüsst 
hat  —  die  er  sich  meist  im  jugendlichen  Alter  infolge  seiner  Ver- 
lassenheit oder  des  moralischen  Verfalls  seiner  Familie  zuzog  — 
und  fällt  nun  unabwendbarer  Weise  chronisch  in  das  Verbrechen 
zurück. 

Nun  gibt  Ferri  bei  der  nähern  Betrachtung  der  Ursachen 
dieser  fünf  Haupttypen  von  Verbrechern  folgendes  zu.  „Offenbar 
sind  die  Gelege nheits-  und  Gewohnheitsverbrecher  fast 
ausschliesslich  das  Produkt  des  sozialen  Milieus."  ^  Er  ist  über- 
zeugt, dass  „in  einer  sozialistischen  Gesellschaftsordnung,  in  der 
nicht  bloss  das  Elend  beseitigt  ist,  sondern  auch  der  mörderische 
Kampf  der  Menschen  untereinander  um  die  Existenz,  die  Gelegen- 

'  Ferri,  Kriminelle  Anthropologie  und  Sozialismus.  Neue  Zeit,  1895/96, 
XIV.  Jahrg.,  B.  II,  Nr.  41,  S.  455. 
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heits-  und  Gewohnheitsverbrechen,  welche  die  bei  weitem  zahl- 
reichsten aller  Verbrechen  sind,  ungefähr  Dreiviertel  derselben  aus- 
machen, zusammen  mit  den  sozialen  Ungerechtigkeiten  und  gesetz- 
lichen Absurditäten  verschwinden  werden.  Denn  diese  Ungerechtig- 
keiten und  Absurditäten  sind  gegenwärtig  mehr  oder  weniger  in 
allen  Ländern  die  unversiegbare  Quelle  der  genannten  Verbrechen . . ^ 

Aber  auch  „sogar  was  die  Ve rb r e c h en  aus  Leidenschaft 
anbelangt,  so  lässt  sich  ihr  fast  vollständiges  Verschwinden  aus 
einer  sozialistischen  Gesellschaft  voraussagen.  Denn  in  ihr  findet 
das  menschliche  Solidaritätsgefühl  dank  der  wirtschaftlichen  und 
vor  allem  der  moralischen  Ordnung  die  Vorbedingungen  einer  natür- 
lichen und  vollständigen  Entwickelung.  Der  Egoismus  der  Indivi- 
duen selbst  wird  nicht  mehr  wie  in  der  heutigen  Gesellschaft  der 
Notwendigkeit  gegenüberstehen,  sich  in  antisozialen  Formen  zu 
äussern.  Vielmehr  wird  er  in  natürliche  Bahnen  gelenkt,  er  erkennt, 
dass  die  Existenzbedingungen  aller  gleichberechtigten  Gesellschafts- 
glieder  geachtet  werden  müssen.  Kurz,  von  dem  Egoismus  der 
einzelnen  gilt  das  Gleiche  wie  von  Bächen,  Kanälen  und  Strömen, 
die  dem  Gesetz  der  Schwere  gehorchend,  ruhig  ihren  Lauf  verfolgen 
und  nur  gefährlich  werden,  wenn  Hindernisse  sich  der  normalen 
Betätigung  der  Naturkraft  entgegenstellen." 

Schon  dadurch  also  werden  von  Ferri  die  zahlreichsten  Ver- 
brechen als  durchaus  soziale  Erscheinungen  angesehen.  Er  bleibt 
jedoch  hier  nicht  stehen,  sondern  dehnt  seine  soziologische  Auf- 
fassung auch  auf  die  zwei  übrigen  Kategorien  von  Verbrechern  aus, 
auf  die  geborenen  und  irrsinnigen,  die  (besonders  die  ersteren)  . 
von  den  prinzipientreuen  Lombrosianern  noch  am  hartnäckigsten 
als  ein  Trumpf  gegen  die  soziologische  Schule  ausgespielt  werden. 

Die  bei  diesen  Verbrechern  konstatierten  physiologischen  und 
psychologischen  Anomalien,  meint  Ferri,  sind  ihrerseits  auch  nur 
die  Wirkung  der  gegenwärtigen  sozialen  Existenzbedingungen  ihrer 
Träger.  Das  krankhafte  Tun  der  letzteren  ist,  „wenn  es  uns  auch 
nicht  als  die  unmittelbare  Wirkung  des  Elends  oder  des  anarchi- 
schen, zügellosen  Existenzkampfes  entgegentritt,  welche  den  tragischen 
Untergrund  unserer  Gesellschaftsordnung  bilden,  so  doch  nichts- 
destoweniger deren  mittelbare  Wirkung  .  .  .  Gewiss  wird  es  auch 
in  einer  sozialistischen  Gesellschaft  Fälle  geben,  wo  Wahnsinn  oder 

1  Ebenda,  S.  456. 

2  Ebenda,  S.  456. 
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Neurose  zu  Verbrechen  führen.  Man  denke  z.  B.  an  die  Folgen 
eines  Traumatismus.  Aber  es  ist  genügend  klar,  dass  jene  Ent- 
artung ein  Ende  nimmt,  welche  in  den  verschiedensten  schmerz- 
lichen Formen  in  der  heutigen  Gesellschaft  erzeugt  wird  durch  das 
materielle  und  moralische  Elend  der  arbeitenden  Klasse  einerseits, 
durch  den  Konkurrenzkampf  mit  seinen  Sorgen  und  Hasten  und 
den  übermässigen  Lebensgenuss  der  wenig  zahlreichen  Klasse  der 
Besitzenden,  die  über  alle  wirtschaftlichen  Machtmittel  verfügen, 
andererseits,"  ^ 

Noch  mehr.  Die  verbrecherische  Handlung  des  „delinquente 
nato"  scheint  doch,  nach  Ferri  selbst,  auch  unmittelbar  durch 
seine  soziale  Lage  bedingt  zu  sein.  Denn  die  „kriminelle  Neurose" 
genüge  nicht,  um  den  Verbrecher  zu  schaffen.  „Jemand  kann, 
heisst  es  an  einem  anderen  Orte,  eine  angeborene  Prädisposition 
zum  Verbrechertum  besitzen;  lebt  er  jedoch  in  günstigen  Bedin- 
gungen, so  kann  er  den  natürlichen  Tod  erreichen,  ohne  mit  dem 
Strafgesetzbuch  oder  auch  mit  den  Moralgesetzen  in  Konflikt  geraten 
zu  sein."  - 

Die  radikalsten  Vertreter  der  kriminalsoziologischen  Richtung 
gehen  in  der  Aetiologie  des  Verbrechens  kaum  weiter.  Und  es 
wird  wohl  jeder  von  ihnen  die  allgemeine  Formel  Ferris  als  zu- 
treffend anerkennen,  wonach  „die  jetzigen  Bedingungen  des  sozialen 
Lebens  mit  ihren  schreienden  Ungerechtigkeiten  und  ihren  mehr 
oder  weniger  anthropophagen  Konflikten  den  Nährboden  bilden,  in 
dem  alle  Formen  der  menschlichen  Entartung  wurzeln,  wie  Wahn- 
sinn, Alkoholismus,  Verbrechen,  Unsittlichkeit,  Servilismus,  Selbst- 
mord, Prostitution  etc."'^ 

Denn  in  dieser  Formel  ist  die  einzig  richtige  prinzipielle 
Lösung  des  Kriminalitätsproblems  enthalten,  wenn  dieses  selbst 
richtig  gestellt  ist.  Der  ganze  grossartige  Fortschritt,  den  die 
moderne  Wissenschaft  vom  Verbrechen  über  den  faden  Begriffs- 
formalismus und  den  spekulativen  Dogmatismus  der  klassischen 
Strafrechtsscharte  hinaus  gemacht  hat,  würde  Gefahr  laufen,  zu 
versumpfen  und  die  Wissenschaft  selbst  ihr  eigentliches  Ziel 
zu  verfehlen,  wenn  sie  dasselbe  ausschliesslich  darin  erblicke» 
sollte,  die  verbrecherische  Individualität  zu  fixieren,  die  Faktoren 

^  Ebenda,  S.  457. 

-  Ferri,  Die  positive  krimin.  Schule  etc.,  S.  44. 
^  Kriminelle  Anthropologie  etc.,  S.  454  ff. 
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festzustellen,  welche  im  Moment  der  Tat  auf  sie  gewirkt  und  bei 
ihr  diese  oder  jene  Deliktform  ausgelöst  haben.  Dieses  Vorgehen 
freilich  als  einen  Bestandteil  der  gesamten  Forschung  für  nützlich 
und  un erlässlich  erachtend,  sind  wir  jedoch  der  Meinung,  dass  es 
im  Grunde  genommen  darauf  ankommt,  den  Urquell  aus- 
findig zu  machen,  aus  dem  das  Verbrechen  als 
Massenerscheinung  überhaupt  fliesst.  Und  da,  wie  wir 
noch  im  II.  Teil  dieser  Arbeit  sehen  werden,  das  Individuum 
selbst  unmittelbar  und  mittelbar  ein  Produkt  der  Gesellschaft  ist, 
und  da  andererseits  das  Verbrechen  als  solches  eine  relative, 
historische,  von  den  jeweiligen  ökonomischen,  resp.  sozialen  und 
politischen  Bedingungen  bestimmte  Kategorie  ist,  so  kann  der  in 
Frage  stehende  Urquell  nur  eben  in  der  Gesellschaft,  in 
den  Tiefen  seines  Lebens,  begründet  sein.  Die  bisherigen  Nach- 
forschungen der  Kriminalsoziologie  haben  diese  AulTassung  vollauf 
bestätigt.    (Vgl.  ebenfalls  T.  IL) 
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